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  Kapitel 1


  (K)eine glückliche Kindheit


  


  


  


  Manchmal sehne ich mich in jene unbeschwerten Jahre zurück, als mir das Leben unter dem Dach meines Vaters wie ein Paradies erschien – meine Kindheit.


  Ein Kind hinterfragt nicht, weshalb es auf die Welt gekommen ist und welche Umstände dazu geführt haben mochten. Es nimmt mit leuchtenden großen Augen und gierigen kleinen Händen das entgegen, was seine Eltern ihm bieten, egal, ob es sich dabei um Reichtümer oder einen schimmligen Brotkanten handelt. Ein Kind liebt seine Eltern bedingungslos, es ist formbar und anpassungsfähig wie frisch gegossener Beton, es hält sein Leben für richtig, wie es ist.


  Mit Bitterkeit erinnert sich mein heutiges Ich daran zurück. Meine unbeschwerte Kindheit war eine Illusion, und dennoch verzehre ich mich nach der Unbekümmertheit von damals. Vielleicht ist es ebendieser Sorglosigkeit meiner ersten Jahre anzulasten, dass meine früheste Kindheitserinnerung erst mit meinem siebten Lebensjahr einsetzt, was freilich ein sehr später Zeitpunkt ist. Davor ist nichts als Leere.


  Der Tag war in jeder erdenklichen Hinsicht besonders. Ich unternahm den ersten größeren Ausflug außerhalb der königlichen Mauern, noch dazu begegnete er mir an jenem Tag zum ersten Mal. Ich habe die Leute oft scherzhaft über den alltäglichen Kampf mit ihren inneren Dämonen reden gehört, aber ich denke, keiner von ihnen hat wirklich verstanden, was es tatsächlich bedeutet, von einem solchen heimgesucht zu werden.


  Wie ein Buch, das man aufschlägt und die erste Zeile in aller Deutlichkeit und Schärfe mit schwarzer Tinte auf weißem Papier vor sich sieht, setzen meine Erinnerungen ein. Ich glaube noch heute den Geruch von staubigen Samtkissen und Holzpolitur wahrzunehmen, wenn ich meinen Blick in die Vergangenheit richte.


  Die Kutsche rumpelte über nasses Kopfsteinpflaster, der Himmel leuchtete frostig grau. Die Menschen auf den Straßen falteten ihre Schirme zusammen, denn es hatte aufgehört zu regnen. Der Wind schien jedoch weiterhin schneidend zu sein, die Damen mussten ihre Hüte an ihrem Platz halten. Im Inneren des Fahrgastraums herrschte hingegen behagliche Wärme, die mit weißem Samt gepolsterten Kissen der königlichen Kutsche fühlten sich warm auf meiner Haut an. Ich zog den Vorhang vor dem Fenster beiseite und betrachtete das geschäftige Treiben auf den Straßen. Zum ersten Mal nahm Vater mich mit zu einer Baustelle, die sich am anderen Ende der Stadt befand. Voller Freude und Euphorie sog ich die Details der Umgebung in mich auf, die meine kindlichen Sinne mit Reizen überfluteten.


  »Papa, guck doch mal«, quiekte ich und drückte die Nase gegen die Scheibe. »Da ist ein Automobil!«


  Auch wenn ich mich nicht entsinnen kann, während meiner frühen Kindheitsjahre je mit einem Automobil in Kontakt gekommen zu sein, war es mir dennoch vertraut vorgekommen. Das Erste dieser modernen Transportmittel hatte man im Jahr vor meinem siebten Geburtstag in Elvar vorgestellt.


  Ich wandte den Kopf und sah zu Breanor auf. Er saß aufrecht und steif auf der mir gegenüberliegenden Sitzbank der Kutsche und verzog keine Miene.


  »Papa, du musst doch gucken«, quengelte ich.


  Vater sah mit ausdruckslosen Augen auf mich herab. »Fyn, du weißt doch, was ein Automobil ist.« Seine Stimme dröhnte tief und fest. »Wie oft haben dir deine Lehrer erklärt, wie sie funktionieren? Du enttäuschst mich, weil du einen solchen Aufstand deshalb machst.«


  Ich ließ mich auf die Sitzbank zurücksinken. »Ja, Papa.« Ein paar Sekunden vergingen lautlos. »Ich kann dir erklären, wie ein Automobil hergestellt wird und welche Firmen daran beteiligt sind.« Mich erfüllte die Euphorie eines Kindes, das unendlich stolz auf sein Wissen war. »Soll ich es aufzählen?«


  Breanor strich sich mit den Fingern durch den dichten Vollbart und schüttelte leicht den Kopf. »Nein.« In dem Wort lag etwas Endgültiges. Er sagte es weder mit Herzlichkeit noch mit Verständnis. Die Härte seiner Zurückweisung ließ mich zusammenfahren. »Das ist wirklich nicht nötig«, fügte er hastig hinzu und bemühte sich um einen milden Tonfall. Vermutlich hatte er mein Entsetzen bemerkt. Er rang sich ein Lächeln ab, das jedoch nicht zu den Augen hinaufreichte. Es vermochte mich nicht zu trösten. Ich spürte den Stich der Enttäuschung in meinem kleinen Herzen und wandte den Blick ab. Für den Rest der Fahrt starrte ich auf meine Füße.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ das stetige Rumpeln der Räder über das Kopfsteinpflaster schlagartig nach. Der Kutscher rief den Pferden einen Befehl zu. Die Kutsche schwankte, als er vom Bock sprang. Nur einen Moment später öffnete sich die Tür des Fahrgastraums, kalte Luft strömte herein. Vater erhob sich mit einem Seufzen und stieg vor mir aus. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, fühlten sich meine Beine an, als wären keine Knochen mehr darin, ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


  »So, da wären wir.« Breanor klatschte einmal in die Hände. Er drückte dem Kutscher eine Münze in die Hand und wies ihn an, auf ihn zu warten, bis er zurückkehrte. Er nahm meine Hand und zog mich unsanft hinter sich her. Sein Griff war fest, seine Finger breit und rau. »Dort hinten ist es, kannst du es sehen?«, fragte er mich.


  Ich richtete meinen Blick nach vorn. Etwa zwanzig Yards entfernt hämmerte ein Dutzend Männer ein aus der Sichtweise eines siebenjährigen Knirpses riesiges Stück Metall an eine Konstruktion, die auf mich wie das Gerippe eines ausgehöhlten stählernen Wals wirkte.


  »Dort entsteht eine neue Zugbrücke.« Breanors nüchterner Tonfall erinnerte mich an den meiner Lehrer. »Sie wird über den Fluss Niral hinwegführen und den Händlern den Weg zum Marktplatz abkürzen.«


  Ich kann mich nicht daran entsinnen, darauf etwas erwidert zu haben. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, all die sonderbaren Dinge zu betrachten. Wir befanden uns auf einer riesigen Baustelle. Rechts und links neben uns klafften viele Yards breite und zwei Manneslängen tiefe rechteckige Löcher im Boden, in denen sich Männer mit Schaufeln tummelten.


  Vater folgte meinem Blick. »Dort entstehen neue Zollhäuschen und Wohnhäuser. Sie haben die Gruben bereits ausgehoben.«


  Die zügige und strukturierte Arbeit der Männer versetzte mich in Erstaunen. Das Kreischen von Sägen, das Klopfen von Hämmern und das Rattern von Maschinen erfüllten die Luft. Hinter einer der Baugruben erstreckte sich eine unbebaute Fläche, auf der sich zahlreiche Zelte jeder Größe aneinanderreihten. Dort sah ich Frauen und Kinder, die zwischen den behelfsmäßigen Behausungen umherliefen. Was mich jedoch am meisten faszinierte, waren die Menschen. Manche von ihnen hatten dunkles Haar. Auch wenn meins entgegen der Norm meiner Rasse kohlrabenschwarz ist, kann ich mich noch an meine Verwunderung erinnern. Ich schien in meinem bisherigen Leben noch nicht in Kontakt mit niederen Menschen gekommen zu sein. »Wer wohnt dort?« Ich deutete auf die Zeltstadt.


  »Die Familien der Arbeiter.«


  »Weshalb wohnen sie nicht in Häusern?« Es war die neugierige und unbefangene Frage eines Kindes, das bislang noch nie mit Armut konfrontiert worden war.


  Breanor räusperte sich und strich mit der rechten Hand durch seinen Bart, die andere umfasste noch immer meine Hand. »Fyn, nicht jeder hat so viel Geld wie wir. Nicht alle Arbeiter sind freiwillig hier. Ein Großteil von ihnen sind Gefangene, die etwas Böses getan haben und dafür bestraft werden.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Dabei sollten sie sich glücklich schätzen, diese Chance geboten zu bekommen.«


  Obwohl ich seine Worte gehört hatte, vermochte mein kindliches Gemüt ihre Bedeutung noch nicht zu erfassen. »Dann werden sie gezwungen, so schwer zu arbeiten? Das tut mir leid.« Das tat es wirklich, denn zum ersten Mal seit unserer Ankunft fielen mir die schmutzigen und eingefallenen Gesichter der Arbeiter auf. Sie wirkten nicht gerade glücklich, eine Brücke für den König bauen zu müssen.


  Vater beugte sich zu mir herab und senkte die Stimme. »Du darfst kein Mitleid mit ihnen haben. Sie haben es nicht anders verdient. Der König gewährt ihnen die Aussicht auf Tilgung ihrer Schulden oder Erlassung ihrer Strafen, wenn sie für ihn diese Brücke bauen. Wenn du erwachsen bist, wird es deine Aufgabe sein, die Gesetze des Königs zu vertreten und Recht zu sprechen.« Seine Augen funkelten mich ermahnend an und ich wich unmerklich eine Handbreit zurück. »Du musst gerecht sein, aber du darfst dich nicht von ihrem Leid blenden lassen.«


  In Ermangelung einer Antwort nickte ich nur. Ich war kein wehleidiges und weinerliches Kind, trotzdem erschütterte mich die Strenge seiner Ermahnung. Selbstverständlich wusste ich schon damals, wie meine Zukunft aussehen würde. Vater hatte mir nie den Raum gelassen für andere Wünsche, mein Weg war vorbestimmt.


  Wie ich eingangs bereits betont habe, macht sich ein Kind über derlei Dinge keine Gedanken. Es empfindet alles als richtig, was seine Eltern tun. Und so habe ich auch damals widerspruchslos hingenommen, was Vater mir mitteilte.


  Wir gingen gemeinsam auf das stählerne Gerippe zu. Mittlerweile hatten die Männer die Metallplatte von außen angenagelt. Es handelte sich anscheinend um eine Art Verkleidung. Als wir uns näherten, nahm ich den modrigen Geruch des Flusses Niral wahr, der sich an dieser Stelle als eine seicht dahinfließende, fünf Yards breite Wasserfläche durch die Stadt schlängelte. Ich sah die Böschung hinunter und blickte auf einen gigantischen, an einen Motor angeschlossenen Kohlenkessel. Wie eine dampfbetriebene Zugbrücke funktionierte, wusste ich genau.


  Ich weiß nicht, wann man damit begonnen hatte, mich auf ein Leben als Mitglied der Weißen Liga des Königs vorzubereiten, aber die Tatsache, dass ich bereits in diesem Alter über ein fundiertes technisches Wissen verfügte, ließ Rückschlüsse auf eine vielleicht doch nicht ganz unbeschwerte Kindheit zu.


  Die folgenden Ereignisse haben sich nicht besonders tief in mein Gedächtnis gegraben, denn ich kann mich nur noch daran erinnern, wie Vater mir einen langen und breiten Vortrag über die Technik von dampfbetriebenen Zugbrücken hielt. Seine genauen Worte sind mir in der Bedeutungslosigkeit ihres Inhalts abhandengekommen. Er führte mich über die Baustelle und betonte immer wieder, wie wichtig es für mich sei, mir diese Dinge zu merken. Aus mir sollte ein Genie werden. Und da sich der siebenjährige Knabe nach Lob und Anerkennung sehnte, sog ich brav alles in mich auf.


  Mir fielen die in Ehrfurcht gesenkten Köpfe der Arbeiter auf, die den Blick abwandten und sich bemühten, beschäftigt auszusehen, wenn Vater an ihnen vorüberging. Wir mussten in unseren strahlend weißen Gewändern wie zwei Fremdkörper zwischen all den dreckbeschmierten Menschen ausgesehen haben. Ich empfand Stolz darüber. Wir unterschieden uns von den armen Menschen, ja sogar von unseren anderen Artgenossen, denn wir lebten im Perlenturm auf dem Palastgelände von König Castios. Obwohl ich mitnichten das wahre Leben auf den Straßen von Elvar kannte, wusste ich dennoch um unseren besseren sozialen Stand.


  Ich war kein Jammerlappen. Das hätte ich nie sein dürfen, ohne mir einen ordentlichen Tadel einzuhandeln, doch ich spielte bereits mit dem Gedanken, Vater über meine abgefrorenen Hände und Füße zu unterrichten. Auch seine gerötete Nase zeugte von der Kälte, der Atem stand ihm in weißen Wolken vor dem Gesicht. Zum Glück ersparte er mir das Quengeln, denn nach einer schier endlosen Führung über das Gelände schlug er schließlich vor, den Rückweg anzutreten.


  In einer Seitenstraße wartete die Kutsche auf uns. Der Kutscher sah genauso verfroren aus wie wir. Beinahe hatten wir sie erreicht, als ich hinter uns schnelle Schritte auf dem Kopfsteinpflaster hörte. Wir wandten zugleich die Köpfe. Zwei Männer von der Baustelle kamen auf uns zugerannt, ich hatte sie zuvor dabei beobachtet, wie sie an der Brücke arbeiteten. Ich blickte zu Vater auf, der ein Seufzen ausstieß. Durch seinen dichten Bart hindurch sah ich, wie sich sein Mund zu einem Strich zusammenpresste.


  Die Männer blieben abrupt vor uns stehen. Der eine – ein in den Augen eines Kindes alter Mann, obwohl wahrscheinlich gerade in den Vierzigern – deutete eine Verbeugung an, der andere, vielleicht halb so alt, nickte bloß.


  »Herr, Sie müssen uns helfen«, sagte der Ältere. »Mein Name ist Selim Nedally.«


  Der andere Mann trat einen Schritt näher. »Und ich heiße Dean Hawtrey.«


  Breanor machte eine Geste, die sie zum Schweigen brachte. »Weshalb haben Sie es auf einmal so eilig? Ist Ihnen erst jetzt eingefallen, wie dringend Sie meine Hilfe benötigen?« Er ließ meine Hand los, ich trat einen Schritt zurück. Ich fühlte mich mit einem Mal überflüssig.


  Mr. Nedally schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie nicht belästigen, solange Sie mit Ihrem Sohn beschäftigt waren.«


  Vater straffte die Schultern und baute sich aufrecht und steif vor den Männern auf, Soldat durch und durch. Der Kontrast hätte nicht größer sein können, denn die beiden schmutzigen Bauarbeiter wirkten neben ihm wie ein unliebsamer Fleck auf einer weißen Serviette. »Was ist Ihr Anliegen?«, verlangte Breanor zu wissen.


  »Mr. Hawtrey hat mich bestohlen«, sagte Mr. Nedally, woraufhin Mr. Hawtrey heftig protestierte. Sein Gesicht färbte sich rot, was selbst unter der Schmutzschicht noch gut zu erkennen war. Es machte den Eindruck, als wollte er Mr. Nedally an die Kehle springen, doch er hielt sich zurück.


  »Das ist eine dreiste Lüge. Ich habe ein Fahrrad gekauft, das mir ein Kerl auf dem Markt zu einem günstigen Preis überlassen hat. Ich bin kein Dieb.«


  Mr. Nedally knurrte. »Das ist aber mein Fahrrad! Das können zahlreiche Männer bestätigen. Sie haben es gestohlen!« Beide Männer sprachen daraufhin durcheinander, sodass kaum ein einzelnes Wort auszumachen war.


  »Ruhe«, donnerte Breanor, woraufhin ihr Geplapper schlagartig abbrach. Anders als erwartet, wandte er sich jedoch zunächst an mich. »Fyn, ich muss mich um diese Angelegenheit kümmern. Es ist die Aufgabe der Weißen Liga, in unserer Stadt für Recht und Ordnung zu sorgen. Es wird auch eines Tages deine Pflicht sein, dich um die Einhaltung unserer Gesetze zu kümmern. Warte hier auf mich, ich werde bald zurück sein.«


  Ich nickte. Breanor wandte sich von mir ab und verschwand mit den Männern hinter einer Häuserecke. Mit einem Mal war ich allein, mit Ausnahme des Kutschers, der sich jedoch mehr damit beschäftigte, seine Hände zu wärmen, anstatt auf einen Bengel aufzupassen. Vater hatte mich oft über die Aufgaben der Weißen Liga aufgeklärt. Sie stellte nicht nur die Leibwache des Königs, sondern entlastete auch die ortsansässige Polizei. Ihnen stand es ferner zu, Recht zu sprechen und sich um die Urteilsvollstreckung zu kümmern.


  Man hätte vermuten können, dass ich stocksteif dastand und brav auf die Rückkehr meines Vaters wartete, doch in diesem Punkt verhielt ich mich wie jeder andere kleine Junge. Wie ich bereits erwähnte, war ich kein Jammerlappen. Ich war – abgesehen von der Befangenheit in Gegenwart meines Vaters – weder schüchtern noch ängstlich, was mir in meinem späteren Leben noch öfter zum Verhängnis werden sollte. Ich galt als ein neugieriger Rabauke, der seine Lehrer zur Weißglut bringen konnte. Als ein Kind, dem man das Kindsein verwehrte, brach ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus meinem Käfig aus.


  Ich sah mich nach dem Kutscher um. Er griff in die Innentasche seines Umhangs und förderte eine flache Glasflasche zutage, dessen dunkelbraune Flüssigkeit er in kleinen Schlucken hinunterstürzte. Er war vollends mit sich beschäftigt. Also machte ich mich auf den Weg zurück zur Baustelle. Ich wollte mich ungestört und ohne Aufsicht umsehen. Vater hatte mein Verhalten selbst verschuldet, indem er einen Sohn heranzog, der technische Raffinessen und Maschinen liebte. Nichts Böses dabei denkend, ging ich zurück, um mir die Brücke noch einmal aus der Nähe anzusehen. Ich war der festen Überzeugung, dass es Vater gefallen würde, wenn ich mir jedes Bauteil einprägte und ihm mein Wissen auf der Rückfahrt in der Kutsche präsentierte. Er würde so stolz auf mich sein!


  Ich befand mich inmitten Dutzender Straftäter, die alle einen guten Grund hatten, Groll gegen die Weiße Liga zu hegen, doch ich dachte nicht über die Gefahr nach. Ich war nur ein Junge, der von dem Bösen der Welt noch nichts ahnte. Es wäre ein Leichtes für jeden der Männer gewesen, mich zu entführen und Geld zu erpressen, doch damals verschwendete ich keinen Gedanken daran.


  Niemand beachtete mich. Vielleicht trauten sie sich auch nicht, Hand an mich zu legen. Ich hatte indes nur Augen für die Wunder einer Großbaustelle. Mit einem Mal fühlte ich mich frei und vergaß meine tauben Hände. Ich stolzierte über den Platz und kam mir dabei wie ein erwachsener Vorarbeiter vor, der seine Untergebenen beäugte – die dummen Gedanken eines Kindes, das sein Leben damit verbracht hatte, diszipliniert strammzustehen, wenn einer der Lehrer oder der Ligisten an ihm vorüberging. Kaum war ich ohne Aufsicht, tat ich das, was ein Kind nun einmal tat. Es gaukelte sich in seiner Fantasie vor, ein Held zu sein. Den Spieltrieb vermochte man mir selbst nach jahrelangem Drill nicht auszutreiben. Die Begeisterung über meine plötzliche Freiheit lässt Rückschlüsse auf die Tristesse meines bisherigen Lebens zu.


  Das Lachen anderer Kinder brachte mich dazu, mein Spiel abzubrechen und mich umzudrehen. Drei Jungen balgten sich in der Nähe der Baugrube. Zwei von ihnen waren mindestens zwei Jahre älter als ich, der andere etwa in meinem Alter. Voller Neugier betrachtete ich sie. Ich kannte keine anderen Kinder und fühlte mich unwohl. Eine Weile rührte ich mich nicht von der Stelle und beobachtete, wie sie rauften und Ringkämpfe austrugen, immer zwei gegeneinander, während der Dritte auf die Einhaltung von Regeln achtgab, die ich nicht verstand. Freilich war der Jüngste körperlich im Nachteil, was zu lautstarken Protesten seinerseits führte.


  Obwohl ein Kind in der Regel ohne Vorurteile ist, müssen die jahrelangen Vorträge meiner Lehrer dazu geführt haben, dass ich trotzdem welche hatte. Es waren die Kinder von Strafgefangenen, und wie Vater mich ermahnt hatte, durfte ich kein Mitleid mit ihnen haben. Ich rümpfte die Nase angesichts ihrer vor Schmutz starrenden Kleidung und der zerlumpten Schuhe. Sie wirkten auf mich wie etwas, das man gern aus seiner Nähe entfernen würde, wie eine widerliche Spinne oder ein Hundehaufen im Salon. Ich schnappte einige grobe Schimpfwörter auf, die mich gleichzeitig bestürzten und faszinierten. Einige Zeit beobachtete ich ihr Spiel und erwischte mich sogar dabei, wie ich mitfieberte. Nach mehreren Kampfrunden begriff ich ein paar ihrer Regeln. Es ging darum, den anderen mit den Schultern auf die Erde zu drücken. Ich hätte mir niemals vorstellen können, bei einem solchen Spiel mitzumachen. Meine Kleidung war sauber und teuer, der erdige Boden auf der Baustelle vom Regen aufgeweicht und matschig. Trotz allem belustigte es mich, ihr Spiel zu verfolgen.


  »Hey, was glotzt du so?«, rief mir der Jüngste entgegen, als sich unsere Blicke trafen.


  »Entschuldige bitte.«


  »Entschuldige bitte, entschuldige bitte«, äffte mich einer von ihnen nach. »Was bist du denn für ein Idiot? Du siehst aus, als kämst du nicht von hier.«


  »Ich warte auf meinen Vater.«


  »Hast du Angst, dich dreckig zu machen?« Einer der älteren Jungen lachte. Er präsentierte eine große Zahnlücke, Sommersprossen leuchteten in seinem Gesicht.


  »Ich sehe keinen Sinn darin, meine teuren Kleider zu beschmutzen.« Wieder äfften sie mich nach. Allmählich stieg Wut in mir auf.


  Die drei Jungen kamen zu mir herüber. Ich blieb stehen und wich keinen Zoll zurück. Mir war die Situation äußerst unangenehm, aber ich ließ mir nichts anmerken. Einst würde ich Mitglied der Weißen Liga sein und sie dazu verurteilen, auf einer Baustelle wie dieser zu arbeiten. Ich durfte mich nicht ärgern lassen.


  Der Junge mit der Zahnlücke stieß mir mit der Faust gegen die Schulter. »Was macht ein piekfein gekleideter Kerl hier? Du gehörst nicht zu uns.«


  Dummerweise ging ich auf die Provokation ein. Ich holte mit der Hand aus und stieß ihm meinerseits gegen die Brust. Er machte einen Satz nach hinten.


  »Du bist aber ganz schön stark.«


  »Delian, guck mal, das ist gar kein Mensch«, sagte der andere von den älteren Jungen. Er deutete mit seiner speckigen Hand auf mich. Seine feisten roten Wangen schwabbelten mit jedem seiner Schritte.


  Delian kam wieder einen Schritt näher und musterte mein Gesicht. »Du hast recht. Er hat spitze Ohren! Bist du ein Bastard? Deine Haare sind schwarz und du bist sogar für einen Alven viel zu blass.«


  Ich wusste in diesem Moment nicht, ob Scham, Wut oder Verwunderung überwogen. Eine Vielzahl von Emotionen brandete durch mich hindurch. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Laut entwich meiner Kehle. Niemals zuvor hatte ich das Wort Bastard gehört, aber es klang wie ein Schimpfwort. Schließlich überwog die Wut und ich schlug Delian ins Gesicht. Ich hatte weder beabsichtigt, ihn ernsthaft zu verletzen, noch war ich mir meiner Kraft bewusst, doch Delian taumelte abermals einige Schritte rückwärts und fiel auf sein Hinterteil. Mit in die Luft gereckter Faust starrte ich ihn an, ebenso seine beiden Freunde. Ich hatte einen erneuten Angriff erwartet, doch sie standen nur mit offenen Mündern da wie Statuen.


  »Wow, das war krass«, rief der Jüngere. »Willst du nicht mal mit uns ringen? Ich wette, er besiegt sogar den dicken Stan!«


  Ich nahm die Faust hinunter. »Nein, danke. Ich möchte jetzt nach Hause.« Es war die Wahrheit und hatte nicht klingen sollen wie das Gejammer eines Feiglings, doch offenbar fühlte sich der am Boden liegende Delian veranlasst, mich damit aufzuziehen. »Bist du feige? Hast du Angst vor dem dicken Stan, Alvenbastard?« Er rappelte sich auf und kam festen Schrittes auf mich zu.


  »Ich habe keine Angst vor einem dreckigen Rüpel«, sagte ich. »Aber mein Vater wartet sicher schon auf mich bei unserer Kutsche.« Ich wandte mich zum Gehen, doch eine Hand auf meiner Schulter hielt mich zurück. Als ich mich umdrehte, sah ich dem speckigen Jungen in die rabenschwarzen Augen. »Stan ist krank. Du könntest gar nicht mit ihm ringen, selbst wenn du es wolltest. Sein Säufervater hat ihn blau geschlagen.«


  Ich wollte ihm gerade sagen, dass mich das nicht interessierte, doch er fuhr unerbittlich fort. »Willst du deine Stärke nicht beweisen? Ich habe eine tolle Idee! An der Baugrube im Osten stehen die Arbeiten still, weil sie keinen Beton geliefert bekommen haben. Es führt ein Brett hinüber. Lass uns auf dem Brett ringen, das wird lustig!«


  Auch die anderen Jungen redeten sofort begeistert auf mich ein. Für gewöhnlich gab ich mich nicht mit derlei Unsinn ab, andererseits war ich eben doch nur ein Kind, dessen Neugier zumeist größer war als die Vernunft. Nachdem sie mir versicherten, ich dürfte bei der ersten Runde der Schiedsrichter sein, was meinen Befehlshaberfantasien erschreckend nahekam, ließ ich mich tatsächlich breitschlagen.


  Ich sah mich um. Vater war nirgends zu sehen, also warf ich mein schlechtes Gewissen über Bord und folgte den anderen Jungen.


  Der Dickwanst hatte nicht gelogen, tatsächlich standen die Arbeiten still. Wie ein hässliches Maul, das mit stählernen Zähnen gespickt war, erstreckte sich die Grube vor uns. Genau genommen handelte es sich natürlich nicht um Zähne, vielmehr ragten die Stahlträger eines unvollendeten Skelettbaus zwei Manneslängen weit aus ihrem Fundament heraus. Freilich hatte ich dies auch damals schon gewusst, denn meine Lehrer quälten mich Tag für Tag mit Wissen, das für einen Jungen meines Alters kaum angemessen war. Dennoch ist die Fantasie eines Kindes grenzenlos, weshalb ich mir einbildete, ein Ungeheuer bleckte seine Zähne. Ein Zaun umgab das gesamte Areal, doch die Jungen kannten eine Stelle, an der sich einer der Zaunpfähle leicht aus dem Boden heben ließ.


  Die Grube maß zu allen Seiten hin mindestens fünfzehn Yards, mehr als drei Yards ging es hinab bis zum Grund. Niemand schien es für nötig zu halten, sie zu bewachen, und erst recht suchte niemand nach drei schmutzigen Herumtreibern. Remy – so der Name des jüngsten Bengels, wie ich erfuhr – klärte mich darüber auf, dass die meisten Arbeiter mit dem Bau der Zugbrücke beschäftigt waren. Zudem wäre die letzte Lieferung Beton nicht angekommen, sodass man sich entschieden hatte, diese Baustelle vorerst ruhen zu lassen. Ich fragte ihn verwundert, weshalb niemand sie bewachte. Remy zuckte nur die Achseln und meinte, dafür gäbe es kein Personal. Ich fragte nicht weiter nach.


  Wir kletterten eine Weile auf den Stahlträgern herum. Obwohl mich die anderen Jungen immer noch mit meinem absonderlichen Äußeren aufzogen, begann ich ihre Gesellschaft zu genießen. Die Gegenwart anderer Kinder war mir fremd, ich wuchs allein auf. Kann man es mir tatsächlich verübeln, wenn ich mich altersgemäß verhielt und mit anderen Kindern spielte? Aus heutiger Sicht bin ich beinahe geneigt, dies zu bejahen, denn ich bringe die Ereignisse, die meinem Ungehorsam folgten, mit dem Beginn meines seelischen Verfalls in Verbindung.


  Der Name des speckigen Jungen war Scott. Er erzählte mir von seinen vier Geschwistern, mit denen er sich häufig prügelte. Zum damaligen Zeitpunkt wusste ich mit den Worten Bruder und Schwester nichts anzufangen. Ich ließ es darauf beruhen und beschloss, Vater bei Gelegenheit danach zu fragen. Natürlich wollten die Jungen auch meinen Namen erfahren. Nachdem ich ihnen wahrheitsgemäß mit »Fynrizz« antwortete, brachen sie in schallendes Gelächter aus. Ob das eine Krankheit sei, fragte Remy. Ich sparte mir die Erklärung, dass es sich dabei um ein Wort in der alten alvischen Sprache handelte, die nur noch in vornehmen Klassenzimmern gelehrt wurde. Vermutlich hätten sie ohnehin nicht aufgehört, mich zu hänseln. Mein Unmut wuchs, und mit ihm meine Wut.


  Nachdem wir eine Zeit lang auf den Baumaschinen herumgeklettert waren, erinnerte uns Scott an unser Vorhaben, unseren Mut zu beweisen, indem wir über das schmale Brett balancierten, das sich von einer zur anderen Seite der Grube erstreckte. Vermutlich benutzten die Bauarbeiter es als Abkürzung, um nicht jedes Mal um die Baustelle herumlaufen zu müssen. Delian brach zwei morsche Latten aus dem Zaun und warf Scott eine davon vor die Füße.


  »Damit können wir besser das Gleichgewicht halten«, sagte er. »Wir fangen in der Mitte an. Wer es schafft, seinen Gegner an das Ende des Brettes zu drängen, hat gewonnen.« Scott nickte und nahm die Latte auf, Remy quiekte vergnügt.


  Delian zeigte auf mich. »Du bist Schiedsrichter. Es sind keine Tritte erlaubt.« Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, was ich hätte tun sollen, würde jemand gegen die Regeln verstoßen. Außerdem meldete sich mit jeder Minute, die ich hier verbrachte, zunehmend mein schlechtes Gewissen. Ich sah über die Schulter hinweg, doch es war kein Erwachsener in der Nähe. Ob Vater mich bereits suchte? Für gewöhnlich tat ich nichts, das ihn erzürnte. Nicht aus Angst vor Strafen, aber weil ich mich davor fürchtete, in seinen Augen ein Versager zu sein. Ich schluckte meine Bedenken hinunter und beschloss, heimlich das Weite zu suchen, wenn Scott und Delian in ihren Ringkampf vertieft waren.


  Die beiden umfassten die Zaunlatten und betraten von gegenüberliegenden Seiten aus das schmale Brett. Als sie sich in der Mitte befanden, rief ich ihnen den Startbefehl zu.


  Erwartungsgemäß war der dicke Scott dem schmächtigen Delian haushoch überlegen, er drängte ihn immer weiter zurück. Remy klatschte neben mir vergnügt in die Hände und feuerte seine Freunde abwechselnd an. Ich kam mir vor wie ein Dummkopf.


  Gerade, als ich meinen Entschluss in die Tat umsetzen und mich abwenden wollte, fiel mein Blick auf einen weiteren Jungen, der sich durch die Lücke im Zaun gedrängt hatte und uns aus einiger Entfernung beobachtete. Ich hielt in meiner Bewegung inne und sah ihn an. Seine Augenfarbe schimmerte noch wässriger als meine, seine Haut glich einer weiß getünchten Wand. Er trug sein Haar wie ich schulterlang, aber es war schlohweiß, was an einem Jungen meines Alters äußerst absonderlich wirkte. Die pechschwarze saubere Kleidung, die er anhatte, unterstrich seine geisterhafte Erscheinung noch. Er kam langsam auf uns zu. Remy schien ihn nicht einmal zu bemerken, als er neben uns stand. Ich sagte nichts, sondern starrte den fremden Jungen einfach nur an. Sogar das Geschrei von Scott und Delian rückte in den Hintergrund. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er.


  »Was tust du hier?«, fragte er. Seine Stimme klang seltsam vertraut, obwohl ich mir sicher war, ihn nie zuvor in meinem Leben gesehen zu haben. »Dein Vater sucht nach dir.«


  Mich durchfuhr ein Schreck. Woher wusste er das? Ich brachte kein Wort hervor.


  »Du bist ein böser kleiner Junge«, fuhr er fort, grinste jedoch dabei.


  »Hey, Firissio, oder wie auch immer du heißt, pass gefälligst auf«, schrie Delian mich vom Brett aus an. »Scott hat mir die Latte ins Gesicht geschlagen, er spielt unfair!«


  Mein Kopf fuhr herum. Es war, als wäre ich aus einem Traum aufgewacht, mit einem Mal war ich wieder im Hier und Jetzt. Ich wollte Delian auffordern, das alberne Spiel abzubrechen, da durchfuhr mich ein Gefühl, als würde Eiswasser meine Eingeweide überfluten. Ich kann es bis heute nicht treffend beschreiben. Die feinen Haare in meinem Nacken stellten sich auf und Schweiß trat aus allen Poren. Die Szene vor meinen Augen spielte sich in unendlicher Langsamkeit ab: Scott, der Delian mit der Zaunlatte zu verprügeln drohte. Delian, der lauthals dagegen protestierte und Remy, der erschrocken die Hände vors Gesicht schlug. Ich drehte mich noch einmal um. Der fremde Junge war verschwunden. Dann klafft ein gewaltiges Loch in meiner Erinnerung.


  Das Nächste, an das ich mich entsinnen kann, ist ein Schrei. Ich stand auf dem Brett, eine Zaunlatte lag in meinen Händen. Blut klebte daran. Delian und Remy standen am Rand der Grube, ihre Gesichter zu starren Grimassen verzerrt.


  Ich wandte den Blick nach unten. Scott lag in einer verdrehten Haltung am Boden der Grube, ein Bein stand in unnatürlicher Haltung von seinem Körper ab. Auf seiner Stirn klaffte eine Wunde, die hervorragend zu dem blutigen Abdruck auf meiner Zaunlatte passte. Entsetzen packte mich. Was war geschehen? Weshalb konnte ich mich an nichts erinnern?


  Dann ging alles ganz schnell. Wie die Landschaft, die aus dem Inneren einer Kutsche heraus betrachtet an einem vorbeifliegt, zogen die folgenden Ereignisse an mir vorüber. Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie die Hände meines Vaters mich von dem Brett hinunterzogen, freilich habe ich keine Ahnung, wie er dorthingekommen war.


  Er redete auf mich ein, ein Schwall endloser Worte und Vorwürfe, Schimpfwörter, Zurechtweisungen und schließlich fand auch eine heftige Ohrfeige ihren Weg in mein Gesicht. Ich verfolgte alles wie ein stiller Beobachter meiner selbst, ich war weder in der Lage, etwas zu sagen, noch zu begreifen, was vorgefallen war.


  Ich saß gefühlte Stunden allein in der Kutsche, während Breanor abermals fortgegangen war. Der Kutscher bekam die strikte Anweisung, mich zu bewachen. Ich kauerte auf den gepolsterten Kissen, starrte auf meine Füße und versuchte zu begreifen, was ich getan hatte. Offensichtlich hatte ich Scott einen heftigen Schlag mit der Zaunlatte verpasst, woraufhin er zu Tode gestürzt war. Ein bitterer Geschmack lag auf meiner Zunge, mir war speiübel. Ich hatte doch gar nichts getan! Ich war unschuldig! Verzweifelt versuchte ich, den Tathergang zu rekonstruieren. Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war der fremde weißhaarige Junge und die Aufforderung von Delian, meinen Aufgaben als Schiedsrichter nachzukommen. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mir die darauffolgenden Ereignisse nicht ins Gedächtnis rufen.


  Es folgten endlose Verhandlungen meines Vaters mit den Eltern von Scott, eine eisige Rückfahrt zum Palastgelände und eine anschließende Tracht Prügel, die mir noch heute in den Knochen wehtut, wenn ich darüber nachdenke. Wenn ich für eine Straftat hätte büßen müssen, die ich mutwillig begangen hatte, hätte ich Verständnis für die unangenehmen Konsequenzen aufgebracht, doch ich erinnerte mich nicht an das Verbrechen und fühlte mich unverstanden, ungeliebt, verstoßen, missachtet und schlecht behandelt.


  Zurück im Perlenturm habe ich noch stundenlang in meinem Zimmer geweint, obwohl ich es schon damals als unverzeihliche Schwäche empfand. Vater hatte mich mit der Anweisung auf mein Zimmer geschickt, so lange dort zu bleiben, bis mir jemand erlaubte, es wieder zu verlassen. Ich war so wütend und trotzig, dass ich mir schwor, es selbst dann nicht zu verlassen, wenn man mich auf Knien darum anflehte. Nie wieder wollte ich hinausgehen, sondern dort bleiben und verhungern. Vater würde schon sehen, was er davon hatte. Um mich weinen würden sie, allesamt!


  Als der Strom meiner Tränen versiegt war, erhob ich mich mit rot verheultem Gesicht vom Bett und ging zum Schreibtisch. Das Buch, in dem ich am Morgen gelesen hatte, lag zugeschlagen auf der Tischplatte, meine Schreibfeder und der Notizblock parallel daneben. Technische Errungenschaften unseres Jahrhunderts stand in goldenen Lettern auf dem Einband. Ich hatte das Buch beinahe durchgelesen, obwohl Vater mir noch bis zur nächsten Woche dafür Zeit gab. Ich verschlang Bücher regelrecht, ich las und lernte und wiederholte. Breanor wollte es so, also strengte ich mich an, es ihm recht zu machen. Vielleicht könnte ich streiken und einfach nicht mehr lernen, um ihn zu bestrafen. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Mir schien die Option des Verhungerns dann doch die bessere zu sein. Der Hungertod wäre weitaus angenehmer als der Zorn meines Vaters über meinen Ungehorsam.


  Ich war noch immer wütend, aber Tränen können unglaublich heilsam sein. War ich noch vor wenigen Minuten der festen Überzeugung, den gesamten Hofstaat mit meiner Bockigkeit zu bestrafen, fühlte ich mich jetzt nur noch leer. Zudem erinnerte mich mein leerer Magen schmerzhaft daran, wie qualvoll der Hungertod sein würde. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, es dämmerte bereits. Sicherlich hatten sich die Soldaten der Weißen Liga schon zum nahenden Abendessen im Speisesaal versammelt. Ob ich heute ohne Mahlzeit zu Bett gehen musste? Wenn es stimmte, was man mir vorwarf, und ich Scott tödlich verletzt hatte, wäre es eine milde Strafe. Dabei hatte ich gar nichts getan!


  Auf dem Fensterbrett stand der Hamsterkäfig. Erst jetzt fiel mir auf, wie still es in meinem Zimmer war. Für gewöhnlich stand das Laufrad in den Abendstunden keine Minute lang still. Ich beugte mich hinunter und spähte durch die Gitter. Bud, mein Goldhamster, lag zusammengekauert in einer Ecke seiner Behausung, die kleinen Äuglein geschlossen, die kurzen Stummelbeine seltsam steif vom Körper abstehend. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Er war tot, das wusste ich sofort. Schon als Kind war mir der Kreislauf von Geburt und Tod bekannt, hatte ich doch zahlreiche naturwissenschaftliche Abhandlungen darüber gelesen. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, erscheint es mir absurd. Hatte ich jemals Kind sein dürfen? Und wenn ja – wann hatte ich aufgehört, eines zu sein?


  Wenn ich nach meinem Kindermädchen schrie, würde es sogleich kommen und mir lang und breit erklären, Bud säße nun an Sinjars großem Feuer und führe ein glückliches Nachleben. An religiösen Unsinn habe ich nie geglaubt, schon damals nicht. Ich unterdrückte den Schrei und sagte mir, das Sterben wäre ein natürlicher Prozess, dem auch ein Goldhamster nicht entfliehen konnte. Nachdem ich den ersten Schreck verdaut hatte, beschloss ich, das tote Tier aus seinem Käfig zu nehmen, um es in ein Taschentuch einzuschlagen. Ich würde einen der Diener bitten, ihn für mich zu entsorgen.


  Beherzt öffnete ich die Käfigtür und griff hinein, doch als meine Finger Buds kalten Körper berührten, schlug er plötzlich die Augen auf. Seine Füße zuckten, daran bestand kein Zweifel. Entsetzt zog ich die Hand aus dem Käfig. Nun konnte ich den Schrei doch nicht mehr unterdrücken. Ich sprang zurück, als hätte ich in das Antlitz einer giftigen Schlange geblickt. Mein Herz hämmerte kräftig gegen meine Rippen. Ich fixierte den Hamster, der nun wieder steif wie noch vor wenigen Sekunden in der Käfigecke lag. Aber er hatte sich bewegt, das konnte ich mir nicht eingebildet haben.


  Meine Zimmertür schwang auf und Joanna erschien auf der Schwelle. »Fynrizz, weshalb schreist du so?«


  Am liebsten hätte ich ihr gesagt, sie sollte mich in Ruhe lassen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich deutete wortlos auf den Hamsterkäfig, Joanna folgte meiner Geste mit den Augen.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, doch ihre Bestürzung wirkte unecht. »Ach Fyn, dein kleiner Freund ist an Sinjars Feuer gerufen worden. Das tut mir so leid für dich.«


  Es folgten leere Worte darüber, dass ich mir keine Sorgen machen sollte und dass Vater mir einen neuen Hamster kaufen würde. Ich hörte ihr nicht zu. Mein Herzschlag beruhigte sich, als Joanna den Hamster mit einem Taschentuch aus dem Käfig nahm und mir versicherte, ihm eine wunderschöne Feuerbestattung zu ermöglichen. Ich warf noch einen letzten Blick auf das offensichtlich tote Tier und kam zu dem Schluss, seine vermeintlichen Bewegungen meiner Fantasie anlasten zu müssen.


  Joanna lächelte und strich mir über den Kopf. Vermutlich nahm sie an, ihre Worte hätten mich beruhigt. Ich ließ sie in dem Glauben.


  Das Kindermädchen erzählte zudem, Vater hätte mir die offizielle Erlaubnis erteilt, zum Abendessen zu erscheinen. Ich begrüßte die Vorstellung, mein Zimmer, diesen Hort des Wahnsinns, zu verlassen. Meine Absicht, dort zu verhungern, war mir mit einem Mal egal. Ich würde meinen Stolz hinunterschlucken und mich brav an den Esstisch setzen.


  Das Abendessen verlief ereignislos. Wie immer gestattete mir Breanor, neben ihm Platz zu nehmen, und mit den anderen achtzehn Mitgliedern der Weißen Liga zu essen. Ich war von Scham erfüllt, denn meine Augen brannten und ich wusste genau, wie verheult ich aussah. Es war eine schlimme Demütigung, obwohl mich an diesem Abend niemand beachtete. Die Tischgespräche beschränkten sich auf die Bitten, das Salz oder das Brot herüberzureichen. Eigentlich war alles wie immer, was mir ein Gefühl der Vertrautheit vermittelte. Zum ersten Mal war ich froh über die Missachtung meines Vaters.


  Später am Abend beschloss ich, meinen Lieblingsplatz aufzusuchen. Es war Winter, und auf der Dachterrasse des Turms würde es kalt und dunkel sein, doch mehr als sonst stand mir der Sinn nach Einsamkeit. Man hatte mir nicht ausdrücklich verboten, mein Zimmer zu verlassen.


  Nachdem ich es geschafft hatte, Joanna erfolgreich aus dem Weg zu gehen, befand ich mich im obersten Stockwerk des Perlenturms. Ein Ort, an dem ich mich nur dann aufhielt, wenn ich auf die Terrasse gelangen wollte, denn dort oben befand sich ebenfalls das Arbeitszimmer meines Vaters. Er hatte mir verboten, es zu betreten oder mich auch nur in der Nähe aufzuhalten. Joanna würde mich in diesem Teil des Gebäudes nicht suchen. Wer würde schon davon ausgehen, dass ich mich nach Einbruch der Dunkelheit auf die Terrasse stehlen würde? Selbst für mich war es ein verwegener Gedanke, doch ich wollte einfach nur allein sein.


  Gerade, als ich die Klinke der Tür, die zum Außenbereich führte, betätigen wollte, hörte ich auf der Treppe hinter mir Schritte. Ich fuhr erschrocken herum. Wer kam um diese Uhrzeit noch hier herauf? Ich wollte unter keinen Umständen gesehen werden.


  Es wäre ein Leichtes, die Tür aufzureißen und auf die Terrasse hinauszustürzen, doch die Scharniere waren seit Jahren nicht mehr geölt worden. Sie würden einen entsetzlichen Lärm machen. Für gewöhnlich war das oberste Stockwerk des Turms ein verlassener Ort, wenn Vater sich nicht in seinem Arbeitszimmer aufhielt. Man würde sofort wissen, dass jemand auf die Terrasse gegangen war. Folglich würde man mich finden und bestrafen.


  Panisch wandte ich den Blick nach allen Seiten. Einzig die Tür zum Arbeitszimmer zweigte vom Flur aus ab, und ich wusste, dass sie verschlossen war. Zudem wären die Prügel, die ich am Nachmittag bezogen hatte, die reinste Freude gewesen, verglichen mit dem, was mich erwartete, wenn man mich im Arbeitszimmer erwischte.


  Die Schritte auf der Treppe näherten sich. Zwei Stiefelpaare, dazu gedämpfte Stimmen. Eine davon gehörte zu Breanor, was mir einen zusätzlichen Schreck einjagte.


  Tollkühn stürzte ich der Treppe entgegen. Vater und die andere Person waren noch nicht um den letzten Treppenabsatz herum, also machte ich einen Satz zur Seite und drängte mich in eine winzige Nische zwischen dem Treppengeländer und der Wand. Das Licht der Petroleumlampen im Flur reichte kaum bis hierher. Wenn ich großes Glück hatte, würden sie an mir vorübergehen und mich nicht bemerken.


  Ich kauerte auf dem Boden und öffnete die Augen einen Spaltbreit, als die beiden Stiefelpaare den obersten Treppenabsatz erreichten. Mich zu bewegen oder auch nur den Kopf zu heben, traute ich mich nicht. Die Männer blieben am Ende der Treppe stehen, kaum eine Armlänge von mir entfernt. Schweiß rann mir aufgrund des dicken Wintermantels den Rücken hinab.


  »Breanor, ich mache mir ernsthaft Sorgen.« Es war die Stimme von Jonnef, einem guten Freund meines Vaters und ebenfalls Mitglied der Weißen Liga. Ich hatte nie viel mit ihm zu tun, aber er lächelte immer, wenn sich unsere Wege zufällig trafen. »Erst gestern habe ich von einer Schießerei am Hafen gehört«, fuhr er fort. »Wenn das so weitergeht, verkommt die ganze Stadt.«


  »Es mangelt uns eben an Personal«, sagte Breanor. Er sprach leise, als wollte er nicht belauscht werden. Das oberste Stockwerk des Perlenturms war unzweifelhaft der beste Ort, um ungestört zu sein. Das hatte ich bis gerade auch noch gedacht. »Vielleicht sollte jemand König Castios darauf hinweisen.«


  Ich hörte, wie Jonnef die Luft zwischen seinen Zähnen ausstieß. »Breanor, ich weiß, du würdest niemals etwas Schlechtes über unseren König sagen, aber wenn er sein Geld lieber für unsinnigen technischen Schnickschnack ausgibt, anstatt ins Militär zu investieren, sollten wir uns nicht wundern, wenn die Stadt bald von kriminellen Gangs regiert wird.« Nun senkte auch er die Stimme.


  Eine kurze Pause folgte. »Es liegt nicht bloß am Geld, auch meldet sich kaum noch jemand zum Soldatendienst«, sagte Vater.


  »Wer möchte diesen unterbezahlten Job auch freiwillig machen?« Obwohl Jonnef beinahe flüsterte, verlieh er seinen Worten Nachdruck. »Alle wollen in die Liga aufsteigen, weil die Leute ein völlig falsches Bild von uns haben. Sie sehen nur den Reichtum und den Luxus, aber wir wären nichts ohne die einfachen Soldaten. Was sollen wir mit den ganzen Offizieren, wenn es niemanden mehr gibt, den sie befehligen können?«


  »Vermutlich hast du recht.« Auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass Breanor verärgert die Lippen zusammenpresste. Ich kannte ihn gut genug, um seine Mimik einschätzen zu können. »Wir sollten unsere Bedenken noch einmal dem König vortragen. Erst heute habe ich die Baustelle unten am Niral besucht. Es ist wirklich zu teuer. In meinen Augen verschlingt die Brücke Geld, das man besser in die Verteidigung unserer Stadt gesteckt hätte. Ich höre immer öfter von Menschen, die allmählich unruhig werden. Manche munkeln sogar, sie planen eine Revolution.«


  »Das ist mir auch zu Ohren gekommen. Es wäre eine Katastrophe, wenn das wahr wäre.«


  Breanor schnaubte. »Und dass mein Sohn heute einen ihrer Sprösslinge erschlagen hat, rückt die Liga nicht gerade in ein besseres Licht.«


  Heißes Blut stieg mir in den Kopf. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber dazu hätte ich mich bewegen müssen.


  »Vielleicht war es keine gute Idee, Fyn aufzuziehen.« Vater seufzte. »Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.«


  Ich spitzte die Ohren. Was hatte er damit gemeint? Ich wusste um meine unbekannte Abstammung. Darum hatte Vater nie ein Geheimnis gemacht. Ich war nur ein Findelkind, das man als Säugling auf der Treppe zum Perlenturm gefunden hatte, in einer Winternacht wie dieser.


  »Wir sind das Risiko eingegangen, also müssen wir es nun zu Ende bringen«, sagte Jonnef. Eine Pause folgte. »Was machen die Studien des Jungen?«


  »Er lernt fleißig und wird ein guter Ingenieur werden. Zumindest diese eine Sache verläuft nach Plan. Doch ich habe den Eindruck, es wird immer schwieriger, ihn zu erziehen.«


  »Wir werden sehen, was die Zukunft uns bringt.« Jonnefs Tonlage änderte sich, er sprach wieder etwas lauter. »Lass uns zu dem zurückkehren, weshalb wir hier sind. Du wolltest mir das Bauteil zeigen, also lass uns gehen.«


  Die beiden Stiefelpaare entfernten sich aus meinem Blickfeld. Ich hörte, wie Vater die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufsperrte und die Männer den Raum betraten. Erst jetzt wagte ich, mich wieder zu bewegen. Meine Beine zitterten, als ich unbeholfen die Treppe hinunterstolperte. Mir war die Lust auf frische Luft vergangen. Ich wollte nur noch in mein Bett.


  Zum Glück begegnete ich auf dem Weg zu meinem Zimmer niemandem außer Arc, dem Technoiden. Er kniete auf dem Teppich im Flur und besserte eine Fußleiste aus. Als er mich sah, richtete er sich in einer seiner mechanisch anmutenden Bewegungen auf und lächelte mich an. Arc war mir ein guter Freund, obwohl Vater mich oft dafür auslachte, weil ich mit einem Technoiden sprach.


  »Hallo, Fyn«, sagte er und winkte mir mit seinem rechten Roboterarm zu.


  »Hallo, Arc.« Ich rang mir ebenfalls ein gequältes Lächeln ab.


  »Du siehst gestresst aus.« Seine Stimme klang blechern und hallte über den Flur. Die meisten Bewohner des Turms sprachen nicht mit ihm, er war eben nur ein Hausdiener, eine Halbmaschine, die wie die missglückte Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Roboter aussah.


  »Mir geht es heute nicht gut«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Arc legte den Kopf schief. »Ich weiß, was heute auf der Baustelle passiert ist. Es tut mir leid.«


  Es wunderte mich nicht, dass Arc davon gehört hatte. Die Bewohner der Burg sprachen in seiner Gegenwart so offen, als wäre er nicht anwesend. Alle behandelten ihn wie einen Gegenstand, und wenn ich genau darüber nachdachte, hatte ich ihn nie zuvor mit jemand anderem als mir sprechen sehen. »Ich glaube, mein Vater liebt mich nicht«, sagte ich. Eine Träne wollte mir ins Auge steigen, aber ich rang sie tapfer nieder.


  Arc erhob sich vom Fußboden, wobei seine mechanischen Beine knarrten und quietschten. Er ragte so hoch über mir auf, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. »Meister Breanor braucht dich.« Mit seiner menschlichen Hand strich er mir über den Kopf. »Glaube mir, du bist mehr wert als alle Schätze des Königs zusammen.«


  Ich hielt es nur für den kläglichen Versuch, mich zu trösten, doch ich umschlang eines von Arcs Beinen mit beiden Armen und drückte mich näher an ihn heran. Körperliche Nähe, auch wenn es nur die eines Halbroboters war, tröstete mich. Erst als ich die Schritte von Joanna auf dem Flur hörte, löste ich mich von ihm. Arc ließ sich auf den Boden zurücksinken und setzte seine Arbeit an der Fußleiste fort, als wäre nichts vorgefallen. Das Kindermädchen würdigte den Technoiden keines Blickes.


  Joanna begleitete mich zu den Waschräumen, wo ich mir die Zähne putzte und das Gesicht wusch. Sie tadelte mich, weil ich mich vor ihr versteckt hatte und es schon längst Zeit sei, ins Bett zu gehen. Ich ertrug ihre Schimpftiraden und ließ mich von ihr zurück in mein Zimmer bringen. Als sie die Tür hinter mir schloss, durchfuhr mich ein Schreck. Ein weißhaariger Junge saß auf meinem Bett. Ich riss die Augen auf und machte einen Satz zurück, doch ein Schrei wollte meiner Kehle nicht entweichen. Ich hätte schwören können, im schwachen Schein des Mondlichts, das durch mein Fenster fiel, den geisterhaften Jungen von der Baustelle gesehen zu haben, doch als ich einmal blinzelte, war er verschwunden.


  


  Kapitel 2


  Zauberwerk


  


  


  


  Im Hafenviertel von Elvar hielten sich achtbare Leute nur ungern auf, es sei denn, sie legten es darauf an, bewusstseinsverändernde Substanzen oder käufliche Liebe zu erwerben. Ich kann zwar nicht behaupten, derartige Absichten je gehegt zu haben, dennoch führte mich mein Weg des Öfteren in diese Gegend. Im Allgemeinen war man dort gegenüber Andersartigen toleranter als in den Vierteln der Wohlhabenden. Ein dunkelhaariger Alve mit blasser Haut vermochte zwar landesweit die Aufmerksamkeit der Leute zu erwecken, doch zwischen all den Pennern und verlotterten Vagabunden am Hafen war man anscheinend Schlimmeres gewohnt. Zudem führte mich mein Weg zum Schrottplatz am Hafen vorbei. Der Schrottplatz zählte zu meinen Lieblingsorten, gleichermaßen Fundgrube wie ein Ort der Muße, denn kaum jemand außer mir hegte Interesse an alten Zahnrädern und derlei Plunder. Ich konnte also davon ausgehen, ungestört zu sein, während ich in den Haufen aus ausrangierten Automobilteilen und Dampfmotoren wühlte.


  Es war der Sommer meines siebzehnten Lebensjahres. Ich kann nicht behaupten, dass die vergangenen Jahre meiner Kindheit und frühen Jugend ereignislos oder langweilig gewesen wären, denn Disziplin, Gehorsamkeit und Routine hatten meine Tage ausgefüllt. Mir war es zu allen Zeiten gut ergangen, zumindest, was meine körperlichen Grundbedürfnisse betraf. Ich lebte im Perlenturm, der Heimat der Weißen Liga, jenen Soldaten, die ihr Leben dem König und unserem Land verschrieben hatten. Neben mir gab es keine Gleichaltrigen bei Hofe, seit frühester Kindheit verbrachte ich meine wenige Freizeit allein. Ich war mir meines Rufes als sozial inkompetenter Eigenbrötler durchaus bewusst, was aber nicht bedeutete, dass ich aus meiner Haut herauskam. Vater machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegenüber meiner egozentrischen Lebensweise. Ständig wies er mich auf meine Fehler hin. Oftmals tuschelten die Leute hinter meinem Rücken, manchmal auch ganz offen. Vor allem die Lords und Ladys, die bei Hofe ein und aus gingen, lamentierten darüber, ob »der arme Junge« überhaupt für den Posten als Soldat der Weißen Liga taugte, immerhin sei ich nie zuvor auf meine Eignung hin getestet worden. In der Tat wählte die Liga ihre Kadetten für gewöhnlich sorgsam aus, unterrichtete sie auf einer eigenen Akademie. Dadurch, dass ich bereits als Säugling in die Obhut meines Ziehvaters gegeben wurde, war mein Schicksal von Beginn an vorherbestimmt. Von mir verlangte der König nicht, eine Eignungsprüfung abzulegen. Manchmal fragte ich mich, ob eine Laufbahn als Soldat der richtige Weg für mich war, doch ich behielt meine Zweifel für mich. Sicherlich stellten sich die Palastbewohner dieselbe Frage. Mir haftete der Ruf eines Sonderlings an wie dem Stallmeister der Geruch nach Pferdemist. Ich hatte mich immer bemüht, Vater zu genügen, doch es gelang mir mitnichten. Im Laufe der Zeit wurde ich zu dem, was er einen schwierigen Fall nannte. Ein Faktor, der mich immer wieder dazu trieb, meinem Ruf als Rebell Ehre zu machen, fällt in die Kategorie »schlechter Einfluss«, obwohl der Unruhestifter alles andere als gewöhnlich war …


  An jenem Sommermorgen spazierte ich gemeinsam mit meinem schlechten Einfluss durch das Hafenviertel, um zum Schrottplatz zu gelangen. Vater sah es zwar nicht gern, wenn ich mich in dieser Gegend aufhielt, jedoch unterstützte er mich weiterhin darin, ein erstklassiger Ingenieur zu werden, weshalb er meine Besuche auf dem Schrottplatz duldete. Als Kind hatte ich mich oft dagegen gewehrt, meine Übungen in Mathematik und Physik zu machen, doch steter Tropfen höhlt bekanntlich den Stein. Meine Lehrer hatten den Drill so lange aufrechterhalten, bis ich mit der Zeit sogar ehrliches Interesse an alten Motoren zeigte, und das nicht nur, um Vater zu gefallen.


  Ich schüttelte meine Haare ins Gesicht und zog die Kapuze über den Kopf. Es musste seltsam angemutet haben, dass jemand mitten im Sommer einen langen Kapuzenumhang trug, doch ich wollte heute weder von Tony, dem Drehorgelspieler, noch von Derris, dem Drogendealer, angesprochen werden. Ich war auf der Suche nach einem Zahnrad von besonderer Größe, eines der wenigen Bauteile, das mir für die Fertigstellung meines neuesten Projekts noch fehlte.


  »Lass das, du solltest dein Gesicht nicht verstecken, das hast du überhaupt nicht nötig!« Norrizz griff beherzt nach der Kapuze und zog sie mir vom Kopf.


  »Halt den Mund!« Ich schlug sie wieder nach oben, meine Haare hingen wie ein Vorhang vor meinem Gesicht. »Ich habe heute nicht das Bedürfnis, angeglotzt zu werden.« Unsere Auseinandersetzung hatte bereits die Aufmerksamkeit eines Jungen erregt, der auf der anderen Straßenseite ging und mich so unverblümt anstarrte, wie es ohne Scham nur Kinder vermochten. Er zog und zerrte an der Hand seiner Mutter, bis diese seinem Drängen nachgab und stehen blieb.


  »Mama, ist der Mann verrückt?« Ich schätzte den Jungen auf nicht älter als fünf Jahre. »Er spricht mit sich selbst.«


  Seine Mutter, eine gedrungene Menschenfrau mit einem Schürzenkleid und einem Kopftuch, warf mir einen flüchtigen Blick zu, wandte sich jedoch sogleich wieder ab, als sie bemerkte, dass ich sie ebenfalls ansah.


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie im Flüsterton zu ihrem Sohn, doch ich verstand jedes Wort. »Es geht uns auch nichts an.«


  Der Junge gab noch nicht auf. »Er sieht so komisch aus, ist er krank?« Seine Mutter stieß einen verärgerten Laut aus und zog an seinem Arm, um ihn zum Weitergehen zu animieren.


  Norrizz verschränkte die Arme vor der Brust, verlagerte sein Gewicht auf ein Bein und warf mir einen spitzbübischen Blick zu. Mit einer Geste bedeutete er mir, die Kapuze wieder herunterzuziehen. Ich tat wie mir geheißen und schnitt dem Jungen eine Grimasse. Er erschreckte sich und gab dem Zug nach, den die Mutter auf seinen Arm ausübte. Sie gingen an uns vorüber, ohne dass sich das Kind noch einmal umdrehte. Ich lachte, Norrizz grinste.


  »Weshalb solltest du dir keinen Spaß daraus machen, wenn die Menschen dich für ein Schreckgespenst halten?«, fragte er. Ich erwiderte nichts, denn insgeheim stimmte ich ihm zu. Meine Laune war ohnehin im Keller, und ich war es leid, ständig so zu tun, als wäre ich normal.


  Mit heruntergezogener Kapuze setzte ich meinen Weg fort. Ich ging erhobenen Hauptes und festen Schrittes. Die Menschen auf dem Gehsteig wichen zur Seite, wenn sie mich kommen sahen. Ich überragte die meisten von ihnen um eine Kopflänge. Meine äußere Erscheinung und der Ruf, der mir bis ins Hafenviertel vorausgeeilt war, bahnten mir den Weg. Vater hatte jahrelang versucht, meine Existenz mehr oder weniger geheim zu halten, vielleicht, weil er sich für mich schämte. Doch gegen einen rebellischen Teenager vermochte auch er nichts auszurichten. Ich habe Jahre darauf verwendet, es Breanor recht zu machen, doch irgendwann war mein Enthusiasmus in Frust umgeschlagen, weil ich vergeblich nach Lob und Anerkennung gelechzt hatte. Also ging ich, wohin ich wollte und genoss es zeitweise sogar, für einen Verrückten gehalten zu werden. Zweifelsohne warf dies nicht das beste Licht auf die Weiße Liga, doch Breanor und der König waren überzeugt von meiner Nützlichkeit, weshalb sie es nicht gewagt hätten, mich zu verstoßen. Von Anfang an hatten sie mir nie eine Wahl gelassen, die Frage nach einem Berufswunsch hatte sich mir nie gestellt.


  Wir erreichten die zweiunddreißigste Straße, die im rechten Winkel auf die Hafenpromenade stieß und an deren Ende ich mein Ziel finden würde: den Schrottplatz. Es war mit Abstand die gefährlichste Gegend des gesamten Viertels. Straßengangs kennzeichneten ihre Reviere mit Schmierereien an den verkommenen Häuserwänden, an beinahe jeder Ecke lockten Prostituierte männliche Passanten in windige Etablissements. Es roch nach Unrat und Abfall. Als wir in die Straße einbogen, rümpfte Norrizz die Nase.


  »Das ist widerlich! Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen«, empörte er sich.


  »Dann verschwinde doch«, presste ich hervor. »Ich habe nie von dir verlangt, mich zu begleiten, und ich kann dich momentan nicht gebrauchen.« Ich steckte die Hände in meine Hosentaschen, senkte den Kopf und beschleunigte meine Schritte. Ich wusste, wie sinnlos meine Bemühungen waren, den weißhaarigen Missetäter zum Gehen zu bewegen. Er erschien und verschwand, wann es ihm beliebte. Manchmal weckte er mich sogar mitten in der Nacht oder lenkte mich vom Lernen ab. Eine echte Nervensäge.


  »Ach, Fyn, mein lieber Freund«, sagte er und warf mir einen tadelnden Blick zu. »Wie oft hatten wir das Thema denn nun schon? Du müsstest doch allmählich gemerkt haben, dass du mit deinem Gezeter bei mir nicht weiterkommst.«


  In der Tat hatte ich das. Deshalb ergab ich mich in mein Schicksal und bemühte mich, ihn für den Rest des Weges zu ignorieren.


  Der Schrottplatz lag am Ende der Straße auf einer kleinen Anhöhe. Ein Stacheldrahtzaun umsäumte das Gebiet, jedoch diente er wohl eher der Abschreckung als dem Schutz, denn an mehreren Stellen wies der Zaun Löcher auf. Selbst wenn man ein erleuchtetes Portal errichtet, einen roten Teppich ausgerollt und ein paar leicht bekleidete Damen am Eingang postiert hätte, bezweifelte ich, dass irgendjemand außer mir versucht hätte, hierher zu gelangen. Der Schrottplatz war ein gespenstisch anmutender Ort, denn er lag fortwährend im dichten Rauch der dahinterliegenden Gießerei und Müllverbrennungsanlage. Dementsprechend einladend roch es dort.


  Ich drängte mich an der gewohnten Stelle durch den Zaun und betrat den Hort des Chaos. Der Anblick schmerzte. Ich hasste Unordnung. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass Norrizz mir gefolgt war. Ich setzte meinen Weg vorbei an Wracks und Metallleichen fort, denn ich war mir sicher, wo ich das mir noch fehlende spezielle Zahnrad finden würde. Überdies fand ich noch etliche andere brauchbare Einzelteile. Nach etwa einer Stunde hatte ich meinen mitgebrachten Beutel vollgestopft mit Schrauben, Draht, Kupferblechen, Rohren und allerhand anderem Schnickschnack, den jeder als unbrauchbar bezeichnet hätte, der ihn nicht mit meinen Augen sah.


  Bevor ich mich auf den Rückweg machte, ließ ich mich auf einem Fass nieder, das umgestürzt neben einem ausrangierten Motor stand. Ich wollte möglichst viel Zeit schinden. Vater würde mich bis zum späten Nachmittag nicht vermissen, er war mit Jonnef, dem Waffenmeister, auf die Jagd gegangen. Ich streckte die Arme vor dem Körper aus, verschränkte die Finger ineinander und ließ meine Knochen knacken. Trotz des widerlichen Geruchs atmete ich tief durch. Ich genoss die Einsamkeit, auch wenn ich dank Norrizz niemals wirklich allein war. Doch an dieser Tatsache vermochte ich nichts zu ändern. Der Plagegeist blieb neben mir stehen und wartete geduldig. Er strich sich mit den Fingern durch sein langes schlohweißes Haar und sah sich um. Sein Blick fiel auf etwas, das neben dem Fass lag, auf dem ich saß. Ich wandte den Kopf zur Seite und zuckte zusammen. Neben meinen Füßen lag eine tote Ratte, das struppige braune Fell übersät mit Fliegen. Widerlich! Ich verzog das Gesicht, zeigte mit dem Finger auf den Kadaver und wartete, bis sich das gewohnte Kribbeln in meiner Hand ausbreitete. Ich gab der Ratte den stummen Befehl, sich zu erheben und ihre Verwesung an anderer Stelle fortzusetzen. Die Ratte bewegte die kleinen Füße, schlug die Augen auf und hievte ihren Körper auf die Stummelbeine. Die Fliegen stoben davon. Sie schüttelte sich einmal kurz, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und entfernte sich ein paar Yards, um dort erneut zusammenzubrechen und reglos liegen zu bleiben.


  Ich sah Norrizz an, der die Augenbrauen hob. »Ich finde so etwas einfach nur eklig«, sagte ich, obwohl ich keinen Grund sah, mich vor ihm zu rechtfertigen. Er zuckte nur die Achseln und grinste. Norrizz wusste als Einziger um mein Geheimnis, meine seltsame Gabe, tote Wesen wiederzuerwecken. Er kannte mich so gut wie ich mich selbst, und das beunruhigte mich zuweilen. Vor Vater hätte ich es nie gewagt, von meinem außergewöhnlichen Talent Gebrauch zu machen. Einmal – ich war gerade zwölf Jahre alt geworden – hatte ich am Esstisch eine tote Fliege auf dieselbe Weise entfernt wie die Ratte. Breanor war außer sich vor Wut und hatte mich ohne Abendessen ins Bett geschickt. Er war mir die Erklärung schuldig geblieben, weshalb ihn meine sonderbare Fähigkeit so empört hatte. Magie war für mich nichts Unbekanntes, bei Hofe tummelten sich die besten Magier der Welt. Einige Soldaten der Weißen Liga waren diesbezüglich ausgebildet worden, und Myrius, des Königs Meistermagier, vermochte Dinge zu vollbringen, von denen ein einfacher Mensch nur träumen konnte. Aus diesem Grund hatte ich es als normal erachtet, mich meiner Gabe zu bedienen. Vater hatte nie wieder darüber gesprochen, und ich gab ihm fortan keine Gelegenheit mehr, sich daran zu erinnern.


  Ich erhob mich von dem Fass, nahm den prall gefüllten Beutel und richtete meinen Umhang. »Lass uns gehen, ich möchte die Teile noch heute einbauen.«


  Norrizz nickte und trottete hinter mir her, als ich mich abermals durch die Lücke im Zaun quetschte und festen Schrittes auf die Hafenpromenade zuging.


  Ich nahm einen Umweg in Kauf, denn auf dem Weg zurück zum Perlenturm entschied ich mich, die Cawtrey-Brücke, die über den Niral führte, zu benutzen. Die gigantische dampfbetriebene Zugbrücke wurde nachts hochgezogen, um Landstreicher daran zu hindern, auf direktem Weg in die Innenstadt zu gelangen. Am frühen Nachmittag benutzten sie nur wenige Menschen und Alven. Erst, wenn der Großteil von ihnen gegen Abend von der Arbeit nach Hause ging, würde dort mehr Betrieb herrschen.


  Die Brücke war ein imposantes Gebilde aus Metallrohren und Zahnrädern, ein Meisterwerk der Technik. Ehrfürchtig ließ ich meinen Blick über die Verstrebungen schweifen. Vor fast zehn Jahren hatte man mit ihrem Bau begonnen, doch erst seit drei Jahren war sie in Betrieb. Ich rutschte die Böschung zum Fluss hinunter, wo der elefantengroße Motorblock auf einem Betonklotz ruhte. Dann zog ich einen Schraubendreher aus meiner Hosentasche und entfernte fachmännisch ein handtellergroßes Stück Kupferblech, das ich ebenfalls in meinem Beutel verschwinden ließ. Norrizz war oben geblieben und passte auf, dass sich niemand näherte. Nachdem ich nun endlich alle Bauteile zusammenhatte, machte ich mich auf den Rückweg.


  Als ich durch das hohe Tor aus weißem Sandstein schritt, das den Eingang zum Anwesen des Königs markierte, warf mir der Wachtposten in seinem Häuschen nur einen gelangweilten Blick zu, grüßte aber nicht. Ich öffnete die Schließe meines Umhangs, denn die Kleidung klebte an meinem Körper. Es war ein warmer Tag, und innerhalb der Palastmauern würde ich keine Tarnung mehr benötigen.


  Ich ging zum Perlenturm, der sich unmittelbar neben dem Palast befand. Hohe Bäume und wunderschöne Blumenbeete säumten den dreißig Yards hohen Turm. Die Kieswege leuchteten schneeweiß – die Farbe des Königs. Die Helligkeit blendete meine Augen, bis sie tränten. Die Kieselsteine knirschten unter meinen Sohlen, während Norrizz lautlos neben mir herging.


  Der Perlenturm war die Heimat der Weißen Liga, einer militärischen Eliteeinheit, deren Aufgabe es neben der Rechtsprechung und Urteilsvollstreckung außerdem war, dem König allerhand private Wünsche zu erfüllen. Bei offiziellen Anlässen diente sie vor allem dekorativen Zwecken, aber wer glaubte, die Liga wäre ein Haufen überschätzter Weicheier, irrte gewaltig. In der Tat hatte sie sich den Begriff Eliteeinheit redlich verdient, denn es befanden sich ausgezeichnete Kämpfer und Magier in ihren Reihen. Und bald noch ein erstklassiger Ingenieur, wenn es nach Vaters Willen ging.


  Ich erreichte die drei Yards hohe Flügeltür aus schwarzem Holz, eines der wenigen Dinge am und im Turm, die nicht strahlend weiß waren. Über der Tür, in einem Einlass in der Mauer, saß ein steinerner Gargoyle auf einem Sockel. Seine hässliche Visage hatte mir als Kind oftmals Angst eingejagt, mittlerweile beachtete ich ihn kaum noch. Ich griff nach dem schweren schwarzen Metallring in der Mitte der Tür und klopfte einmal. Dann trat ich einen Schritt zurück und wartete, bis der Torwächter sich regte.


  Der Gargoyle erwachte zum Leben, reckte sich und knirschte mit den Gliedern, bevor er sich mir mit prüfendem Blick zuwandte. Zumindest bildete ich mir ein, dass er das tat, denn seine Augen blieben leer.


  »Passwort?«, fragte er gelangweilt. Seine Stimme klang unangenehm hoch, fast wie ein quietschendes Scharnier.


  »Glizzaro ss’albo.« Der alvische Begriff für weiße Ehre war seit Jahren das Passwort zum Perlenturm. Ich konnte mich nicht erinnern, dass es je geändert worden war, seit ich hier lebte. Prinzipiell war das Wort auch eher zweitrangig, denn Passwörter sind eine ziemlich uneffektive Methode, Eindringlinge fernzuhalten. Vater hatte mir erklärt, dass der Gargoyle die Stimmen der Zugangsberechtigten erkannte, eine Errungenschaft des Meistermagiers Myrius, der für den König arbeitete. Der Gargoyle nickte, setzte sich kerzengerade zurück auf seinen Sockel und bewegte sich nicht mehr.


  Ich presste mich mit meinem Gewicht gegen eine Hälfte der Flügeltür, bis sie knarrend nachgab und aufschwang.


  Die Eingangshalle des Turms war leer, lediglich Yeshard, den man gemeinhin als den Bastard bezeichnete, saß auf der Treppe zu den oberen Stockwerken. Er reparierte eine Verstrebung des Treppengeländers. Als ich an ihm vorbeiging, hob er den Kopf.


  »Hast du wieder fette Beute in der Stadt gemacht?«


  Ich blieb stehen und sah auf ihn hinab. Der Bastard sagte selten etwas zu mir, weshalb mich seine Frage verwunderte.


  »Du solltest nicht ständig stehlen«, fuhr er fort. Er warf mir einen undeutbaren Blick zu.


  Ich weiß nicht, weshalb ich mich provoziert fühlte und auf seine Sticheleien einging, aber ich tauschte einen kurzen Blick mit Norrizz und ging dann einen Schritt auf den Bastard zu. »Es geht dich nichts an, womit ich meine Zeit verbringe«, zischte ich ihn an.


  Er saß direkt neben meinen Füßen und musste den Kopf in den Nacken legen, um mir ins Gesicht sehen zu können.


  »Also hatte ich recht. Du hast gestohlen.« Er wandte sich ab und widmete sich wieder dem Treppengeländer, doch ich ließ es nicht darauf beruhen.


  »Halte dich einfach aus meinem Leben heraus, und wenn du ein Wort zu Breanor darüber verlierst, wird es dir nicht bekommen.«


  Der Bastard sah mich wieder an. »Willst du mir drohen? Ich rate dir, dein Temperament zu zügeln, Bürschchen. Es sollte nur ein gut gemeinter Rat sein, dich als zukünftiger Vertreter der Gesetze an ebendiese zu halten, denn deine Eskapaden fallen auch auf unseren König zurück.« Er sprach ruhig und ließ sich von mir anscheinend nicht einschüchtern.


  Ich beugte mich weiter zu ihm hinab. »Wirst du schweigen?« Aus der Nähe betrachtet wurde ich mir zum ersten Mal der grauen Strähnen in seinem Haar und der Falten in seinem Gesicht gewahr. Ich schätzte ihn auf einen Mann mittleren Alters, aber so genau vermochte ich das nicht zu sagen. Er war ein Halbalve – Mutter Mensch, Vater Alve. Jeder wusste, dass er der illegitime Neffe von König Castios war, aber niemand sprach es aus, erst recht nicht in seiner Gegenwart. Ich wusste nicht einmal, ob er Kenntnis davon hatte, dass ihn alle nur Bastard nannten, sogar die Mitglieder der Weißen Liga. König Castios gewährte seinem Neffen Asyl innerhalb der Palastmauern, offiziell hatte er ihn als Hausmeister eingestellt. Der eigentliche Grund war vermutlich der, seine Existenz vor der Bevölkerung geheim zu halten, denn Yeshard war ein Schandfleck im Stammbaum des Königs.


  »Du meinst, ob ich deinem Vater gegenüber Schweigen bewahren werde?«, fragte er. »Mir ist nicht daran gelegen, dich zu verpfeifen. Bastarde müssen doch zusammenhalten.« Er grinste hämisch. Seine Worte erschreckten mich, weshalb ich ihm nicht sofort eine Antwort gab.


  Vermutlich deutete er meine Schweigsamkeit als persönlichen Triumph, denn er trat noch einmal nach. »Du hast mich schon verstanden. Glaubst du immer noch, nur weil du alvisches Blut hast, wärest du automatisch adlig?« Yeshards Blick verfinsterte sich und er senkte die Stimme. »Ich beneide dich wirklich nicht. Zumindest weiß ich, welcher Rasse meine Mutter angehörte.« Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln und starrte mich an, als wartete er auf eine Reaktion. Doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Er redete wirr, um mich zu verunsichern. In Gegenwart anderer Palastbewohner mimte Yeshard den gutmütigen, etwas verschrobenen netten Mann, der Treppengeländer reparierte. Doch nun war ich mir sicher, dass er seine Augen und Ohren stets überall hatte und mehr wusste, als er zugab. Kannte er meine Geheimnisse? Ich erwischte mich dabei, wie ich in Gedanken alle Situationen durchging, in denen ich mit Norrizz gesprochen oder meine Gabe angewendet hatte, doch ich war mir sicher, dass ich vorsichtig genug gewesen war. Wortlos wandte ich mich ab und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.


  Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, bemerkte ich, dass Norrizz mir nicht gefolgt war. Obwohl ich seine Gegenwart mittlerweile akzeptierte – ich konnte ihn ohnehin nicht daran hindern – atmete ich erleichtert auf. An manchen Tagen war ich froh, wenn ich einmal wirklich allein sein konnte.


  Ich legte meinen Beutel mit den Errungenschaften vom Schrottplatz auf das Bett. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als mein Blick zuerst auf meinen Schreibtisch und dann auf das geöffnete Fenster fiel. Der Wind hatte Papiere und haarfeine Drahtstücke im gesamten Raum verteilt. Der Schock schlug schnell in Wut um. Ich stieß ein Knurren aus und stürzte zum Fenster, das ich mit solch großer Wucht schloss, dass es in der Verankerung wackelte. Dabei erzeugte ich einen weiteren Windstoß, der auch den Rest meines filigranen Geflechts aus Draht vom Tisch wehte. Ich schrie meinen Zorn hinaus und trat gegen die zerstörten Reste des Modells, bis nicht mehr zu erkennen war, was es darstellte. Es hätte die detailgetreue Nachbildung eines Förderturms werden sollen, nun war es nur noch ein Haufen verbogener Drähte. Ich hätte das Modell reparieren können, wenn ich in meiner Wut nicht darauf herumgetrampelt wäre, doch die Verärgerung über meine Dummheit zwang mich manchmal Dinge zu tun, für die ich mich im Anschluss noch mehr hasste. Weshalb war ich nur so ein Hornochse? Ich hatte das Fenster nicht geschlossen, bevor ich mein Zimmer verließ. Ein unverzeihlicher Fehler! Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich die kläglichen Überreste meines Projekts betrachtete. Ich raffte den Schrott zusammen, schnitt mich daran, stieß einen erneuten Wutschrei aus und beförderte das Zeug mit Wucht in den Mülleimer. Chaos und Unordnung trieben mich in den Wahnsinn. Ich konnte es nicht ertragen, Fehler zu machen. Wenn ich schlampig oder unkonzentriert war, malte ich mir vor meinem geistigen Auge aus, wie Vater mich dafür tadelte. Es versetzte mir ein ums andere Mal einen Stich.


  Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und zwang mein Herz, langsamer zu schlagen. Es war doch nur ein dämliches Modell, versuchte ich mir einzureden. Nur ein Modell! Ein Glück, dass es nicht mein wirklich wichtiges Projekt erwischt hatte, andernfalls wären mein Besuch auf dem Schrottplatz und die monatelange Planungsphase umsonst gewesen. Apropos … Wo war das Teil überhaupt? Wie von der Tarantel gestochen sprang ich von meinem Stuhl auf und warf mich auf den Boden. Ich zog meinen Schatz vorsichtig unter dem Bett hervor. Da war sie – die Perfektion, nach der ich mein Leben lang strebte. Ich strich mit den Fingern darüber. Stolz und Zufriedenheit verdrängte meine Wut. Ein Meisterwerk, ein Prachtstück!


  Als ich hörte, wie jemand die Klinke meiner Tür betätigte, zuckte ich zusammen. Ich konnte die Armbrust nicht schnell genug unter meinem Bett verschwinden lassen, deshalb setzte ich mich davor, um sie vor Blicken abzuschirmen. Erwartungsvoll starrte ich auf die Tür und harrte der Dinge, die da kommen würden. Ein Schwall heißen Bluts schoss mir in den Kopf. Ich hatte mir bereits eine Ausrede zurechtgelegt, als ich sah, wie sich ein mechanischer Arm durch den Türspalt schob, gefolgt von einem blassen Gesicht mit noch blasseren Augen. Erleichterung machte sich breit.


  »Arc, komm herein und schließ die Tür schnell hinter dir.« Der Technoid tat wie befohlen. Er war mir ein guter Freund, auch wenn es ihm bisweilen an menschlichen Zügen mangelte.


  »Was ist das?« Er deutete auf meinen Schatz, den ich nur unzureichend mit meinem Leib verdeckte.


  »Das ist eine Armbrust. Ich habe die herkömmliche Technik jedoch weiterentwickelt. Damit schieße ich auf zweihundert Yards das Gesicht des Königs von einer Münze.« Ich klopfte mir auf die Brust. Mein Ärger von vorhin war verflogen.


  »Weiß Meister Breanor davon?«, fragte Arc emotionslos. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir begeistert gratulierte, er war in erster Linie eben nur eine Maschine, die sich zufällig mit mir unterhalten konnte.


  »Ich wollte sie ihm erst vorführen, wenn sie fertig ist. Heute habe ich die letzten Teile auf dem Schrottplatz gesammelt. Ich hoffe, dass ihm meine Arbeit gefallen wird.«


  Arc sah mich mit leeren Augen an. »Das wird sie bestimmt. Er ist stolz auf dich.«


  Ich seufzte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich darf mir keine Fehler erlauben. Er findet immer etwas, das ich nicht richtig gemacht habe.«


  Den Rest des Nachmittags verbrachten Arc und ich damit, die letzten Teile in die Waffe einzubauen. Arc war mir diesbezüglich eine große Hilfe. Er murrte nie und tat bedingungslos, was ich von ihm verlangte. Er half mir sogar, wenn er gerade mit einer anderen Aufgabe beschäftigt war, was Vater manchmal zur Weißglut brachte. Arc war eine Halbmaschine, dazu erschaffen, seinen Meistern zu dienen. Nur leider schien auch er nicht gänzlich willenlos zu sein, denn er bevorzugte Befehle von mir. Ich genoss seine bedingungslose Loyalität, war er doch der Einzige, der sich überhaupt für das interessierte, was ich tat.


  Als es dämmerte, setzte ich das letzte Zahnrad ein und zog die letzte Schraube fest. Leider bemerkte ich erst jetzt, dass die Waffe so, wie ich sie gebaut hatte, niemals meinen Ansprüchen genügen würde. Mir fehlte ein entscheidendes Teil, ein Firmaraldiopter, ohne den es mir kaum möglich sein würde, präzise zu zielen. Wie hatte ich das bloß vergessen können? Mein verärgertes Knurren veranlasste Arc, mich verwundert anzusehen. Ich wusste, wo ich einen solchen Diopter finden würde, doch wollte ich dafür wirklich riskieren, mir eine Menge Ärger einzuhandeln? Mein Entschluss stand schnell fest. Ich wollte nicht mehrere Monate an der Armbrust gearbeitet haben, wenn das Ergebnis nicht absolut perfekt sein würde. Natürlich war die Armbrust auch ohne diesen speziellen Diopter funktionstüchtig, aber mit halben Sachen gab ich mich nie zufrieden. Ich erklärte Arc, dass ich noch einmal wegmüsste und dass er nicht auf mich zu warten brauchte.


  Als die Sonne vollständig untergegangen war, machte ich mich auf den Weg ins oberste Stockwerk des Perlenturms. Ich kam öfter hierher, um von dort auf die verwahrloste Dachterrasse zu gelangen, die schon seit Jahrzehnten kein Gärtner mehr pflegte. Anfangs hatte ich versucht, etwas Ordnung zu schaffen, indem ich Unkraut zupfte oder Töpfe mit gestohlenen Blumen aus den Vorgärten des Königs dort platzierte, doch irgendwann hatte ich es aufgegeben. Es war unmöglich für einen Einzelnen, die riesige Terrasse in Schuss zu halten. Also nahm ich das Chaos wohl oder übel in Kauf, auch wenn es meinen Sinn für Ordnung und Sauberkeit beleidigte. Heute jedoch wollte ich nicht auf die Terrasse, immerhin gab es etwas Wichtigeres zu erledigen. Ich zog meine goldene Taschenuhr aus der Brusttasche und stellte fest, dass es bald Abendessen geben würde. Ich musste mich beeilen.


  Vor der Tür zu Vaters Arbeitszimmer blieb ich stehen. Ich sah mich nach allen Seiten um, das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich fürchtete mich zwar nicht vor Strafe, aber vor Breanors enttäuschtem Gesichtsausdruck. Dieser war für mich schwerer zu ertragen als ein Schlag ins Gesicht.


  Ich rüttelte am Knauf, aber wie erwartet war die Tür abgeschlossen, was mich jedoch nicht lange aufhalten sollte. Aus meiner Hosentasche förderte ich einen Dietrich zutage, mit dem ich noch jede Tür im Palast geöffnet hatte. Breanor war selbst schuld, wenn er sich einen Techniker heranzog.


  Vorsichtig schob ich den Dietrich ins Schloss und wartete, bis ich das vertraute Knacken des Schließmechanismus wahrnahm. Ich hatte erst ein einziges Mal gewagt, in das Arbeitszimmer meines Vaters einzudringen, und damals nicht viel mehr als eine Minute dort verbracht, ehe mich Schritte auf dem Flur zwangen, die Mission abzubrechen.


  Ich ließ die Tür langsam aufschwingen. Es war dunkel im Zimmer, Gerüche nach Papier, Tinte, Metall und Chemikalien schlugen mir entgegen. Bedächtig setzte ich einen Fuß hinein und ließ die Tür ein Stück offen. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen, eine Laterne im Hof warf ihr schwaches Licht durch den verbliebenen Spalt. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Ich wagte es nicht, eine Lampe zu entzünden, denn das oberste Zimmer des Turms war vom gesamten Palastgelände aus zu sehen. Wenn Licht durch die Fenster fiel, würde jeder wissen, dass jemand hier war. Ich vermisste die Lampe nicht, meine Augen kamen mit wenig Licht hervorragend zurecht, eine Eigenschaft, die mir so manches Mal den Hintern gerettet hatte.


  Obwohl das Interieur des Zimmers meine Neugier und Ehrfurcht weckte, vergaß ich nicht, weshalb ich gekommen war. Je schneller ich einen Diopter fand, desto besser. Vater bewahrte mehrere davon irgendwo hier auf, das wusste ich, weil ich ihn darüber hatte sprechen hören. Er besaß ein ganzes Arsenal an technischen Gegenständen, vor allem solche, die für Kriegswaffen verwendet wurden. Genau wie ich interessierte er sich für alles, das von Motoren angetrieben wurde, jedoch war ich auf dem Gebiet mittlerweile versierter als er, was ihn entweder stolz machte oder verbitterte, das vermochte ich nicht zu sagen. Er ließ sich nie eine Gefühlsregung anmerken.


  Ich wagte mich weiter vor. Das Zimmer war größer als in meiner Erinnerung. Mehrere Tische, auf denen sich Aktenordner, Gefäße, halb auseinandergebaute Gewehre und kleinere Dampfmotoren stapelten, verteilten sich über den ganzen Raum. Für einen Ordnungsfanatiker wie mich glich es einem Albtraum. Im hinteren Teil stand ein riesiges Bücherregal. Es reichte bis zur Decke und war vollgestopft mit Hunderten Büchern verschiedener Größe und Farbe. Ich seufzte. Wenn ich in dem Durcheinander einen Diopter finden wollte, würde ich eine gehörige Portion Glück brauchen. Breanors mangelnde Ordnungsliebe stand im Gegensatz zu seinem geradlinigen und disziplinierten Soldatendasein. Wenn es um die Wissenschaft ging, schien er seine Sorgfalt zu vergessen.


  Ich ging zu einem der Tische, öffnete die Schubladen und fand nur unbrauchbares Zeug: Schrauben, Zangen, Zahnräder und einen Lötkolben. Der dritte Tisch, den ich durchwühlte, förderte das Gesuchte zutage, was mein Herz vor Freude einen Sprung machen ließ. Es war zwar nur ein gebrauchter Diopter, zudem einer, der für meine Vorstellung ein wenig zu klein geraten war, aber immerhin auf dem neuesten Stand der Technik. Ich versenkte ihn in meiner Hosentasche und wollte mich gerade auf den Rückweg machen, als etwas auf einem Tisch ganz hinten im Zimmer meine Aufmerksamkeit erregte. Eine gläserne Kugel von der Größe einer Faust lag mitten auf der Tischplatte. Sie wirkte in dem Durcheinander aus Metallschrott fehl am Platz. Ich ging darauf zu und streckte die Hand nach ihr aus. Als meine Finger nur noch ein paar Zoll von der Kugel entfernt waren, begann sie plötzlich ein helles weißes Licht abzustrahlen. Der Schmerz, der mir zuerst in die Augen und dann in den Rest des Körpers fuhr, war mit nichts zu vergleichen, was ich bis dahin erlebt hatte. Es fühlte sich an wie Eiswasser, das durch meine Eingeweide floss. Ich sprang zurück und wäre dabei beinahe gegen einen der Tische gestoßen.


  Mein Blick verschleierte sich, helle Punkte tanzten vor meinen Augen. War ich blind? Tränen flossen mir die Wangen hinab wie ein Wasserfall. Mein Körper bebte. Erst mehrere Minuten später war ich wieder in der Lage, meine Umgebung wahrzunehmen. Ich saß auf meinem Hinterteil, den Körper nach hinten gelehnt und auf die Hände gestützt. Das Licht der Kugel war erloschen, das Zwielicht des Laternenscheins aus dem Hof erfüllte wieder den Raum. Doch die wohltuende Dunkelheit hielt nicht lange an, weil durch den Spalt der angelehnten Tür vom Flur aus ein heller Lichtschein hereindrang. Ich hörte, wie jemand den Raum betrat. Nur Sekunden später wurde es hell, denn der Störenfried drehte den Hebel der Gaslampe neben der Tür auf. Ich war zu benebelt vom Schmerz, als dass ich mir der Tragweite der Ereignisse bewusst werden konnte. Erst, als ich Vaters donnernde Stimme vernahm, kehrten meine Lebensgeister zurück.


  »Fynrizz! Was hast du hier verloren?« Er bellte mir die Worte förmlich entgegen.


  Ich wandte den Kopf und blickte direkt in seine vor Zorn funkelnden Augen. Er kam mit großen Schritten auf mich zu. Schnell rappelte ich mich auf. Ich wollte nicht vor ihm auf dem Boden sitzen wie ein kleines Kind. Leider zitterten meine Knie und ein Schwindelanfall brachte mich ins Wanken. Ich versuchte, Breanor mit festem Blick in die Augen zu sehen. Leugnen war sinnlos, er hatte mich erwischt. Wut kochte in mir hoch. Ich hasste mich für meine Unvorsichtigkeit. Weshalb nur konnte ich nie etwas richtig machen? Ich fuhr mir durch die Haare und bemühte mich, einen gelassenen Eindruck zu machen.


  »Wie bist du hereingekommen?« Breanor stieß ein wütendes Knurren aus und ballte die Hände zu Fäusten. Ich wusste, dass er mich nicht schlagen würde. Schon seit fast drei Jahren hatte ich keine Prügel mehr bezogen. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn mittlerweile um eine Kopflänge überragte.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Arc hinter ihm stand. Er blickte betreten zu Boden, eine Geste, die für einen Technoiden äußerst ungewöhnlich war. Ich seufzte. »Ich habe dir doch schon hundert Mal gesagt, dass du mir nicht hinterhergehen sollst«, sagte ich an Arc gewandt. In dem Moment, als ich ihn hinter Vater erblickt hatte, wusste ich, dass er es war, der mich unwissentlich verraten hatte. Der Technoid klebte meist an meinen Fersen, das wusste auch Breanor. Vermutlich hatte Arc ihn geradewegs hierher geführt.


  Vater drehte ruckartig den Kopf nach hinten, um zu sehen, mit wem ich gesprochen hatte. Dann wandte er sich wieder an mich. »Bist du eigentlich total irre?« Auf seiner Stirn pochte eine Ader. »Arc ist eine Maschine, und du sprichst mit ihm wie ein Schwachsinniger!« Er verlor selten die Fassung. Seine Worte trafen mich hart, auch wenn ich es mir nicht anmerken ließ. Für gewöhnlich war Breanor ein kühler und berechnender Mensch, der selten Gefühle zeigte. Ein Schwall heißen Bluts schoss mir in den Kopf. Weder schämte ich mich noch hatte ich Angst vor ihm, aber die Wut darüber, dass ich ihn erneut enttäuscht hatte, war beinahe unerträglich. Ich hasste mich so sehr.


  Breanor deutete meine Schweigsamkeit anscheinend als Geständnis, allerdings nicht als Entschuldigung. »Hast du nichts zu sagen? Was hattest du hier zu suchen? Ich habe dir eine Frage gestellt!« Er machte einen Schritt auf mich zu und hob drohend die Hand, als wollte er mich schlagen, nahm sie jedoch wieder herunter. »Ich habe gute Gründe, dir zu verbieten, hierher zu kommen«, fuhr er fort. Er griff sich in den Bart und kratzte sein Kinn. »Du akzeptierst keine Regeln, du sprichst entweder mit einer Maschine oder mit dir selbst, du schneidest dir mit einem Rasiermesser in die Unterarme. Kannst du mir bitte erklären, was ich tun muss, damit du endlich normal wirst? Demnächst sollst du an die Akademie der Weißen Liga gehen und eine Ausbildung zum Krieger absolvieren. Du wirst uns alle blamieren!«


  Trotz stieg in mir auf wie eine heiße Blase, die schließlich platzte. »Ich habe nie darum gebeten, in den Dienst des Königs zu treten«, schoss es aus mir heraus.


  Breanor riss die Augen auf und sah mich einen Augenblick lang verwundert an, als müsste er nach Worten ringen. »Das sind ganz neue Töne. Du hast immer behauptet, du würdest alles tun, um der beste Soldat zu werden, den die Liga je gesehen hat.«


  Er hatte recht, aber das wollte ich in diesem Moment nicht zugeben. Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, dass ich nur perfekt sein wollte, damit er mich liebte. Ich buhlte um seine Anerkennung. Weshalb merkte er das nie?


  In Ermangelung einer Antwort biss ich mir auf die Unterlippe. »Die Glaskugel, die auf einem deiner Tische liegt: Was ist das?« Ich wechselte abrupt das Thema, denn ich konnte es nicht mehr ertragen, meine Unzulänglichkeiten unter die Nase gehalten zu bekommen.


  Vater machte den Mund auf, aber kein Wort kam über seine Lippen. Seine zuvor strenge Miene löste sich in Wohlgefallen auf. Er sah mich mit einem undeutbaren Blick an. In seine Augen trat ein Funkeln, als hätte ihm jemand ein Geschenk gemacht, das er sich schon lange gewünscht hatte. Auch Arc, der die ganze Zeit still an der Wand gestanden hatte, hob zum ersten Mal den Kopf.


  »Du meinst die Demoveruskugel. Hast du sie etwa berührt?« Er wirkte wie ein Kind, das am Sinjarstag um die Götterkerze tanzte und auf seine Geschenke wartete. Sein plötzlicher Stimmungswandel irritierte mich.


  »Nein, ich habe sie nicht berührt«, sagte ich. »Ich konnte sie nicht anfassen, denn das Ding hat mich beinahe erblinden lassen.«


  Vater schlug die Hände vors Gesicht und riss die Augen auf. »Tatsächlich? Es funktioniert tatsächlich?« Ich konnte mir zwar keinen Reim auf seine Worte machen, war aber froh, dass sein Ärger über meinen Ungehorsam verflogen zu sein schien.


  »Was ist das für ein Ding? Und was bewirkt es?«


  Breanor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es ist eine meiner genialsten Erfindungen. Ich kann und möchte dir nicht erklären, wozu ich die Demoveruskugel benötige. Es geht dich nichts an.« Plötzlich verfinsterte sich seine Miene wieder. »Du hast hier oben nichts verloren, also bin ich dir keine Erklärung schuldig.«


  Ich wollte mich gerade beleidigt abwenden, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte und fürchterlich erschrak. Vater sah mich an, als hielte er mich für geistesgestört. Ich wandte mich um. Norrizz stand hinter mir. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Der Plagegeist, den außer mir niemand sehen konnte, störte mich nur selten während einer Unterhaltung, und ich hatte immer Schwierigkeiten, ihn dann zu ignorieren.


  »Willst du es etwa darauf beruhen lassen?«, zischte er mir ins Ohr. Ich wollte ihm antworten, traute mich jedoch nicht, in Vaters Gegenwart mit ihm zu sprechen. Das wusste Norrizz, weshalb er die Gelegenheit nutzte, weiter auf mich einzureden. »Du hast es soeben mit waschechter Magie zu tun gehabt, die Kugel hätte dich beinahe erblinden lassen! Willst du nicht wissen, was Breanor dir verheimlicht? Bist du so ein Schlappschwanz, dass du jetzt wieder kehrtmachen und auf dein Zimmer gehen willst wie ein beleidigtes Kind? Fyn, ich bin enttäuscht von dir!«


  Das Wort enttäuscht war es, das mich veranlasste, mich nochmals an Breanor zu wenden, der mich nach wie vor mit einem Blick bedachte, als hätte ich nicht alle beisammen. »Was verheimlichst du mir?«


  Vater hob drohend den Zeigefinger. »Ich bin dir keinerlei Erklärung schuldig. Kümmere du dich um deinen Lernstoff und mach den König stolz. Dies ist dein letzter unbeschwerter Sommer, bevor du an die Akademie gehen wirst, genieße ihn. Und sei dir deiner Rolle nicht zu sicher, andere Eltern haben auch begabte Kinder.«


  Sein letzter Satz weckte Erinnerungen. Als hätte sie mir jemand ins Ohr geflüstert, fielen mir die seltsamen Andeutungen des Bastards wieder ein.


  »Weißt du, wer oder was meine Eltern waren?« Die Frage war heraus, noch ehe ich genauer über die Konsequenzen nachgedacht hatte.


  »Wie bitte?« Vater spie mir die Worte förmlich entgegen. »Du wagst es, mir jetzt diese Frage zu stellen? Ich habe dir hundert Mal erklärt, dass ich dich als Säugling auf der Türschwelle zum Perlenturm gefunden habe. Du solltest mir dankbar sein, dass ich dir die Chance gewähre, in die Liga aufzusteigen! Hunderte Alven würden sich darum reißen.« Er presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, sagte jedoch nichts mehr. Auch ich schwieg. Alles, was ich jetzt noch hätte sagen können, hätte den Streit nur eskalieren lassen. Ich wandte mich wortlos ab und verließ das Arbeitszimmer. Arc trottete mir wie ein Hündchen hinterher. Norrizz war verschwunden.


  


  Kapitel 3


  Die Akademie


  


  


  


  Seltsam, in welchem Tempo unangenehme Ereignisse näher rücken, während Dinge, auf die man sich freut, stets in weiter Ferne zu liegen scheinen. Die verbliebenen Wochen des Sommers gehörten eindeutig zur ersten Kategorie. Zwar fürchtete ich mich nicht vor meinem ersten Tag an der Akademie der Liga, aber ich hätte durchaus nichts dagegen gehabt, meinen alten Lebenswandel beizubehalten. Schon der Abend vor dem offiziellen Semesterbeginn verhieß anstrengend zu werden, und mit anstrengend wähle ich ein mildes Wort. Ich hasste überfüllte Säle, und noch mehr hasste ich Feierlichkeiten, bei denen den Teilnehmern ein Stock im Hintern zu stecken schien. Der Geräuschpegel in der großen Versammlungshalle der Weißen Liga war für meine empfindlichen Ohren kaum erträglich. Von überall drangen Gesprächsfetzen, Gelächter, die Geräusche von klimperndem Geschirr und rückenden Stühlen an mich heran. Das letzte derartige Durcheinander, das ich miterlebt hatte, waren die Feierlichkeiten zum Sinjarsfest gewesen, welches glücklicherweise nur einmal im Jahr stattfand.


  Ein Diener rempelte mich an und murmelte eine Entschuldigung. Ich musste mich beherrschen, ihm sein Tablett nicht ins Gesicht zu schlagen. Wut stieg in mir auf. Seit Wochen fiel es mir zunehmend schwerer, sie zu unterdrücken. Dennoch hatte ich es geschafft, mich unauffällig zu verhalten und keinen weiteren Ärger zu verursachen.


  Irgendwann hatte ich gelernt, dass das Leben am einfachsten war, wenn man in der Masse untertauchte. Zwar entsprach nicht alles, was die höfische Etikette mir vorschrieb, meinen Vorstellungen, dennoch ersparte man sich einige Unannehmlichkeiten, wenn man sich anpasste. Zweifelsohne kam mir gelegen, dass Norrizz sich seit dem Vorfall in Vaters Arbeitszimmer nicht mehr hatte blicken lassen. Gut so. Es war besser für ihn. Ich war immer noch wütend, weil er sich im unpassendsten Moment eingemischt hatte. Bestrafen würde ich ihn nicht können, denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass er nicht wirklich existierte. Wer oder was er war, oder ob ich ihn mir womöglich nur einbildete, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Er war nun einmal da, wie ein hässliches Geschwür, das sich nicht entfernen ließ. Ich wusste nichts über ihn, außer, dass er mit mir zusammen alterte und dass er hinterhältig und selbstsüchtig war. Nicht einmal seinen richtigen Namen kannte ich. Im Alter von sieben Jahren hatte ich ihn Norrizz getauft, weil die Katze einer Küchenmagd seinerzeit Norris geheißen hatte. Ich dachte, es wäre ein Geniestreich, wenn ich seinen Namen der alvischen Schreibweise anpasste und an meinen anglich. Er hatte sich nie darüber beschwert. Wie dem auch sei, an diesem Tag blieb er mir fern, und das war das Einzige, das mich ein wenig aufheiterte.


  Ich machte von meiner Angewohnheit Gebrauch, in der Masse zu verschwinden. Ich stand in der Mitte der riesigen Versammlungshalle und beobachtete, wie Diener und Soldaten um mich herumschwirrten wie ein Schwarm aufgescheuchter Bienen. Mein Festgewand kratzte fürchterlich. An den Wänden der Halle standen gedeckte Tische, doch niemand saß daran. Die Etikette duldete es nicht, sich zu setzen, ehe alle Gäste eingetroffen waren. Daher stand ich wie ein sinnloser Dekorationsgegenstand im Weg herum und ließ mich von den Dienern mit ihren Tabletts anrempeln.


  Alle Mitglieder der Liga waren anwesend, was nur zu besonderen Anlässen wie diesem vorkam. Ihre makellosen weißen Brokatwesten blitzten hier und dort in dem Chaos aus Leibern hervor. Ich sah Fidgit, einen der ältesten Soldaten der Liga, wie er drei künftige Schüler der Akademie begrüßte. Aus der Ferne beobachtete ich, wie er ihnen die Hand schüttelte und etwas zu ihnen sagte, was ich aufgrund des allgemeinen Lärmpegels freilich nicht verstand. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Kadetten der König herzitiert hatte, aber diejenigen, die bereits eingetroffen waren, musterte ich kritisch. Immerhin würde ich die nächsten Jahre, vielleicht sogar mein restliches Leben, mit ihnen verbringen müssen. Natürlich wurde nicht jedem Elitekämpfer, der an der Akademie ausgebildet wurde, die Ehre eines Platzes in der Weißen Liga zuteil, aber diejenigen, die die Ausbildung erfolgreich abschlossen, durften sich auf eine glorreiche Zukunft als Offizier in einer der Niederlassungen der königlichen Kasernen freuen, die sich über das ganze Land verteilten. Nur alle paar Jahre ließ der König die talentiertesten Anwärter des ganzen Landes herkommen, um in seine Dienste zu treten. Vater hatte mir erzählt, dass sie sich besonders strengen Tests unterziehen mussten, die die meisten nicht bestanden. Welcher Art diese Tests waren, erwähnte er nicht. Ich hatte mir auch nie viele Gedanken darüber gemacht, denn mein Platz an der Akademie war mir von Anfang an sicher gewesen. Für mich hatte es keinen Test gegeben.


  Die drei Kadetten, die ich beobachtete, waren unscheinbare Männer meines Alters, weder besonders trainiert noch gut aussehend. Keiner von ihnen hätte es konditionell mit mir aufnehmen können, darauf hätte ich mein letztes Hemd verwettet. Sportlichkeit und Kraft zählten nicht zu den Aufnahmekriterien an der Akademie, denn einige der Kadetten würden eine Laufbahn als Kampfmagier einschlagen, bei der einzig geistige Fähigkeiten zählten. Dennoch fragte ich mich, wie sie die Grundausbildung im Kampf mit der Waffe je überstehen wollten. Ich hatte mir meine künftigen Mitschüler anders vorgestellt, schneidiger und fescher.


  Was den drei Burschen an Vitalität und Extravaganz fehlte, machte der Kerl, der nun den Saal betrat, mehrfach wieder wett. Er war wie ich in das traditionelle dunkelblaue Erstsemestergewand gekleidet, und er trug es zur Schau, als handelte es sich dabei um nichts Geringeres als die Königsrobe. Er hielt den Kopf so weit nach oben, dass ich annahm, Regenwasser könnte in seine Nase sickern, sollte er dieses Gehabe auch im Freien an den Tag legen. Vielleicht zwang ihn aber auch das Gewicht von fünf Pfund Pomade in seinem Haar, den Kopf so extrem in den Nacken zu legen. Für die Dauer eines Herzschlags trafen sich unsere Blicke, und selbst dieser kurze Moment reichte aus, um seine Verachtung für mich deutlich zu spüren. Es gibt Personen, die sind einem unsympathisch, bevor sie ein Wort gesprochen haben. Ich beschloss, diesen Wichtigtuer eindeutig mit auf die Liste zu setzen.


  Noch eine ganze Weile stand ich sinnlos herum, ehe die Gäste endlich alle eingetroffen waren und man uns gestattete, Platz zu nehmen. Ich hatte gehofft, man würde mich neben Vater an die Tafel des Königs setzen, doch ich musste mir einen Tisch mit den anderen Schülern teilen, was mir sehr missfiel. Insgesamt zählten wir sieben Kadetten. Am meisten verwunderte – oder besser gesagt schockierte – mich die Tatsache, dass ein Mädchen an unserem Tisch saß. Erst hatte ich geglaubt, sie gehörte zu den Angehörigen der Schüler, doch auch sie trug das Erstsemestergewand. Ich erwischte mich dabei, wie ich sie anstarrte. Das Mädchen wirkte klein und zierlich, ihr dunkelblondes Haar trug sie zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und machte einen in sich ruhenden Eindruck. Nicht, dass ich etwas gegen Frauen hätte, dennoch erschien es mir irgendwie – unnatürlich. In meinem bisherigen Leben gab es kaum Berührungspunkte mit dem anderen Geschlecht. Meine Begegnungen mit Frauen beschränkten sich auf das höfliche Kopfnicken bei Hofe, wenn eine der Damen mir zufällig über den Weg lief. Natürlich hatte ich auch schon Kontakt mit Frauen aus der Stadt, aber meistens waren es die billigen Huren im Hafenviertel, die mich des Öfteren in windige Kneipen locken wollten. Es warf mein Bild von der Welt ein wenig durcheinander, eine junge Frau in den Gewändern eines Akademieschülers zu sehen. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass eine Frau überhaupt Interesse daran hegen könnte, sich in einem von Männern dominierten Beruf zu behaupten.


  In Gedanken versunken bekam ich kaum mit, wie König Castios den Saal betrat und eine seiner langweiligen Begrüßungsreden hielt. Erst als ein heller Glockenschlag ertönte, der traditionell das Entzünden der Götterkerze begleitete, merkte ich auf und kehrte in die Realität zurück. Einer der Soldaten stand auf einer Trittleiter, in seiner Hand ein überdimensional großes Zündholz. Die Alven im Saal applaudierten, als der ebenfalls überdimensional große Docht der über zwei Yards hohen Kerze Feuer fing. Ihr Licht wurde von einem riesigen neben der Kerze stehenden Spiegel zurückgeworfen. Er war wie alles, was dem König gefiel, geschmacklos und kitschig, doch ich hatte mich nie getraut, es offen auszusprechen. Der ovale Spiegel maß mehr als zwei Manneslängen in der Höhe, Schnitzereien zierten seinen Rahmen. König Castios liebte derlei Schnickschnack, die gesamte Dekoration der Halle zeugte davon. Als Kind hatte ich mich oft in den Thronsaal geschlichen, in den Spiegel gesehen und mir selbst Grimassen geschnitten, denn der Spiegel verzerrte das Bild auf amüsante Art und Weise. In meinen Augen war er alt, hässlich und nutzlos.


  Nur Augenblicke, nachdem die Götterkerze entzündet worden war, kamen mehrere Diener herein, die auf ihren Armen schwer beladene Tabletts mit herrlich duftenden Speisen trugen. Zielstrebig verteilten sie sich an den Tischen, als hätten sie diesen Aufmarsch wochenlang geübt. Sie stellten ihre Last ab, sofern sie einen freien Platz auf den hoffnungslos überladenen Tischen fanden. Es war typisch für König Castios, es mit der Dekoration zu übertreiben. Er liebte Kitsch und Kram, in meinen Augen Plunder, der lediglich dazu taugte, meinen Sinn für Ordnung zu strapazieren. Überall im Palast türmten sich scheußliche Vasen, goldene Kerzenständer, juwelenbesetzte Statuetten und hässliche Skulpturen, deren Sinn sich mir nicht erschloss.


  Nachdem es den Dienern gelungen war, ihre Teller irgendwo zwischen den Blumengestecken zu platzieren, brach der allgemeine Lärm wieder aus. Meine Tischnachbarn unterhielten sich angeregt über ihre Reise zum Palast, ihre Familien und die Erwartungen, mit denen sie ihre Ausbildung an der Akademie aufnahmen. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass sich einige der Schüler bereits kannten. Vielleicht täuschte ich mich auch, weil ich mich grundsätzlich schwer damit tat, ein Gespräch aufrechtzuerhalten. Ich hätte einfach nicht gewusst, was ich sagen sollte, und ich sah auch keinen Grund, mich krampfhaft in ihre Gruppe zu integrieren. Daher versuchte ich, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Ich sehnte bereits den Moment herbei, wenn ich auf mein Zimmer zurückgehen und die letzte Nacht in Einsamkeit verbringen konnte, bevor ich am Morgen ins Akademiegebäude umziehen würde.


  Meine Taktik funktionierte bis zum Nachtisch. Dann gab es eine unangenehme Lücke in der Unterhaltung meiner Mitschüler, sodass jeder von ihnen die Gelegenheit nutzte, sich umzusehen. Unweigerlich fielen ihre Blicke auch auf mich.


  »Woher kommst du?«, fragte der Hochnäsige mit der Pomade im Haar. Vermutlich dachte er, ich wäre ein Vagabund niederer Herkunft und würde versehentlich im Erstsemestergewand an der Tafel des Königs sitzen, jedenfalls ließ sein Tonfall darauf schließen. Alle Augen wandten sich mir zu. Ich sah dem aufgeblasenen Gockel mit einem Blick in die Augen, den ich mir antrainiert hatte, um nervende Kinder auf der Straße abzuschrecken. Leider schien er bei fast volljährigen Alven nicht mehr zu funktionieren.


  »Ich bin im Palast aufgewachsen«, sagte ich und versuchte, nicht minder arrogant zu klingen.


  Der Wichtigtuer stieß ein Lachen aus, das beinahe dazu geführt hätte, dass ich ihm ins Gesicht schlug. »Dann bist du Fynrizz, das berüchtigte Findelkind?«


  Ich bemühte mich, mir meinen Schrecken darüber, dass er meinen Namen kannte, nicht anmerken zu lassen und nickte lediglich. Schon jetzt war mir die Lust vergangen, mich weiter mit ihm zu unterhalten. »Ich habe nicht gewusst, dass ich berüchtigt bin«, knurrte ich.


  Der Schaumschläger machte eine abwertende Handbewegung. »Ich bin Per Teverly, meine Eltern sind Lord und Lady Teverly aus dem Süden. Sie stehen dem Königshaus sehr nahe. Natürlich habe ich von dem Findelkind erfahren, dem der König Asyl gewährt hat. So krank, wie du aussiehst, hätte ich nicht geglaubt, dass du die Aufnahmetests bestanden hast. Und weshalb färbst du dir die Haare schwarz? Das sieht bescheuert aus.«


  Einer der anderen Schüler, ein schlaksiger Typ mit mausbraunem Haar, kicherte. Ich ignorierte ihn, schwor mir aber, ihn auf die Liste derjenigen zu setzen, die ich hasste. Ich war ihnen keinerlei Erklärung schuldig. Ganz sicher würde ich Per nicht auf die Nase binden, dass ich keine Tests absolviert hatte. Es ging auch keinen etwas an, dass meine Haare von Natur aus schwarz waren. Ich biss in mein Rosinenbrötchen und überging seine Frage.


  »Du bist nicht sehr gesprächig, was?« Per lächelte, aber es war ein boshaftes Lächeln. Ich ließ mich nicht provozieren. »Oder hast du bei den Tests etwa geschummelt?« Er schlug die Hände vors Gesicht und spielte den Bestürzten. »Hat der König dir Sonderrechte eingeräumt?«


  »Halt die Schnauze, sonst poliere ich sie dir.«


  Die Worte waren schneller heraus, als die Gedanken ihnen folgen konnten. Die anderen Schüler wandten beschämt den Kopf ab, sogar Per blieb für einen Augenblick ruhig. Seine Gesichtsfarbe wechselte von schweinchenrosa zu weiß. Vermutlich hatte ihm mein Tonfall verraten, dass ich nicht zögern würde, meine Drohung in die Tat umzusetzen. Für den Rest des Abends sprach niemand mehr ein Wort mit mir. Im Anschluss an das Festmahl stellte König Castios uns unsere zukünftigen Lehrer vor. Myrius, der Meistermagier des Königs, würde den Part des Magielehrers übernehmen, was mich nicht überraschte. Er war ein Mann mittleren Alters, der um seinen Status wusste und ihn gern zur Schau stellte. Stets aufrecht gehend machte er kein Geheimnis um seine Fähigkeiten. Ich hielt ihn für engstirnig und humorlos.


  Umso mehr freute ich mich, dass Jonnef, ein guter Freund meines Vaters, unser Waffenlehrer sein würde. Ich war ohnehin mehr an der Ausbildung zum Kämpfer als an der zum Magier interessiert. Für mich stand schon jetzt fest, welchen der beiden Wege ich einschlagen würde. Natürlich käme ich nicht umhin, eine solide Grundausbildung in beiden Bereichen zu absolvieren, allerdings hatte ich mich nie mit Magie befasst. Ich war vermutlich der einzige Alve, der nicht versucht hatte, durch die Kraft seiner Gedanken Gegenstände zu bewegen oder all den anderen Firlefanz. Angeblich wohnte jedem Alven die Kraft der Magie inne, dem einen mehr, dem anderen weniger. Nur selten verfügte jemand über hinreichend Talent, um zum Kampfmagier aufzusteigen. Die Kadetten, die alle paar Jahre strenge Tests durchliefen, zeichneten sich entweder durch besondere magische oder kämpferische Fähigkeiten aus. Die meisten meiner schmächtigen Mitschüler würden sicherlich die magische Ausbildung bevorzugen. Vermutlich bildete ich die große Ausnahme. Wie immer.


  Im Anschluss an das Essen und die Formalitäten ging die Festgesellschaft zu Tanz und Musik über. Ich blieb stumm auf meinem Platz sitzen. Einmal streifte mein Blick den meines Vaters, der in der Nähe des Königs an einem der Ehrentische saß. Er lächelte mir zu, was mich irritierte. Ich rang mir ebenfalls ein gequältes Lächeln ab. Vielleicht war er froh, mich ab dem nächsten Tag für eine Weile los zu sein. Oder er war wirklich stolz auf mich, weil ich nun endlich die Ausbildung antreten würde, auf die er mich fast achtzehn Jahre lang vorbereitet hatte. Ich vermochte es nicht zu beurteilen.


  Noch bevor das Fest offiziell endete, machte ich mich aus dem Staub. Vielleicht würde ich noch ein wenig basteln und herumschrauben, oder ich herzte meine in vollendeter Perfektion fertiggestellte Armbrust und stellte mir dabei vor, wie ich Per damit in den Hintern schoss. Zu schade, dass es nicht gestattet war, eigene Waffen mit an die Akademie zu nehmen.


  


  Am nächsten Morgen warteten zwei von schneeweißen Hengsten gezogene Kutschen auf dem ebenso weißen Kiesweg vor dem großen Haupttor des Palastes. Goldene Malereien zierten die Türen und die Räder. Kitsch durch und durch. Obwohl König Castios durchaus über die finanziellen Mittel verfügt hätte, jeden Schüler einzeln in einem Automobil zur Anlegestelle fahren zu lassen, zeigte sich sein Hang zu Prunk und Nostalgie auch an seinen Kutschen. Ich schüttelte den Kopf, als ich die dekadenten Gespanne betrachtete, Per hingegen war außer sich vor Verzückung. Seine Eltern, zwei gut gekleidete Personen, die die Nase ebenfalls recht weit oben trugen, klopften ihrem Sohnemann zum Abschied auf die Schulter. Auch die Eltern der anderen Schüler waren gekommen, die meisten von ihnen einfache Leute, die vermutlich noch nie eine königliche Kutsche gesehen hatten. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass außer Per und mir keiner nagelneue und maßgeschneiderte Erstsemesterkleidung trug. Die anderen Schüler hatten sie vermutlich geliehen.


  Der Abschied vollzog sich zumeist schnell, aber herzlich. Nacheinander stiegen die Schüler in den Fahrgastraum. Auch mein Vater war zum Abschied gekommen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, lächelte und bat mich ein weiteres Mal, ihn stolz zu machen. Ich redete mir ein, der Tapetenwechsel und eine Karriere als Soldat würden mir guttun. Zumindest unterlag ich nicht dem Druck, als einer der Besten abzuschneiden, um als Mitglied in die Liga aufgenommen zu werden. Der König würde mich ungeachtet meiner schulischen Leistungen im Perlenturm behalten, denn abseits meines Soldatenlebens würde ich noch den Pflichten eines Ingenieurs nachkommen müssen. Ich nahm mir vor, den anderen Schülern nichts von meiner Bevorzugung zu erzählen, denn erstens ging es sie nichts an und zweitens würde ich damit den Hass, den sie mir entgegenbrachten, nur umso mehr schüren. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Per von den Plänen des Königs wusste, und er würde nicht zögern, seinem Neid Luft zu machen.


  Ich entschied mich, in die zweite Kutsche zu steigen. Wir teilten uns zu viert den Fahrgastraum. Neben mir saß der schlaksige Junge mit dem mausbraunen Haar, mir gegenüber hatte das einzige Mädchen der Gruppe Platz genommen und an ihrer Seite rutschte ein Kerl mit Hasenzähnen, dessen dünnes blondes Haar ihm strähnig ins Gesicht hing, auf der Sitzbank hin und her.


  Der Kutscher ließ die Peitschen knallen, und ehe ich mich versah, rumpelten wir Richtung Hafen. Es war kein weiter Weg, notfalls wäre ich auch zu Fuß gegangen, wenn die schweren Koffer nicht gewesen wären. Die Fahrt dauerte nicht viel länger als eine Viertelstunde, gerade lang genug, um sich noch einmal untereinander bekannt zu machen, mehr ein Akt der Höflichkeit als des ehrlichen Interesses. Der drahtige Kerl neben mir hieß Galren, er schwieg beharrlich, was seine Herkunft anging und zog es vor, aus dem Fenster zu starren. Der Name des Mädchens lautete Silena, ihre Eltern waren wohlhabende Leute aus Avia, der zweitgrößten Stadt des Reiches. Der hässliche blonde Kerl hieß Trond, er stammte aus der ländlichen Provinz. Ich hatte kein Interesse daran, ein tiefgründiges Gespräch zu beginnen, und so beließ ich es dabei, meinen Namen zu nennen, den ohnehin schon alle kannten, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Ich war mir sicher, dass Per ihnen bereits brühwarme Geschichten über mich erzählt hatte, die jegliche Erörterungen meinerseits überflüssig machten.


  Als wir endlich das Ziel unserer Reise erreichten, eilten Diener herbei, die an der Anlegestelle auf unsere Ankunft gewartet hatten. Sie luden unser Gepäck ab und gingen mit den Koffern voraus. Innerhalb der Akademie würde es keine Diener geben, nur einen Koch, der uns das Essen bereitete. Ich hatte Vater oft von der Akademie sprechen hören, und was er erzählte, verhieß keine angenehme Zeit.


  »Willkommen, meine Schüler!«, ertönte eine schnarrende Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte Myrius, den Meistermagier des Königs. Sein Kommen war unbemerkt geblieben, vermutlich hatte er sich mithilfe von Magie an uns herangeschlichen, um seinen Auftritt möglichst spektakulär zu gestalten. Myrius war bekannt dafür, dass er jedem ungefragt seine Fähigkeiten demonstrierte.


  Der Magier schritt an jedem der sieben Schüler vorbei und musterte uns, ohne eine Miene zu verziehen. Als er mir in die Augen sah, glaubte ich, ein kurzes zorniges Aufblitzen darin zu erkennen.


  Nachdem Myrius uns darüber aufgeklärt hatte, was wir während unserer Zeit an der Akademie durften und was nicht, wies er uns an, ihm zu folgen. Mich überraschten seine Ausführungen keinesfalls, denn Vater hatte mich bereits im Vorfeld über die Gepflogenheiten während der Ausbildungsjahre informiert. Jedes zweite Wochenende bekamen wir einen Tag frei, um private Erledigungen zu tätigen. Mir behagte es nicht, fern des Perlenturms einem anderen Alltag nachgehen zu müssen, außerdem würde ich meine technischen Forschungsprojekte vermissen.


  Die Akademie des Königs befand sich auf einer winzigen Insel vor der Küste, man hätte beinahe hinüberspucken können, wenn der Wind nicht so scharf gewesen wäre. Es handelte sich um ein kastenförmiges Gebäude mit weiß getünchter Fassade. Obwohl der König Schnickschnack und Prunk liebte, erschien es mir erfrischend zweckmäßig. Es war nicht besonders groß und hatte nur zwei Stockwerke. Die Grundfläche schätzte ich auf knapp fünfzig mal fünfzig Yards. Vom Ufer aus konnte ich einige der kleinen weißen Holzhütten erkennen, die sich um das Hauptgebäude herum verteilten. In den winzigen Behausungen – kaum größer als ein Zelt – würden die Schüler während ihrer Studienzeit leben. Wenigstens gab es eine Tür, und ich hoffte, dass man sie abschließen konnte. Ich war sehr froh über die Einzelzimmer. Die Schüler sollten dort ungestört lernen und sich nicht gegenseitig ablenken, wobei ich mich fragte, wie man sich bei dem Lärm des Windes und des tosenden Meeres konzentrieren sollte.


  Myrius führte uns durch ein kleines Tor auf das Amovium, eine etwa fünf mal fünf Yards große metallene Plattform, die zwischen den gegenüberliegenden Ufern über ein Rollsystem an zwei straff gespannten parallel verlaufenden Ketten befestigt war. Ein hüfthohes Geländer verhinderte, dass jemand hinabfiel. Ich hatte seinerzeit an der Entwicklung des Gefährts mitgewirkt, obwohl ich es seitdem nie im Einsatz sah. In den frühen Jahren der Akademie brachte man die Schüler noch über eine wacklige Brücke auf die Insel.


  Als Myrius den Motor startete, knarrte und zischte das Amovium, eine kleine Dampfwolke stieg empor und verlor sich in der kühlen Herbstluft. Die anderen Schüler starrten mit bangen Blicken in den Abgrund, sogar Per hatte es die Sprache verschlagen. Die Wellen warfen sich unter uns gegen die felsige Küste.


  Als wir auf der anderen Seite an Land gingen, bemerkte ich die Trostlosigkeit dieses Ortes. Hier würde es definitiv nichts geben, das einen Schüler vom Lernen abhalten konnte, nicht einmal Bäume oder andere Pflanzen, nur nackter Felsen.


  Myrius führte uns ins Innere des Hauptgebäudes, das wie erwartet spartanisch und zweckmäßig eingerichtet war. Im unteren Stockwerk befanden sich die Küche und der Speisesaal, im oberen gab es drei große Klassenräume sowie die Privatgemächer der Lehrer. Alles wirkte steril und aufgeräumt. Ich atmete auf. Hier konnte ich mich wohlfühlen.


  Als wir die Kellerräume betraten, entzündete Myrius eine magische blaue Flamme in seiner Handfläche, vermutlich eine weitere Demonstration seiner Macht. Ich wollte ihm seine Autorität nicht aberkennen, immerhin war er ein erprobter Magier, der sein Können vielfach unter Beweis gestellt hatte und sich durch zahlreiche ehrenvolle Taten auszeichnete. Dennoch kam mir sein Gehabe bisweilen albern vor.


  Während er uns durch das Gewölbe führte, erzählte er fortwährend von der Bedeutung der Magie, wobei er den Fortschritt der Technik als störend und schädlich darstellte. Mehr als einmal warf er mir dabei einen strengen Blick zu, als wäre es meine Schuld, dass Luxus heutzutage nicht mehr nur den Magiern vorbehalten war.


  Der größte Raum im Untergeschoss glich einer Halle, in der jedes Wort von den nackten Steinwänden widerhallte. In regelmäßigen Abständen hatte man Halterungen für Fackeln befestigt, denn Tageslicht gab es nicht. Myrius bevorzugte es jedoch, den Raum mithilfe seines magischen Lichts zu erleuchten. Er sagte, Fackeln seien nur etwas für Nichtskönner. Niemand kommentierte seine Worte, aber aus den Augenwinkeln sah ich, wie Per eifrig nickte.


  Nachdem Myrius noch einen Vortrag darüber gehalten hatte, dass eine tadellose Abstammung und frühe Ausbildung die besten Voraussetzungen für eine Laufbahn als Elitesoldat seien, verließ er mit uns die große Halle im Untergeschoss und trat wieder hinaus ins Freie, wo er sich fürs Erste verabschiedete. Es hatte zu nieseln begonnen, typisch für den Herbst in West-Calanien. Einer der anderen Lehrer, der sich als Professor Chatlone vorstellte, führte uns über sorgsam gefegte Steinwege zu den Behausungen der Schüler. Jedem von uns wurde seine eigene kleine Hütte zugesprochen. Sie verteilten sich über die Insel, die im Durchmesser etwa dreihundert Yards maß. Insgesamt gab es zehn kleine weiße Behausungen, sieben davon würden in diesem Semester belegt sein. Mir wies man eine Hütte zu, die recht weit oben auf einem Felsvorsprung thronte. Ich hoffte inständig, dass ich nicht dazu neigte zu schlafwandeln, andernfalls würde meine Ausbildung ein jähes und unschönes Ende finden. Professor Chatlone ließ uns allein, damit wir die Koffer auspacken und uns mit der neuen Umgebung vertraut machen konnten. Den Rest des Tages durften wir gestalten, wie es uns beliebte, vorerst zum letzten Mal.


  Als ich die Tür hinter mir schloss und mit Schrecken feststellte, dass es keinen Riegel gab, ließ ich mich auf ein Bett fallen, das die Bezeichnung kaum verdiente, denn es handelte sich um einen lieblos zusammengenagelten Rahmen, der unter der Belastung bedenklich knarrte. Ich atmete einmal tief durch und sah mich um. Man hatte mein Gepäck bereits hergebracht, es stand am Fußende der Pritsche.


  Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Neben dem Bett gab es noch einen Schreibtisch, ein Regal und einen Kleiderschrank, mehr nicht. Die spartanische Einrichtung störte mich nicht, im Gegenteil. Es würde mir leichter fallen, meine Behausung sauber und ordentlich zu halten. Ich stand auf und öffnete den Koffer. Als ich meine neuen Erstsemestergewänder in den Schrank hängen wollte, wäre ich beinahe vor Schreck zurück auf das Bett gefallen. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Kleiderfächer und Regalbretter.


  Ich beschloss, als Erstes für Sauberkeit zu sorgen. Myrius hatte uns die Waschräume im Erdgeschoss des Haupthauses gezeigt, dort gab es frisches Wasser und Putzutensilien. Obwohl ich ziemlich müde war, verbrachte ich den Nachmittag damit, meine Hütte von Staub und Dreck zu befreien. Nach getaner Arbeit nahm ich ein Buch aus dem Koffer, legte mich aufs Bett und begann in dem dicken Schmöker über physikalische Gesetze zu lesen.


  Bald dämmerte es und ich konnte kaum noch einen Buchstaben entziffern, weshalb ich mich vom Bett erhob, um die Deckenlampe zu entzünden. In dem Moment vernahm ich den Glockenschlag, der uns zum Abendessen rief.


  Wir versammelten uns im Speisesaal. Zum ersten Mal sah ich alle Bewohner der Insel vereint an einem Ort. Ich zählte insgesamt fünf Lehrer, wobei ich zwei von ihnen nie zuvor gesehen hatte. Der eine war ein für einen Alven kleiner Mann, den ich auf kaum älter als fünfundzwanzig schätzte, der andere ein ernst dreinblickender Herr mit einem Spitzbart. Sie stellten sich als Professor Wornett und Professor Hood vor. Jonnef, unseren künftigen Kampflehrer, Myrius und Professor Chatlone kannte ich bereits. Die Lehrer saßen am Ende der Tafel in einigem Abstand zu den Schülern. Jonnef schenkte mir ein Lächeln, als sich unsere Blicke trafen. Meine Laune erhellte sich ein bisschen.


  Das Essen schmeckte erstaunlich gut, ich hatte mit weitaus kärgeren Mahlzeiten gerechnet. Man servierte dicke Suppe, Brot, Käse und Obst. Es herrschte angespannte Stille am Tisch, weil niemand sich traute, etwas zu sagen. Myrius’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es auch besser so, denn er bedachte uns alle mit strengen Blicken. Ich nutzte die Gelegenheit, meine Mitschüler genauer zu inspizieren. Per saß aufrecht wie ein Stock, seine Mundwinkel umspielte ein zufriedenes Lächeln. Galren bemühte sich, eine gute Erziehung vorzutäuschen, doch meinen geübten Blicken entging nicht, dass er keine Ahnung von höfischer Etikette hatte. Er legte sein Besteck in falscher Reihenfolge ab und schien insgesamt eher unbeholfen. Der hässliche Trond gab sich gar nicht erst die Mühe, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Er schmatzte und schaufelte sich so viel auf den Teller, als bekäme er für die nächsten drei Wochen nichts mehr zu essen. Silena verhielt sich unauffällig, ihr merkte man die gute Kinderstube deutlich an. Noch immer verwirrte mich der Anblick einer Frau in unseren Reihen. Die anderen beiden jungen Männer kannte ich nicht, ich hatte sie nur am Abend des Begrüßungsfestes einmal kurz gesehen. Der eine hatte breite Schultern und kleine Schweinsaugen, den anderen hätte man mit seinen hellen, akkurat gescheitelten Haaren fast als gut aussehend bezeichnen können. Während des Essens bemerkte ich immer wieder, dass die anderen Schüler auch mich kritisch beäugten, sie wandten jedoch jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, die Köpfe ab. Natürlich fiel ich in den Reihen der hellhaarigen Alven auf, meine Erscheinung war nun einmal sonderbar, das konnte ich nicht leugnen. Trotzdem hätte ich künftigen Absolventen einer Eliteschule so viel Benehmen zugetraut, dass sie einen anderen Alven nicht so offenkundig anstarrten.


  Für den Rest des Abends bekamen wir frei. Man versicherte uns, dass ab morgen andere Sitten herrschen würden. Ich ließ mich von Myrius’ Worten nicht einschüchtern. Glaubte er, ich war harte Arbeit nicht gewohnt? Da kannte er Vater aber schlecht.


  Auf dem Weg zu meiner Hütte sog ich die kühle Abendluft tief in die Lungen. Es versprach, eine wunderschöne Nacht zu werden. Über die Insel verteilt, erhellten blaue Magiekugeln die Wege. Man hätte die Atmosphäre beinahe als friedlich bezeichnen können. Ich ging früh zu Bett, denn bereits um sieben Uhr morgens begann der Unterricht.


  


  Wir starteten unsere Ausbildung mit Magiekunde. Man hatte uns die Stundenpläne beim Frühstück ausgehändigt. Ich war kaum überrascht angesichts des straffen Terminplans, aber Trond und Kel, wie der gut aussehende Hüne sich nannte, ich hatte Per seinen Namen rufen hören, stöhnten laut und unmissverständlich, was ihnen einen Rüffel von Professor Hood einbrachte.


  Myrius unterrichtete in der großen Halle im Kellergewölbe. Etwas anderes hätte ich einem Angeber seines Kalibers auch nicht zugetraut. Seit unserem letzten Besuch hatte jemand einige Tische und Stühle für den Unterrichtsraum herbeigeschafft, die im riesigen Gewölbe verloren wirkten. Wir verteilten uns rasch auf die Plätze und betrachteten neugierig unser Arbeitsmaterial auf den Tischen, das aus nur einer einzigen Glasmurmel bestand. Galren und Kel, die vor mir in der ersten Reihe saßen, warfen sich fragende Blicke zu und zuckten die Achseln. Zwei Plätze neben mir beobachtete ich Per, der die Glasmurmel in die Hand nahm, sie in die Luft warf und ihren Fall mit einer eleganten Bewegung seiner Finger abbremste, ohne die Murmel dabei zu berühren. Sie schwebte etwa einen Zoll über der Tischplatte. Dann griff er nach ihr und legte sie zurück an ihren Platz, jedoch nicht, ohne zuvor einen Blick in die Runde geworfen zu haben, um sich zu vergewissern, dass jeder sein Talent bestaunte. Ich grinste, denn außer mir hatte ihn niemand beobachtet. Als unsere Blicke sich trafen, setzte Per ein arrogantes Lächeln auf. Ich wandte mich von ihm ab. Zwischen uns saß Silena aufrecht und völlig ruhig, den Kopf nach vorn gerichtet.


  Die quietschende Tür zur Halle öffnete sich, gefolgt vom schlurfenden Geräusch leichten Schuhwerks. Alle drehten sich um, als Myrius mit erhobenem Haupt auf uns zuschritt. Über seiner rechten Hand schwebte wieder einmal eine seiner magischen Lichtkugeln, unter dem linken Arm klemmte eine Mappe. Er ging zum Pult, das vor den beiden Stuhlreihen stand.


  »Sie stehen gefälligst auf, wenn ich hereinkomme«, sagte er mit schneidender Stimme, die in der Stille der Halle unnatürlich laut wirkte und von den Wänden widerhallte. »Hoch mit dem Gesäß, aber ein bisschen zügig!« Wir gehorchten. Nachdem er uns gestattet hatte, uns wieder zu setzen, ließ er sich ebenfalls mit einem Ächzen auf seinen Stuhl sinken. Er legte die Mappe auf das Pult und sah uns allen einzeln in die Augen, bevor er sich räusperte und nach einer gefühlten Ewigkeit das Wort ergriff.


  »Wie Sie sehen, liegt vor Ihnen auf dem Tisch eine Murmel. Heute werden Sie versuchen, diese Murmel durch die Kraft Ihrer Gedanken über den Tisch rollen zu lassen.« Wieder ein Blick in die Runde. »Es ist eine Übung, die selbst Kinder beherrschen.«


  Ich starrte das daumennagelgroße Ding auf meinem Tisch an. Magie hatte ich mir etwas aufregender vorgestellt. Galren machte sich gleich daran, mit wilden Bewegungen um die Murmel herum zu gestikulieren, doch Myrius brachte ihn mit einem strengen Blick dazu, still zu sitzen. Bevor wir uns dem praktischen Teil der Unterrichtsstunde widmeten, würden wir uns mit der Theorie befassen müssen, sagte er.


  Was folgte, war ein ellenlanger Vortrag über die Bedeutung der Magie für unser Land, über verschiedene Meditationstechniken, um seine Fähigkeiten zu verstärken und letztlich eine Instruktion, wie man sich richtig konzentrierte, damit die Magie fließen konnte. Auf mich wirkten seine blumigen Schilderungen über die Ekstase, die die Magie in einem Alven auslöste, wie ein albernes Kindermärchen, doch ich verkniff mir ein Schmunzeln. Hätte ich nicht gewusst, dass Myrius ein Meistermagier und somit eine Koryphäe seines Fachs war, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


  Gegen Ende der Unterrichtsstunde ließ Myrius uns seine Lehren in die Praxis umsetzen, was bei dem ein oder anderen auch auf Anhieb gelang. Per konnte seine Murmel sogar in einem definierten Muster über den Tisch rollen lassen – Schleifen, Spiralen, Kreise. Silena schaffte es ebenfalls nach nur wenigen Versuchen, die kleine Glaskugel ein paar Zoll über die Tischplatte zu bewegen. Wir anderen taten uns schwerer damit, obwohl ich am Ende der Einzige war, bei dem die Kugel sich keinen Fingerbreit bewegt hatte. Ich hasste mich für meine Schwächen, und erst recht, wenn andere sie mitbekamen.


  »Sie müssen sich schon ein bisschen mehr anstrengen«, sagte Myrius in einem Tonfall, der seine kaum verhohlene Abneigung gegen mich zum Ausdruck brachte. Seine stechend blauen Augen verbrannten mich mit einem bösen Blick. Ich fragte mich, was ich ihm getan haben mochte, dass er mich derart scharf anging und kam zu dem Schluss, dass Myrius wohl jeden verachtet hätte, der diese kinderleichte Übung nicht bewerkstelligen konnte.


  Ich gab auf und lehnte mich im Stuhl zurück. Beinahe wäre ich vor Schreck hinten übergekippt, denn auf dem leeren Platz neben mir saß Norrizz. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Ich musste meine Wut im Zaum halten, damit ich ihm nicht an die Kehle ging. Myrius bemerkte meinen Zorn und meine Unruhe, deutete sie jedoch völlig falsch.


  »Wenn Sie glauben, Sie könnten sich davor drücken, diese Übungen zu machen, dann sei Ihnen gesagt, dass niemand mit einem Abschluss die Akademie verlässt, der nicht einmal Grundkenntnisse der Magie vorweisen kann.« Er schlug mit der Handfläche auf das Pult, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nur durch Kampfgeschick ist noch niemand zum Offizier aufgestiegen. Magie und der Kampf an der Waffe gehören zu gleichen Teilen zur Ausbildung.«


  »Sie haben doch auch einen Abschluss, oder?« Ich stellte ihm diese Frage nicht freiwillig. Wieder einmal hatte Norrizz seine Finger im Spiel. Er besaß die beunruhigende Fähigkeit, die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen, was mir schon eine Menge Ärger eingehandelt hatte. Panik stieg in mir auf, denn erneut wurde ich zum stummen Beobachter meiner Taten. Ausgerechnet jetzt! Ich konnte mich Norrizz’ Willen oftmals nicht widersetzen. Manchmal klaffte sogar ein Loch in meiner Erinnerung, wenn mein düsteres Alter Ego für mich handelte.


  Myrius zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?« Seine Stimme kippte. »Natürlich verfüge ich über einen ordentlichen Abschluss!«


  »Dann gehe ich doch recht in der Annahme, dass Sie auch im Kampf ausgebildet worden sind?« Ich hörte mich die Worte sprechen, doch ich hatte keinen Einfluss darauf. »Duellieren Sie sich mit mir. Mal sehen, ob Sie in allen Disziplinen brillieren.« Ich wollte mir auf die Zunge beißen, doch angesichts der Tatsache, dass ich nicht Herr über mich selbst war, konnte ich das nicht. Wie ich Norrizz dafür hasste!


  Alle Blicke richteten sich auf mich, in den Gesichtern der anderen Schüler las ich blankes Entsetzen ob meiner Unverfrorenheit. Myrius’ Gesicht verfärbte sich von blass zu tiefrot. Mit einer schwungvollen Bewegung schlug er die auf dem Pult liegende Mappe auf und zog einen Füllfederhalter aus seiner Brusttasche. Er antwortete nicht auf mein Angebot, sondern kritzelte einige endlose Augenblicke lang auf dem Papier herum. »Name?«, fragte er schließlich.


  »Fynrizz«, sagte ich, plötzlich wieder imstande, meinen Körper zu kontrollieren. Norrizz hatte sich aus meinem Kopf zurückgezogen. Ich drehte mich nach links, doch er war verschwunden. Immer, wenn mein geisterhafter Begleiter auftauchte, verursachte er Ärger. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Myrius kritzelte abermals in seiner Mappe herum. »Fynrizz. Nachname?«


  »Den habe ich nicht«, knurrte ich. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Myrius lebte wie ich auf dem Palastgelände, kannte mich von Kindesbeinen an und wusste genau, mit wem er es zu tun hatte. Es war reine Schikane, eine Bloßstellung vor meinen Mitschülern.


  Der Magier sah auf und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ach ja, ich vergaß. Der Bengel, der schon jetzt das Privileg genießt, ohne Familiennamen im Perlenturm zu leben.« Sein Tonfall zeugte von offener Ablehnung. Er schlug die Mappe geräuschvoll zu. »Das wird ein Nachspiel haben. Ich habe Ihrem Vater immer gesagt, dass nicht jeder zum Soldaten taugt, aber er hat sich bedauerlicherweise beim König durchgesetzt. Aber denken Sie bloß nicht, ich würde Ihnen deshalb eine Sonderbehandlung gewähren. Wenn Sie die Prüfungen nicht bestehen, könnte Ihr Vater der heilige Sinjar persönlich sein, Ihre Karriere wäre dann beendet.«


  Ich war mir von Anfang an darüber im Klaren gewesen, er hätte es nicht noch einmal wiederholen müssen. Auch wenn mir nach bestandener Prüfung ein Platz in der Liga sicher war, musste ich für einen Abschluss dieselbe Leistung erbringen wie alle anderen Schüler. Am liebsten hätte ich Myrius ins Gesicht gespuckt, denn meine Wut steigerte sich ins Unermessliche. Zum Glück nahm er mir die Entscheidung ab, denn mit einem Seufzen beendete er die Unterrichtsstunde, erhob sich wortlos und verließ den Raum.


  Auf dem Weg zu unserem nächsten Kurs, der im oberen Stockwerk des Haupthauses stattfinden würde, gesellte sich Per auf der Treppe zu mir.


  »Du bist eine Schande für unseren gesamten Jahrgang.« Seine Stimme troff vor Abscheu. »Du dürftest gar nicht hier sein, das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Was ich darf oder nicht, entscheidest nicht du.« Mein Tonfall war nüchtern, obwohl mir der Ärger über meinen Fehltritt im Magieunterricht noch zusetzte.


  Per schnaubte. »Du wirst kläglich scheitern. Du hast nicht den Hauch einer Chance, in Magie zu bestehen. Ich gebe dir einen gut gemeinten Rat: Brich freiwillig ab.«


  Ich musste mich sehr beherrschen, um ihm nicht das hämische Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Die Gegenwart anderer war mir schon immer verhasst und Per strapazierte meine Nerven auf ganz besonders schonungslose Weise. »Ich werde die Akademie erst dann verlassen, wenn man mich dazu zwingt«, sagte ich. In Wahrheit hätte ich nichts lieber getan, als meine Koffer noch heute zu packen, aber das behielt ich für mich. Ausbruch war keine Option. Bei dem Gedanken an Vaters enttäuschtes Gesicht wurde mir speiübel.


  Per schüttelte mitleidig den Kopf, doch sein Gesichtsausdruck strafte seine Anteilnahme Lügen. »Hast du dich eigentlich mal im Spiegel angesehen?« Sein plötzlicher Themenwechsel überraschte mich. »Du bist ein Alve, aber so wenig magisch wie ein Mensch. Deine Haare sind widerlich dunkel, und du bist so blass wie eine Leiche. Die Liga muss sich doch für dich schämen, wenn sie dich je vor Publikum präsentieren will. Dazu bist du dumm wie Brot, wenn du glaubst, dich mit Myrius anlegen zu können. Mut scheinst du immerhin zu haben.«


  Ich war der Diskussion überdrüssig. Wenn Per glaubte, mich vergraulen zu können, musste er sich schon etwas Neues ausdenken. Das Thema meiner Herkunft begleitete mich seit meiner Geburt, und ich glaubte, alle Schimpfwörter und Beleidigungen bereits zu kennen. Ich wusste nicht, wer meine Eltern waren, und selbst wenn ich ein Mischling war, änderte es nichts an der Tatsache, dass ich im Perlenturm lebte und Per nicht. Diese Genugtuung stimmte mich versöhnlich genug, um ihn nicht auf der Stelle zu verprügeln, was ich andernfalls sicherlich getan hätte.


  Wir erreichten das Ende der Treppe, gingen über einen kurzen Flur und betraten den Klassenraum, ein kühl und spartanisch eingerichtetes Zimmer, was mir sehr entgegenkam. Ich war etwas eigen, wenn es darum ging, mich in einer unaufgeräumten Umgebung zu konzentrieren. Mein Ordnungsdrang nahm bisweilen krankhafte Züge an.


  Rasch verteilten wir uns auf die Plätze, ich setzte mich nach ganz hinten. Nicht, weil ich mir dadurch erhofft hätte, den strengen Augen des Lehrers zu entgehen, sondern deshalb, weil ich es hasste, den Feind in meinem Rücken zu wissen.


  Die Unterrichtsstunde in Mathematik vermochte mein erhitztes Gemüt zu kühlen, denn in allen Naturwissenschaften brillierte ich. Professor Wornett war ein junger, engagierter Mann, zwar streng, aber äußerst fair.


  In der folgenden Zeit entwickelte sich Mathematik zu einem meiner Lieblingsfächer. Jede Woche ließ der Professor uns einen Test schreiben, den ich stets ohne Fehler bestand. Auch die Hausaufgaben stellten mich vor keine große Herausforderung. Leider traf dies auch auf Per zu. Ich hätte ihm durchaus eine Schwäche gegönnt, doch diesen Gefallen tat er mir nicht.


  Der Herbst ging in den Winter über. Mittlerweile hatte ich mich an das straff durchorganisierte Leben als Kadett der königlichen Akademie gewöhnt, auch wenn es mir nicht gefiel. Unser Unterrichtsplan umfasste nur fünf Fächer: Magie, Kampf, Mathematik, Geschichte und Alvisch, eine Sprache, die heutzutage nirgendwo mehr gesprochen wurde, auf die unsere Rasse jedoch großen Wert legte, denn es war die Sprache unserer Vorfahren. Ich wusste nicht erst seit dem Geschichtsunterricht bei Professor Hood, dass die Alven im Laufe der Jahrhunderte aus rein praktischen Gründen ihre Sprache aufgegeben hatten. Immerhin kamen auf einen Alven zehn Menschen, und es handelte sich untereinander deutlich leichter, wenn man sich derselben Sprache bediente.


  Meine liebsten Fächer waren Mathematik und Kampf. Jonnef erwies sich als hervorragender Lehrer, und ich hatte den Eindruck, dass er mich als Einziger wirklich mochte. Ein schwacher Trost. Die anderen Schüler gingen mir größtenteils aus dem Weg, sie waren zu sehr damit beschäftigt, für ihre Prüfungen zu lernen, als dass sie Zeit gefunden hätten, einen Gedanken an mich zu verschwenden. Einzig Per und Galren blieben unangenehme Zeitgenossen, die trotz unseres militärisch durchorganisierten Tagesablaufs noch Gelegenheiten fanden, mir das Leben schwer zu machen. Schnell merkte ich, dass Galren nur ein Wichtigtuer war, der gern in Pers Kielwasser schwamm. Er war ein Schleimer, ein Speichellecker und ein Schaumschläger. In keinem Fach erbrachte er Bestleistungen, und Vater erzählte mir an einem unserer seltenen freien Tage, dass seine Eltern arm und verschuldet seien, weil sie über ihre Verhältnisse lebten. Ich mied Galrens Nähe, wann immer es mir möglich war.


  Trond und sein bester Freund Rigus waren Mitläufer. Sie sprachen wenig und hielten sich aus Streitigkeiten heraus, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Silena blieb mir ein Rätsel. Mich befremdete der Anblick einer Frau, die eine militärische Karriere anstrebte. Sie erwies sich als sehr begabte Magierin, und es blieb kein Zweifel darüber offen, dass dies der Weg war, den sie gehen würde. Ihr schwächstes Fach war Mathematik. Manchmal ließ ich sie bei mir abschreiben, obwohl ich mir nicht erklären konnte, weshalb ich ihr half. Wahrscheinlich mochte ich ihre ruhige und diplomatische Art. Bei ihr hatte ich nicht das Gefühl, ein seuchenkranker Aussätziger zu sein, den man mit Verachtung strafen musste.


  Einmal in der Woche unterbrachen wir unser Eremitenleben und gingen in die Stadt, um einen Gottesdienst zu besuchen. Es hätte eine nette Abwechslung sein können, wenn ich Gottesdienste nicht so sehr gehasst hätte. Ich sah keinen Sinn darin, eine Kerze zu entzünden und einen Heiligen anzubeten, dessen Existenz sich nicht beweisen ließ. Zumindest verstand ich dank des Unterrichts endlich die alvischen Worte des Priesters, auch wenn sie mich nicht sonderlich interessierten. Als Kind hatte ich mich bei Gottesdiensten immer fürchterlich gelangweilt, weil ich kein Wort von dem verstanden hatte, was gepredigt wurde. Trotzdem verlangte Vater immer von mir, daran teilzunehmen. Reine Zeitverschwendung. Ich hatte nie an einen Gott geglaubt, dazu war ich zu sehr Naturwissenschaftler und Techniker. Allerdings beneidete ich Menschen und Alven, die an etwas glaubten. Es musste ein beruhigendes Gefühl sein, das Schicksal in die Hände eines Gottes zu legen und für alles Schlechte in der Welt einen Verantwortlichen parat zu haben. Mir war diese Geisteshaltung nie vergönnt gewesen.


  Die Wochen und Monate verstrichen. Obwohl ich mir – abgesehen von meiner Unfähigkeit, Magie zu wirken – nichts mehr hatte zuschulden kommen lassen, verschärfte sich Myrius’ Hass mir gegenüber weiter. Unnötig zu erwähnen, dass er meinen mangelnden Lernfortschritt Breanor petzte, der mir daraufhin die Ohren lang zog. Nachdem ich ihm versprach, mich zu bessern, beruhigte er sich. Glücklicherweise verschonte mich Norrizz mit weiteren Besuchen. Das Verhältnis zwischen mir und den anderen Schülern blieb angespannt, vor allem Galren und Per entwickelten sich zu meinen persönlichen Widersachern, obwohl ich es eigentlich nie darauf angelegt hatte, mich mit ihnen zu messen oder auch nur zu beschäftigen. Ich versuchte stets, ihnen aus dem Weg zu gehen, was auf einer derart kleinen Insel kein einfaches Unterfangen darstellte. Die beiden hingegen schienen die Gelegenheiten, mich zu beschimpfen und anzufeinden, regelrecht zu suchen, was nicht zu ihrem sonst aristokratischen Verhalten passen wollte. Per war von adligem Blut, er legte stets großen Wert darauf, tadellose Manieren an den Tag zu legen – allerdings nur, solange sich eine Autoritätsperson in der Nähe aufhielt. Er entwickelte sich zum wahren Lehrerliebling. Galren stand stets in seinem Schatten und folgte ihm auch wie ein solcher. Er gab vor, aus einer angesehenen Familie zu stammen, obwohl ich wusste, dass dem nicht so war. Seine Eltern waren zwar nicht bettelarm, jedoch kaum wohlhabender als die Mittelschicht und noch dazu verschuldet. Ich denke, Per genoss es, wenn Galren ihm Honig ums Maul schmierte.


  So verstrichen meine Tage an der Akademie, und eine ganze Zeit lang war mein Leben ausschließlich mit schulischen und zwischenmenschlichen Problemen erfüllt.


  Erst ein Tag gegen Ende des Winters brachte eine Wende, weshalb er mir deutlich in Erinnerung geblieben ist. Kälte überzog das Land mit frostigen Eiskristallen, die Sonne schien und ließ die Felsen der Insel glitzern wie Edelsteine. Mit bis unter die Nase gezogenen Schals und zugeknöpften Mänteln standen wir Schüler auf einem kleinen gepflastertem Plateau hinter dem Haupthaus und lauschten voll Euphorie den Worten von Jonnef, unserem Kampflehrer, der uns nach wochenlangem Schwerttraining endlich in die Geheimnisse der modernen Schusswaffen einweihen wollte. Ich war es leid, mit der Klinge zu üben, hatte ich doch schon vor meiner Zeit an der Akademie oft mit Waffen trainiert. Keiner meiner Mitschüler stellte einen würdigen Duellpartner für mich dar, und selbst Jonnef hatte immer wieder betont, die Kampfübungen würden mich hoffnungslos unterfordern. Trotz der giftigen Blicke von Per hatte ich mich geschmeichelt gefühlt. Die Kunst des Kämpfens war neben Mathematik das einzige Unterrichtsfach, das mir wirklich lag.


  An diesem Tag würde ich also endlich etwas Neues lernen. Schon immer hatte ich Schusswaffen geliebt, erst recht die modernen, dampfbetriebenen und mechanischen. Ich dachte wehmütig an meine Armbrust, die zu Hause im Perlenturm unter meinem Bett lag und auf meine Rückkehr wartete.


  Jonnef hielt eine neuartige Waffe in der Hand, die erst im vorigen Jahr entwickelt worden war. Zu meinem Bedauern hatte ich nicht daran mitwirken dürfen, doch ich hatte meinen Vater oft dabei beobachtet, wie er das Vectioletus auseinanderbaute und reinigte. Jonnefs Art, die Waffe zu halten, erinnerte mich an eine Mutter, die ihr Kind in den Armen wiegte. Als er über ihre Vorzüge dozierte, röteten sich seine Wangen vor Eifer.


  Das Vectioletus war ein imposantes Gebilde, sicherlich viele Pfund schwer, und es erinnerte entfernt an ein Gewehr. Genau genommen erinnerte nur der Lauf an ein Gewehr, der Rest des länglichen Monstrums ließ sich mit keiner Waffe vergleichen, die ich kannte. Es war eine Art handliche Minikanone, jedoch weitaus komplizierter aufgebaut.


  Wir starrten ehrfürchtig auf das Vectioletus, als handelte es sich dabei um den heiligen Sinjar persönlich. Mein Herz schlug höher. Ich vermisste meine eigenen Forschungsprojekte.


  Jonnef stellte die Waffe auf den Boden. »Es ist ein wenig zu schwer, um es die ganze Zeit zu tragen.« Seine Augen funkelten. »Wie ihr euch denken könnt, ist das Vectioletus eher dazu geeignet, es aus einem fahrenden Auto heraus abzufeuern, ich würde nicht dazu raten, es während eines Gefechts mit sich herumzuschleppen.« Er lächelte verschmitzt, und ich sah ihm die Begeisterung für seinen Beruf deutlich an. Ich mochte Jonnef, von allen Lehrern war er mir der liebste, und das nicht nur, weil ich gut im Kampfunterricht war. Jonnef war ein gerechter Kerl, Soldat mit Leib und Seele. Seine glanzvollen und ruhmreichen Einsätze für den König hatten ihm zahlreiche Abzeichen und Ehrungen eingebracht. Ich wünschte mir in diesem Moment, auch einmal als ruhmreicher Soldat heimzukehren, umjubelt und geliebt. Ein kindischer Traum. Die Soldaten der Liga verrichteten in erster Linie einen harten Job, der selten etwas mit Ruhm und Ehre zu tun hatte. Zudem war ich mir bewusst, dass ich nie geliebt werden würde, egal, wie sehr ich mich anstrengte. Wer mochte schon einen hässlichen, schwarzhaarigen Mutanten, der zudem noch von einem weißhaarigen Geist heimgesucht wurde?


  Ich verdrängte meine düsteren Gedanken und beobachtete stattdessen Jonnef dabei, wie er das Vectioletus aufs offene Meer ausrichtete und den Hebelmechanismus spannte. Er betätigte einen Knopf, doch nichts geschah. Das Gerät gab kein Geräusch von sich.


  Jonnef starrte es eine Weile ratlos an, dann begann er damit, mit ungeschickten Fingern an den Zahnrädern herumzufummeln, was freilich keinen Effekt erbrachte. Man merkte ihm deutlich an, wie unwohl er sich fühlte. »Es ist kaputt.« Eine einfache, aber treffende Aussage. »Das kann doch wohl nicht wahr sein.« Plötzlich schlich sich ein verzweifelter Unterton in seine Stimme, für einen raubeinigen Kämpfer wie ihn ein ungewohntes Ereignis.


  »Darf ich es mal versuchen?«, fragte Per.


  Jonnef zog die Augenbrauen hoch. »Nimm es mir nicht übel, aber ich möchte es nicht schlimmer machen, als es ist, indem ich einen Unerfahrenen daran herumwerken lasse.«


  Pers Gesichtsfarbe wechselte von rosa nach weiß.


  »Ich muss Breanor davon berichten, er wird nicht erfreut sein, dass das Vectioletus in meiner Obhut den Geist aufgegeben hat«, fügte Jonnef an. Obwohl Einfühlungsvermögen nie meine Stärke gewesen war, empfand ich beinahe etwas wie Mitleid. Ich wusste, wie zornig mein Vater werden konnte.


  »Ich kann versuchen, es zu reparieren«, sagte ich. Meine Stimme klang belegt, ich räusperte mich. Alle Augen wandten sich mir zu, und die von Per funkelten besonders böse, was sich noch verschlimmerte, nachdem Jonnef mir die offizielle Erlaubnis erteilte, das Vectioletus zu reparieren.


  »Ich weiß, was für ein erstklassiger Techniker du bist. Breanor würde es sicher gutheißen, wenn ich dich in Übung halte.« Jonnefs Lippen umspielte ein erleichtertes Lächeln. »Ich muss die Waffe bis morgen zurück in den Palast bringen. Es ist viel verlangt, aber ich wäre dir unglaublich dankbar, wenn du dich noch heute an die Arbeit machen könntest. Falls dir die Reparatur gelingen sollte, möchte ich es euch in der morgigen Stunde noch einmal vorführen, bevor ich es wieder hergeben muss.« Jonnefs sehnsuchtsvoller Blick verriet, wie schwer es ihm fallen würde.


  »Heute Nachmittag ist Magieunterricht«, sagte ich in einem Tonfall, der meine Begeisterung für dieses Fach unterstrich. »Das darf ich nicht verpassen.«


  Jonnef kratzte sich am Kopf. »Ich werde Myrius bitten, dich für heute Nachmittag zu entschuldigen.«


  »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!«, keifte Per. Seine Stimme überschlug sich. »Das ist nicht gerecht!«


  »Was gerecht ist, entscheide immer noch ich«, polterte Jonnef, plötzlich wieder im militärischen Tonfall. Per zuckte unmerklich zurück, sagte aber nichts mehr.


  Nachdem ich die Waffe kurz untersucht hatte, drückte Jonnef mir fünf goldene Münzen in die Hand und schickte mich in die Stadt, um ein Ersatzteil zu besorgen. Ich hatte mit geübtem Blick sofort erkannt, weshalb das Vectioletus streikte, doch dieses Wissen behielt ich für mich.


  Mit einer Mischung aus Schadenfreude und grimmiger Wut betrat ich das Amovium und warf den Motor an. Man hatte mir gestattet, es allein zu bedienen, denn ich war bestens mit der Technik vertraut. Für gewöhnlich durften die Schüler das Amovium nur in Begleitung eines Lehrers benutzen, was diesen sehr gelegen kam, denn es stellte sicher, dass kein Schüler unerlaubt die Insel verließ.


  Als das Gefährt knirschend am anderen Ufer anlegte, durchfuhr mich kurzzeitig der Impuls, zurück nach Hause zu laufen und Vater zu bitten, die Ausbildung abbrechen zu dürfen. Doch diesen schändlichen Gedanken verwarf ich sofort wieder. Aufgeben war ein ekliges Wort, das ich mich kaum auszusprechen traute. Ich hatte mir geschworen, ein guter Soldat zu werden und Vater stolz zu machen, also schluckte ich meine Abneigung gegen die Enge der Insel und das Zusammensein mit den anderen Schülern hinunter und machte mich auf den Weg zum Schrottplatz. In meiner Hosentasche klimperten die fünf Goldenen, die ich für mich behalten würde, wenn ich ein passendes Teil auch umsonst bekommen konnte.


  Die Sonne verzog sich binnen weniger Minuten hinter eine dichte Wolkendecke, es begann zu regnen. Wenn ich genauer darüber nachdachte, regnete es fast jeden Tag in Elvar. Eine hässliche Stadt, ebenso hässlich wie ihr Wetter. Mein Weg führte mich durch Gegenden, in die sich kaum ein Alve je wagen würde. Die Gebäude im Hafenviertel hatten nichts mit den kleinbürgerlichen Reihenhäuschen anderer Stadtviertel gemein, wo die Gehsteige sauber und gepflegt und die Siedlungen von kleinen Parkanlagen durchbrochen waren. Hier am Hafen lebten nur verarmte Menschen.


  Mit Farbe beschmierte Häuserwände, brüchige Fassaden und Straßen voller Unrat erstreckten sich vor mir. Darüber klebte förmlich eine dichte Wolke aus Smog, Staub und Gestank, vor der ich mich ekelte. Ich schlug den Kragen meines Mantels nach oben und bemühte mich, durch den Mund zu atmen.


  Vor der Tür einer Kaschemme, aus der mir der Gestank von schalem Bier entgegenschlug, stand eine Frau auf der Vordertreppe. Trotz der niedrigen Temperaturen trug sie nur einen kurzen Rock, ihr Oberkörper war nackt bis auf einen Umhang, der um ihre Schultern lag. Sie hatte dunkles Haar, das ihr wie ein Teppich bis auf die Hüften hing. Obwohl die Dame mindestens doppelt so alt war wie ich, hätte ich sie als attraktiv bezeichnet. Mein Blick streifte ihre blanken Brüste, und eine Woge aus Hitze durchströmte mich. Ich schämte mich dafür. Die Dame war eine Menschenfrau, und noch dazu eine der billigen Huren aus dem Hafenviertel, bei denen man sich mit Kratzfieber infizieren konnte. Dennoch entsprachen meine Bedürfnisse denen aller jungen Männer auf der Schwelle zur Volljährigkeit. Einen Augenblick lang klimperte ich mit den Münzen in meiner Hosentasche und dachte darüber nach, einen kleinen Abstecher in das windige Etablissement zu machen. Glücklicherweise bewahrte mich die Dame vor diesem Fehltritt, denn sie rümpfte die Nase und warf mir einen abwertenden Blick zu.


  »Du traust dich noch, hierherzukommen?«, fragte sie, als ich an ihr vorbeiging. »Bist du schwachsinnig? Hier ist es gefährlich für einen von deiner Rasse. Ich würde nicht einmal die Beine für dich breit machen, wenn du mir neben deinem Geld noch drei Kilo Tabak und ein warmes Bett versprechen würdest!«


  Meine Ohren liefen rot an und ich beschleunigte meine Schritte. Ich nahm an, dass die Dame unter Drogeneinfluss stand, denn für gewöhnlich ließen die Straßenhuren keine Gelegenheit verstreichen, Menschen und Alven gleichermaßen in billige Stundenhotels zu locken. Dennoch beschlich mich ein ungutes Gefühl, denn für einen Morgen an einem gewöhnlichen Werktag war es erschreckend ruhig in den Straßen.


  Ich empfand Erleichterung, als ich ohne weitere Zwischenfälle den Schrottplatz erreichte und mich durch die Lücke im Zaun drängte. Die Anspannung fiel von mir ab, und ich vertiefte mich voll und ganz in meine Suche nach einem passenden Bauteil für das Vectioletus. Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, als ich tatsächlich das passende Teil fand und es in meiner Manteltasche versenkte. Fünf Goldene gespart! Ha!


  Da ich wenig Lust verspürte, mich jetzt schon auf den Rückweg zur Akademie zu begeben, beschloss ich, trotz des Regens noch ein wenig zu verweilen. Ich ging ein paar Schritte und blieb jäh wie angewurzelt stehen. Auch wenn ich noch nie zuvor eine gesehen hatte – eine Leiche ist etwas Unverkennbares. Keine fünf Yards von mir entfernt lag der verdrehte Körper eines Alven, bei dem man sich die Mühe sparen konnte nachzusehen, ob er noch lebte. Ich starrte wie gebannt auf den grausam zugerichteten Körper hinab. Es handelte sich um die Leiche eines Mannes, etwa in mittleren Jahren. Seine blonden Haare waren blutverschmiert und verkrustet, sein Gesicht zu einer im Schmerz verzerrten Grimasse verzogen. Eines seiner Augen hatte man ihm ausgestochen, die Gliedmaßen standen in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab. Der Kleidung nach zu urteilen, stammte er aus besseren Kreisen. In seinem Bauch klaffte ein riesiges Loch. Weil sich jedoch keine Blutlache unter ihm gebildet hatte, nahm ich an, dass man ihn woanders getötet und dann hierher gebracht hatte. Welcher wohlhabende Alve —mit Ausnahme von mir – würde sich schon freiwillig in eine derart verkommene Gegend wagen?


  Viel mehr als der Anblick der Leiche schockierte mich meine mangelnde Anteilnahme. Ich empfand kein Entsetzen. Einfühlungsvermögen zählte nicht zu meinen Stärken, aber meine Kaltherzigkeit verwunderte mich nun doch. Ich beschloss, mich von ihm abzuwenden, zurück zur Akademie zu gehen und so zu tun, als hätte ich nichts bemerkt. Sollten sich doch die Polizei und die Liga um den Fall kümmern. Ich wollte nichts damit zu tun haben, zumal ich dann hätte zugeben müssen, auf dem Schrottplatz gewesen zu sein. Niemand wusste von meinen heimlichen Besuchen, außerdem dachte ich an die fünf Goldenen in meiner Hosentasche, die ich wieder hätte abgeben müssen, wenn ich zugab, umsonst an das Bauteil herangekommen zu sein. Nein. Ich würde Stillschweigen bewahren.


  Ich reparierte das Vectioletus noch am selben Nachmittag, während die anderen Schüler bei Myrius über ihren Magieaufgaben brüteten. Den Leichenfund verbannte ich aus meinen Gedanken und lenkte mich mit Dingen ab, die mich mit Freude erfüllten. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft auf der Insel erfüllte mich Zufriedenheit, denn ich durfte an einer Waffe herumbasteln – so ließ es sich leben.


  Mein Glück wäre perfekt gewesen, wenn Norrizz mich nicht wieder einmal mit seiner Anwesenheit belästigt hätte.


  »Weshalb tust du nicht immer nur das, was du willst?« Er sprach mit unverminderter Lautstärke in die Stille hinein, als ich mich gerade über die Waffe beugte, um eine Verkabelung zu befestigen. Ich zuckte zusammen, fuhr herum und warf dem weißhaarigen Ebenbild meiner selbst einen hasserfüllten Blick zu. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf meinem Bett.


  »Kannst du nicht einfach verschwinden und dahin zurückgehen, wo du hergekommen bist?«, keifte ich ihn an.


  Norrizz legte den Kopf schief, als müsste er über meine Worte nachdenken. »Und damit zulassen, dass sie aus dir einen verweichlichten Hampelmann machen? Weshalb lässt du dir den ganzen Mist überhaupt gefallen?« Er sprang vom Bett auf und kam zu meinem Tisch herüber. Ich hatte ihn selten so außer sich erlebt. »Die Akademie ist nichts als ein Witz, das weißt du ebenso gut wie ich. Du lässt dich zum Affen machen, weil es dein Vater von dir verlangt.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen meine Stirn. »Aufwachen! Entwickle endlich ein Selbstbewusstsein! Immer muss ich alles für dich tun.«


  Ich wollte gerade widersprechen, als mich ein Schwindelanfall packte. Dann verlassen mich meine Erinnerungen, wieder einmal klafft an dieser Stelle ein Loch. Ich kann beim besten Willen nichts darüber berichten, wie unsere Unterhaltung endete und wie ich es geschafft habe, das Vectioletus fertigzustellen. Mir fehlen ein halber Tag und eine ganze Nacht in meinem Gedächtnis. Ich muss beim Abendessen gewesen sein, auch muss ich das Vectioletus bei Jonnef abgegeben haben, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Erst als ich am nächsten Morgen auf dem Exerzierplatz hinter dem Haupthaus stand, inmitten der anderen Schüler, schärft sich das Bild wieder.


  Das Vectioletus klemmte unter Jonnefs Arm. Mit einem Wink bedeutete er uns, ihm zu folgen. Er ging zu dem kleinen Schießstand am Rand der Insel nahe den Klippen. Wir Schüler blieben in einigem Abstand stehen und starrten gebannt auf unseren Lehrer, der die Waffe auf einem kleinen steinernen Sockel positionierte und ausrichtete. Seine Augen leuchteten vor Stolz. Ich hingegen fühlte mich, als sei ich soeben erst aus einem Traum aufgewacht. Orientierungslosigkeit ergriff von mir Besitz. Wie kam ich hierher? Sekunden zuvor hatte ich doch noch mit Norrizz in meiner Hütte gestritten. Übelkeit stieg in mir auf. Ich musste wieder einmal die Besinnung verloren haben. Norrizz schien nach Gutdünken über meinen Körper verfügen zu können, was mich nicht nur wütend machte, sondern mir auch mächtig Angst einjagte. Hatte ich ihn jahrelang lediglich als lästig empfunden, wurde mir nun bewusst, dass er eine echte Bedrohung darstellte. Vielleicht sollte ich mich jemandem anvertrauen. Aber wer würde mir glauben? Die meisten Bewohner des Perlenturms hielten mich ohnehin für verrückt. Meine Karriere als ruhmreicher Soldat stand auf dem Spiel. Vermutlich war es genau das, was Norrizz bezweckte. Aus irgendeinem Grund wollte er meine Pläne durchkreuzen.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Jonnef in die Hände klatschte. »Nun werden wir sehen, ob ich euch das Vectioletus doch noch vorführen kann. Fyn hat mir heute Morgen beim Frühstück noch versichert, rechtzeitig fertig zu werden. Lieber knapp als nie.« Sein Blick blieb auf mir haften. Er lächelte. »Ich bin Fynrizz sehr dankbar für seinen Einsatz. Ohne ihn wäre die Vorstellung ins Wasser gefallen. Möchte jemand von euch einmal probieren, die Waffe zu bedienen?«


  Ich hätte mich liebend gern gemeldet, doch weder meine Arme noch mein Mund wollten sich bewegen, und so war es Per, das als Erstes die Hand in die Höhe riss.


  Wie in Trance beobachtete ich, wie er mit geschwellter Brust an den Schießstand trat und sich von Jonnef erklären ließ, wie man den Mechanismus spannte und auslöste. Obwohl ich mich an den vergangenen Nachmittag nicht erinnern konnte, sagte mir ein ungutes Bauchgefühl, dass etwas nicht stimmte. Der tadellos gekleidete Per griff nach dem Spannhebel und warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass jeder ihm zusah. Mit einem selbstgefälligen Grinsen löste er den Mechanismus aus. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, gefolgt von einem gleißend hellen Licht. Ich hatte kaum Gelegenheit zu begreifen, was geschah. Ich musste einige Schritte zurückgetaumelt sein, denn als mein Verstand allmählich wieder einsetzte, fand ich mich auf dem Boden liegend etwa fünf Yards vom Schießstand entfernt wieder. Mein Kopf schmerzte, ein heller Ton pfiff mir in den Ohren. Für die Dauer einiger Atemzüge regte ich mich nicht. Bis auf das stetig tosende Meer, das sich gegen die schroffen Felsen warf, vernahm ich keine Geräusche. Jemand packte mich am Revers meines Mantels und riss meinen Oberkörper empor. Erst dachte ich, mir wollte jemand aufhelfen, doch der Schlag in mein Gesicht belehrte mich eines Besseren. Mein Kopf schien zu bersten, ich sah alles verschwommen. Ein zweiter Schlag traf mich auf die Wange.


  »Du Arschloch! Du bestialisches Monster«, schrie mich jemand an. Er schüttelte mich, bis ich mich beinahe übergeben hätte. Dann hörte ich eine andere, weibliche Stimme. »Galren! Lass ihn in Ruhe!« Sie klang fast verzweifelt. Mein Peiniger ließ von mir ab. Nur sehr langsam schärfte sich das Bild vor meinen Augen, aber es gefiel mir ganz und gar nicht. Dort, wo das Vectioletus gestanden hatte, befand sich nur noch ein unansehnlicher, verschmolzener Klumpen, aus dem Rauchschwaden aufstiegen, ringsherum schwarz verrußte Flecken auf dem Felsen. Daneben lag ein lebloser Körper, den ich kaum als Per identifiziert hätte, wenn ich ihn nicht an einer Locke blonden Haars erkannt hätte, die von seinem ansonsten kahlen und verbrannten Kopf abstand. Sein Gesicht glich einer unansehnlichen Fleischwunde. Sein rechter Arm endete knapp unter dem Ellenbogen. Sein Mantel war an einigen Stellen mit der Haut verschmolzen. Nur zwei Yards neben ihm lag Jonnef. Er rührte sich nicht, doch sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Er sah beinahe unverletzt aus, bis auf eine Wunde am Kopf und ein paar verbrannte Stellen auf den Armen und im Gesicht. Als ich den Kopf hob, sah ich direkt in die hasserfüllten Augen von Galren, dessen Mantel ebenfalls ein paar Brandflecke aufwies. Silena stand neben ihm, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Sie schien von allen Schülern den geringsten Schaden davongetragen zu haben, weil sie am weitesten entfernt gestanden hatte. Kel und Trond lagen neben mir auf dem Boden, sie wälzten sich umher und jammerten. Wieder traf mich ein Schlag aufs Kinn, doch ich war mittlerweile wieder so weit bei Verstand, dass ich die Wucht durch ein Ausweichmanöver ein wenig abfangen konnte. »Du hast Per getötet! Du hast ihn getötet!« Galren kreischte mir die Worte förmlich entgegen. Erst langsam begriff ich, was geschehen war. Ich – Norrizz – hatte die Waffe falsch montiert.


  


  Die folgenden Tage und Wochen durchlebte ich ein Wechselbad der Gefühle. Der Unterricht wurde für mehrere Wochen ausgesetzt. Diejenigen unter den Schülern, die unversehrt und reisefähig waren, kehrten auf unbestimmte Zeit nach Hause zurück, nur Per verbrachte einige Wochen auf der Krankenstation im Palast. Zumindest war er nicht wie befürchtet tot, aber er hatte eine Hand verloren. Freilich eröffneten seine Eltern ein Verfahren gegen mich, das jedoch aus Mangel an Beweisen eingestellt werden musste. Obwohl Jonnef, der nur einen leichten Schlag auf den Kopf abbekommen hatte, für mich sprach und behauptete, Per hätte den Hebel überspannt, fraß sich meine Schuld dennoch in die Köpfe meiner Mitmenschen – wie ein Geruch, der einem anhaftete und sich nicht abwaschen ließ. Ich nahm an, Jonnef fühlte sich ebenso schlecht wie ich, immerhin hatte er mir erlaubt, das Vectioletus zu reparieren.


  Ich hatte nie zuvor in meinem Leben getrunken, aber in den letzten Wochen des Winters drang ich mehr als einmal in die Vorratskammern ein, um Schnaps zu stehlen. Das Zimmer verließ ich kaum noch, meine Arme waren ein mit Narben übersätes Meer aus Schuldgefühlen, denn die Rasierklinge, mit der ich mir in die Haut schnitt, wurde mein treuer Begleiter. Arc besuchte mich häufig, er hörte mir zu und gab mir Ratschläge, was mich am Ende noch trauriger machte, denn mir wurde wieder einmal bewusst, dass ich eine Maschine meinen einzigen Freund wähnte. Was mich am meisten schockierte, war nicht etwa die Tatsache, dass Per auf der Krankenstation lag, sondern mein persönliches Versagen. Ich – oder Norrizz – hatte das Vectioletus nicht fachmännisch repariert, und ich hasste es, wenn Verfehlungen auf mich zurückfielen.


  Mehr und mehr fühlte ich mich wie ein gefühlskaltes Monstrum. Vater drängte mich oft, Per auf der Krankenstation zu besuchen, doch alles in mir sträubte sich dagegen. Er war mir egal. Ich lag oft nächtelang wach, dachte darüber nach, ob es mich ebenso kaltgelassen hätte, wenn er gestorben wäre. Die Antwort versetzte mir ein ums andere Mal einen Schock: Ja, es wäre mir egal gewesen. Ich grübelte stundenlang über die Ursachen meiner sozialen Inkompetenz nach, doch der einzige Schluss, zu dem ich kam, war der einer vermasselten Kindheit, die ich in Isolation verbracht hatte.


  Breanor, ein fairer und gerechtigkeitsliebender Mann, gab sich alle Mühe, mich nach meinem Freispruch ebenso zu behandeln wie vor dem Vorfall, doch ich spürte, dass auch er mir insgeheim die Schuld gab. Ich mied Begegnungen mit ihm, wann immer es möglich war. Er respektierte meinen Wunsch und ließ mich meist allein in meinem Zimmer.


  Im Übrigen löste der Leichenfund auf dem Schrottplatz eine Welle der Entrüstung unter den Alven aus. Ein Hafenarbeiter hatte den leblosen Körper wenige Tage nach mir gefunden. Es war mir recht, dass der Vorfall die Weiße Liga eine Weile beschäftigte, denn es ermöglichte mir, wie ein Schatten im Perlenturm zu leben.


  Wenige Tage nach der ersten fand man eine weitere Leiche, diesmal die eines wohlhabenden Alven im Nordviertel. Man weihte mich nicht in die Details ein, was mir sehr gelegen kam. Ich hatte genug mit mir zu kämpfen. Zum Glück überlagerten die Ereignisse den Vorfall in der Akademie, sodass die Bewohner von Elvar sich schon bald anderen Gesprächsthemen als dem des explodierten Vectioletus widmeten. Ich bekam auf meinem Zimmer nicht viel mit, doch manchmal schaffte ich es, einen Blick auf eine Zeitung zu werfen, die in der Eingangshalle herumlag. Was ich dort las, beunruhigte mich zwar, jedoch empfand ich meine Probleme für den Augenblick noch als gewichtiger. Es war unruhig in der Stadt geworden, die Menschen begannen nun offen, ihre Missgunst gegenüber den Alven und dem König zum Ausdruck zu bringen, was einem Desaster gleichkam, denn der gesamte Norden des Reiches befand sich fest in Menschenhand. Drei Provinzen, darunter das mächtige Fürstentum von Menschenlord Awbreed von Denfolk, scharten eine Menge Anhänger um sich. Zwei schlechte Ernten und die hohen Steuern, die der König zu einem nicht geringen Teil für Schnickschnack und Kitsch ausgab, veranlassten die Menschen des Nordens, über eine Unabhängigkeit nachzudenken. Mit derlei Problemen beschäftigte ich mich jedoch kaum.


  Nach fast drei Monaten – der Frühling hatte das Land bereits zurückerobert – verließ Per die Krankenstation und nahm wieder am gesellschaftlichen Leben teil, was für mich eine ganz besonders schwierige Situation darstellte. Ich kam nicht mehr umhin, ihm bei den Mahlzeiten im Speisesaal des Perlenturms zu begegnen, denn der König hatte die fixe Idee, den Unterricht fortzusetzen und die Schüler erneut aneinander zu gewöhnen. Ich hegte den Verdacht, dass die Unruhen im Land Castios dazu veranlassten, sich möglichst schnell neue Soldaten heranzuzüchten, aber angeblich wäre es Pers ausdrücklicher Wunsch gewesen, so rasch wie möglich zur Normalität zurückzukehren. So trafen auch bald die restlichen Schüler ein, und wir lebten wieder alle unter einem Dach. Für mich kam es einer Katastrophe gleich. Mehr als einmal spielte ich mit dem Gedanken, meine wenigen Habseligkeiten zu packen und zu verschwinden, doch mein Ehrgefühl hielt mich bislang erfolgreich davon ab. Nicht so Norrizz, der bekannterweise kein Ehrgefühl besaß. Er redete oftmals auf mich ein, ich sollte nicht zur Akademie zurückkehren. Immerhin war er es, der das Vectioletus falsch zusammengebaut hatte, doch mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, wo ich aufhörte und er begann. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass er ein Produkt meiner Fantasie war, und somit zu mir gehörte. Ich war verrückt. Schizophren. Krank. Was auch immer.


  Am Ende rang ich mich dennoch dazu durch, über meinen Schatten zu springen und meine Studien wieder aufzunehmen. Aufgeben war keine Option, es wäre nur ein weiterer Beweis meiner Unzulänglichkeit, und ich hasste Unvollkommenheit.


  


  Kapitel 4


  Prüfungen


  


  


  


  Unsere Lehrer gaben sich alle Mühe, den Alltag möglichst schnell einkehren zu lassen und so zu tun, als hätte der Vorfall im Waffenunterricht nie stattgefunden. Doch jedes Bemühen, die Routine der ersten Semesterwochen wiederzubeleben, war vergebens. Sie versuchten uns mit einer Unmenge Schulaufgaben davon abzuhalten, an etwas anderes als die Ausbildung zu denken. Und obwohl wir uns tatsächlich die meiste Zeit des Tages mit unseren Studien beschäftigten, blieb immer noch genügend Zeit für einen hasserfüllten Blick, eine Gemeinheit oder sogar eine Rangelei, wenn keine Aufsichtsperson hinsah.


  Pers Armstumpf zierten seit dem Unfall stramm gewickelte Leinentücher. Er ging nicht mehr ganz so aufrecht wie früher, seine Haut war noch blasser als zuvor. Dennoch hatte er nichts von seinem Temperament verloren, er feindete mich offen an. Ich versuchte, seine verbalen Attacken zu ignorieren. Meistens gelang mir das auch, nur Norrizz verlor jedes Mal die Beherrschung, wenn Per mit seinen wüsten Beschimpfungen loslegte. Ständig tauchte der Plagegeist neben mir auf, redete auf mich ein, lenkte mich ab. Seine Versuche, mir meine Ausbildung zu vereiteln, wurden offensichtlicher. Sogar während der Prüfungen warf er mit hereingerufenen Zahlen um sich, um mir meine Konzentration zu stehlen.


  Das Verhältnis zu Vater erholte sich langsam, obwohl es sich mehr und mehr von einer klassischen Vater-Sohn-Beziehung zu entfernen schien. Vielmehr kam es mir vor wie das Verhältnis zweier Geschäftspartner, noch unterkühlter und nüchterner als zuvor. Dennoch freute ich mich jedes Mal auf den Tag, an dem wir freibekamen, um private Besorgungen und Pflichten zu erledigen. Ich kam gern heim, denn dort konnte ich mich zurückziehen und für eine Weile meine Sorgen vergessen.


  Heute war einer der seltenen Tage, an dem ich in den Turm zurückkehrte, obwohl es sich nicht um den zweiten Siebttag des Monats handelte, an dem es mir offiziell erlaubt gewesen wäre. Vater hatte mich außerplanmäßig herzitiert, weil er eine Aufgabe für mich habe, so der Bote. Dass er mich mitten aus dem Magieunterricht gerissen hatte, war einer Entspannung der Beziehungen zu meinen Mitschülern nicht gerade zuträglich. Myrius’ Gesicht erinnerte in diesem Moment an eine vertrocknete Zitrone. Jedenfalls hatte ich bereitwillig meinen Stift fallen gelassen und war dem Boten zum Perlenturm gefolgt.


  Er führte mich geradewegs zu Breanors Privatgemächern, was in mir einiges Unbehagen auslöste. Nur drei Mal zuvor hatte ich diese Räumlichkeiten betreten, und keiner dieser Vorfälle war mir in positiver Erinnerung geblieben. Zweimal hatte Vater mich in seine Räume rufen lassen, um mir eine Tracht Prügel zu verpassen, und einmal hatte ich mich aus Neugier hineingeschlichen, was ebenfalls mit Ärger endete.


  Der Bote verabschiedete sich vor der Tür und wies mich mit einer Handbewegung an einzutreten. Ich klopfte an die dunkle Eichentür. Als niemand antwortete, öffnete ich sie einen Spaltbreit. Gedämpftes Licht drang aus dem Inneren des Raumes.


  »Komm herein, seit wann bist du so zögerlich?« Ich versuchte anhand seines Tonfalls zu erschließen, in welcher Stimmung Breanor sich befand, doch ich konnte weder Ärger noch Freude heraushören.


  Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Obwohl ich seit Jahren nicht mehr hier gewesen war, erkannte ich die Räumlichkeiten sofort wieder, weder an der Einrichtung noch am Geruch schien sich etwas geändert zu haben. Es roch nach Pergament und Tinte.


  Vater saß auf einem Sessel, dessen geschmackloses Blumenmuster eher dem Einrichtungsgeschmack des Königs als dem seinen entsprach. In der Mitte des Raums dominierte ein wuchtiger dunkler Schreibtisch, auf dem allerhand Papier, Federhalter, Werkzeug und anderer Krempel verstreut lagen. Breanor war Wissenschaftler, und er entsprach gemeinhin dem Klischee vom chaotischen Genie. Ich musste den Impuls unterdrücken, zum Tisch zu stürzen und die unordentlich darauf verteilten Dinge zu sortieren, doch dann fiel mein Blick auf die seltsame Glaskugel, die ich schon einmal im Arbeitszimmer gesehen hatte und mit der ich keine guten Erinnerungen verband. Breanor bemerkte meinen entsetzten Gesichtsausdruck und lächelte.


  »Setz dich«, sagte er und deutete auf einen zweiten Sessel, der seinem gegenüberstand. Ich gehorchte und setzte mich stocksteif und kerzengerade auf die vordere Kante der Sitzfläche, mein Blick zuckte immer wieder nervös zu der Kugel auf dem Schreibtisch.


  Breanor bemerkte es. »Was du dort siehst, ist eine sehr effektive Waffe. Du hast bereits Bekanntschaft mit ihr gemacht.« Seine Stimme klang angenehm sanft, und so beruhigte ich mich alsbald wieder. Er vermittelte nicht den Eindruck, mich aus einem unangenehmen Grund hergerufen zu haben.


  »Du fragst dich sicher, weshalb ich dich aus dem Unterricht reiße«, fuhr er fort und strich sich durch den Vollbart, wie er es immer tat, wenn er nachdachte oder sich eine Antwort zurechtlegte. Ich nickte stumm.


  »Fyn, du musst etwas für mich erledigen, das leider keinen Aufschub duldet.« Er sah mich mit ernster Miene an. Mir fiel zum ersten Mal auf, wie alt er geworden war. Feine Linien zogen sich über sein Gesicht, an den dunkelblonden Schläfen schimmerten graue Strähnen. Dessen ungeachtet war er ein attraktiver Mann, ein muskulöser und Respekt einflößender Soldat der Weißen Liga. Ich hatte ihn immer um seinen Status bewundert.


  »Arc scheint defekt zu sein, jedenfalls fällt er ständig in eine Art Starre.« Breanor machte eine Pause und verzog das Gesicht, als hätte er mir gerade etwas Schändliches erzählt. »Ich kann es mir nicht erklären, manchmal kippt er einfach um, als sei er ohnmächtig. Dabei brauche ich ihn dringend für einen Einsatz in der Stadt.«


  Ich entließ die Luft aus meinen Lungen, die sich vor Anspannung dort gesammelt hatte. Arc zu reparieren, war keine mühevolle Angelegenheit, und es erfüllte mich mit Stolz, dass Vater meine Hilfe anscheinend für unentbehrlich befand. Gerade nach meinem Fauxpas mit dem Vectioletus hatte ich nicht geglaubt, jemals wieder etwas reparieren zu dürfen. Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich.


  »Ich kann nach ihm sehen, aber weshalb reparierst du ihn nicht selbst? Du bist darin mindestens so geschickt wie ich.« Ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass die Sache noch einen Haken haben würde.


  Vater atmete tief ein und ließ die Luft mit einem Seufzen entweichen. »Sicherlich könnte ich ihn reparieren, aber da gibt es ein Problem: Er lässt sich von mir nicht anfassen. Arc verlangt ausdrücklich nach dir.« Ein Hauch Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, die meine Euphorie etwas dämpfte. Also waren es nicht meine Fertigkeiten, die ihn veranlasst hatten, mich zu rufen, sondern die reine Notwendigkeit.


  »Ich werde nach ihm sehen«, sagte ich pflichtschuldig und darum bemüht, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Bis wann muss er fertig sein?«


  Breanor biss sich kurz auf die Unterlippe, eine Geste, die ich von ihm nicht gewohnt war. »So schnell wie möglich. Lieber gestern als heute. Wie ich bereits erwähnt habe, brauche ich ihn für einen Einsatz in der Stadt.«


  Weshalb wollte er einen mechanischen Hausdiener mit in die Stadt nehmen? Für gewöhnlich blieb Arc im Perlenturm und erledigte die Arbeiten, für die die Soldaten keine Zeit hatten.


  »Du nimmst Arc doch nie mit in die Stadt«, sagte ich in der Hoffnung, Vater würde darauf eingehen.


  Breanor lehnte sich im Sessel nach vorn und stützte die Ellenbogen auf die Knie, auch dies ein eher untypisches Verhalten für den steifen und ernsten Soldaten, der er immer gewesen war. Ich vermutete, die Umgebung seiner Privatgemächer ließ ihn lockerer werden, obwohl mich der Gedanke befremdete, dass mein perfekter Vater ein normaler Alve war, der aß, schlief und Gefühle hegte. In meiner Vorstellung hatte ich ihn immer zu einem gottgleichen Hünen ohne Fehler idealisiert.


  »Dir ist sicher nicht entgangen, wie unruhig es in Elvar geworden ist, Fynrizz.« Der Ernst und die Sorge in seiner Stimme sowie die Erwähnung meines vollen Namens jagten mir einen Schrecken durch die Glieder. Seine müden Augen sahen mich ohne jeglichen Glanz an. »Es sind nun schon vier verstümmelte Alvenleichen gefunden worden, und die Einwohner werden allmählich ungeduldig. Die Alven verlangen nach rascher Aufklärung, aber ich kann ihnen nicht mitteilen, dass die Menschen sich gegen uns verschworen haben. Das würde eine Massenpanik auslösen oder vielleicht sogar einen offenen Krieg.« Seine Ehrlichkeit entsetzte mich. Ich wollte etwas sagen, aber meiner Kehle entwich kein Laut.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dir gegenüber aufrichtig zu sein.« Er rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht. Mit einem Mal wirkte er unendlich erschöpft. »Immerhin wirst du einmal Soldat sein und meinen Platz einnehmen. Du solltest wissen, welchen Scherbenhaufen wir dir hinterlassen.« Er stand auf, ging zum Fenster und lichtete den zugezogenen Vorhang ein bisschen, sodass Tageslicht in den Salon drang. Während er aus dem Fenster sah, sprach er weiter. »Wir alle lieben unseren König und stehen hinter ihm. Ich darf nicht einen Moment daran zweifeln. Wie dir bekannt ist, hat es zwei schlechte Ernten gegeben. Das Geld wird knapp, auch bei uns. König Castios sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden, aber er ist zu stolz, um seinen ganzen teuren – nun ja, Plunder – zu verkaufen. Vor allem die Menschen stöhnen über zu hohe Steuern. Außerdem machen sich Gerüchte breit, der Norden würde die Unabhängigkeit anstreben. Die Lords Awbreed, Rickney und Budlame sind mächtig und wissen eine Vielzahl kleinerer Herren unter sich. Wenn es darauf ankäme, könnten sie sich die Unabhängigkeit erzwingen.« Vater ging zurück zu seinem Sessel, in den er sich mit einem lauten Seufzen fallen ließ. Ich starrte ihn an. Dass die Lage im Land derart ernst war, hatte ich nicht geahnt. Keiner unserer Lehrer verlor je ein Wort darüber. Als hätte Breanor meine Gedanken gelesen, sagte er: »Wir haben die Entwicklungen von euch ferngehalten, damit ihr in Ruhe eure Ausbildung abschließen könnt. Jedoch werdet ihr schon bald die Endprüfungen ablegen müssen, denn wir brauchen jede verfügbare Kraft, sowohl Magier als auch Kämpfer.«


  Ich öffnete den Mund, doch Vater brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich weiß, dass es eigentlich noch zu früh für die Endprüfung ist. Aber wir können nicht länger auf die Lehrer verzichten. Vor allem Jonnefs Hilfe ist gefragt. Jeden Tag erreichen uns neue Meldungen von Schießereien in der Stadt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Stimmung gänzlich umschlägt.«


  Wir verharrten einen Moment in Schweigen. Mein Blick glitt wieder hinüber zu der geheimnisvollen Glaskugel auf dem Schreibtisch. »Arbeitest du deshalb an der Entwicklung neuer Waffen?«


  Vater zuckte zusammen, als wäre er in Gedanken gewesen. Er folgte meinem Blick. »Du meinst die Demoveruskugel? Nein, die habe ich schon vor Jahren erfunden. Sie würde mir gegen eine Horde wild gewordener Menschen auch nichts nützen.« Er stand auf, ging zum Tisch und ließ die Kugel elegant in eine Schublade gleiten. »Wenn es tatsächlich zu einem Krieg kommt, dann bete, dass unsere Anhänger noch zahlreich genug sind, um uns gegen den Norden zu verteidigen.« Er zog eine Uhr aus seiner Westentasche und warf einen Blick darauf. »Während wir hier herumsitzen, wartet man unten in der Stadt auf mich. Bitte geh jetzt und sieh nach dem Technoiden. Arc ist zwar zu einem braven Hausdiener verkommen, dennoch ist er immer noch eine der besten Waffen, die die Liga zu bieten hat.«


  Ich nickte und erhob mich aus meinem Sessel. Als ich die Tür hinter mir schloss, zitterten meine Knie. Ich hatte die gesamten letzten Wochen und Monate damit zugebracht, mich in Schuldgefühlen zu vergraben, während die Liga alles daran setzte, einen drohenden Bürgerkrieg zu verhindern. Mit einem Mal kamen mir meine Probleme unbedeutend und kleinlich vor. Ich fühlte mich schlecht.


  Bevor ich mich auf die Suche nach dem Technoiden machte, gönnte ich mir einen Abstecher in mein altes Zimmer. Nicht nur, um mein Werkzeug zu holen, sondern auch, um mir noch einmal des Lebens bewusst zu werden, das ich bald für immer hinter mir lassen würde. Mit einem Hauch Melancholie betrachtete ich den akkurat aufgeräumten Schreibtisch und die glatt gestrichene Bettwäsche. Ich war seit drei Wochen nicht mehr hier gewesen. Lag dort etwa Staub auf dem Bücherregal? Obwohl ich ursprünglich hergekommen war, um ein wenig in Schwermut zu baden, konnte ich nicht umhin, den Staubwedel unter dem Bett hervorzuziehen und die Möbel zu säubern. Genau genommen hätte ich die Zeit dazu nicht gehabt, denn Vater erwartete sehnsüchtig die Rückkehr des Technoiden. Doch Chaos und Unvollkommenheit machten mich nervös. Ich würde mich der Reparatur nicht widmen können, wenn mir die ganze Zeit der Dreck auf meinen Möbeln im Kopf herumschwirrte.


  Ich öffnete das Fenster und ließ frische Luft herein. Auf dem Fensterbrett lagen einige tote Fliegen, die ich zum Leben erweckte. Ich befahl ihnen, sich an anderer Stelle hinzulegen, Hauptsache, weit weg von meinem Zimmer. Es war sehr lange her, seit ich das letzte Mal von meiner Gabe Gebrauch gemacht hatte. Ich hatte sie schon beinahe vergessen.


  Als ich den Staubwedel zurück unter das Bett schob, fiel mein Blick auf die Armbrust, die ich vor meiner Zeit an der Akademie mit viel Akribie angefertigt hatte. Wenn ich meinen Abschluss schaffte, würde ich sie vielleicht benutzen dürfen, um das Land vor den rebellischen Menschenhorden zu beschützen. Ich erwischte mich dabei, wie ich Tagträumen nachhing, als mir schlagartig wieder bewusst wurde, weshalb ich gekommen war. Hastig griff ich meinen Werkzeugkoffer und trat auf den Flur hinaus. Ich machte mir nicht die Mühe, den Technoiden umständlich auf dem Palastgelände zu suchen. Ein lang gezogener Pfiff, der über die Flure und Gänge hallte, sollte reichen. Ich ging die Treppe hinunter in den Werkraum meines Vaters, den er mir schon oft zur Verfügung gestellt hatte. Gern war ich nicht dort, denn es war dreckig, staubig und unordentlich. Aber man konnte im Werkraum am besten seinen technischen Basteleien nachgehen. Eine Reihe heller Lampen sorgten für optimales Licht, außerdem gab es erstklassige Werkzeuge, mehr, als in meinen kleinen Koffer gepasst hätten.


  Ich wartete nicht mehr als fünf Minuten, bis sich die Tür öffnete und Arc auf der Schwelle erschien. Kein Soldat der Liga konnte sich erklären, weshalb Arc so sehr auf mich fixiert war. Ich genoss dieses Privileg. Immer schon folgte er meinem Ruf, und das sogar über sehr weite Distanzen hinweg.


  Erwartungsgemäß stellte mich die Reparatur vor keine große Herausforderung, ich zog lediglich ein paar Zahnräder nach, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass dies der Grund für Arcs Ohnmachtsanfälle gewesen sein sollte. Als ich ihn darauf ansprach, zuckte er nur die Achseln und sagte, er würde mich eben vermissen. Ich ließ es auf dieser merkwürdigen Begründung beruhen und brachte ihn zu Vaters Gemächern.


  Auf dem Rückweg durch die Stadt gingen mir mannigfaltige Gedanken durch den Kopf. Ich hatte Vater versichert, auf Geleitschutz verzichten zu können und selbst auf mich achtzugeben, dennoch fühlte ich mich unwohl, als ich die Abkürzung durch die heruntergekommenen Stadtviertel Elvars benutzte. Es war niemals eine nette Gegend gewesen, aber seit meinem letzten Besuch hatten sich die ein oder andere Schmiererei an den Häuserwänden und eingetretene Fensterscheiben hinzugesellt. Erneut begann es zu regnen. Elvar war eine hässliche Stadt, über der fortwährend eine scheußliche graue Dunstglocke hing. Die zahlreichen Fabriken spuckten ihren Dreck in den Himmel und hüllten alles in einen gleichförmig grauen Farbton. Die Gassen des Stadtviertels, durch das ich mich bewegte, verliefen wie schmale Spinnfäden in alle Richtungen, und jemand, der sich nicht auskannte, hätte sich hoffnungslos verlaufen. Die Häuserschluchten ragten bedrohlich über mir auf, die Fenster schienen mich wie tausend Augen aus dunklen Löchern anzustarren. Ich zog mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf. Hier wohnten ausschließlich Menschen, und trotz meines dunklen Haars befürchtete ich, als Alve erkannt und getötet zu werden. Das Bild der Leiche auf dem Schrottplatz hielt sich hartnäckig in meiner Erinnerung. Es war später Nachmittag, und allmählich wagten sich die Straßenhuren vor die Türen. Aus heruntergekommenen Kaschemmen wehte mir der Lärm von Betrunkenen entgegen. In mancherlei Hauseingängen erspähte ich die blassen Gesichter von Drogenabhängigen, die ihren Rausch ausschliefen oder darauf warteten, dass der heilige Sinjar sie holte. Elvar hatte durchaus auch schönere Gegenden zu bieten, wie die gepflegten Anwesen der zumeist alvischen Prokuristen und Industriellen. Sie verschanzten sich in ihren Villen und kamen nur selten in Viertel wie dieses, nach Ausbruch der Unruhen wohl überhaupt nicht mehr. Ich fragte mich, ob der König wusste, unter welchen Umständen einige Menschen in Elvar lebten und ob es ihn überhaupt interessierte.


  Ich war erleichtert, als ich ohne nennenswerte Zwischenfälle das Amovium erreichte, das mich auf die Insel bringen würde, auch wenn ich mich nicht gerade darauf freute, meinen Mitschülern zu begegnen. Ein Blick auf meine Taschenuhr verriet mir, dass der Nachmittagsunterricht beendet war und es bald Abendessen geben würde. Wenn ich Glück hatte, traf ich auf dem Weg zu meiner Hütte niemanden, weil alle Schüler die Nasen in ihre Schulaufgaben versenkten.


  Als sich das Amovium knarrend in Bewegung setzte, warf ich noch einen Blick zurück auf die Stadt. Grau, hässlich und eintönig lag sie da, aus der Ferne betrachtet wirkte alles wie immer.


  Es gelang mir tatsächlich, meine Hütte zu erreichen, ohne jemandem zu begegnen. Ich fasste nach der Klinke, doch wie zwei Magneten, die sich gegenseitig abstießen, war es mir unmöglich, sie zu greifen. Im nächsten Moment bemerkte ich den Zettel, der an der Außenseite klebte. Geh doch hinein, wenn du es schaffst, du magiefreier Krüppel. Die Worte genügten, um zu begreifen, was geschehen war. Jemand hatte eine magische Barriere um meine Hütte herum errichtet. Erst in der vergangenen Woche lernten wir bei Myrius, wie man magische Schutzschilde aufbaute und niederriss, was mir als Einzigem natürlich nicht gelang. Wäre ich nur halb so talentiert wie der Durchschnitt der alvischen Bevölkerung, wäre es ein Leichtes für mich gewesen, meine Hütte zu betreten. Unter diesen Umständen jedoch musste ich mir meine Unfähigkeit eingestehen. Es versetzte mir einen Stich in der Brust. Wer auch immer dafür verantwortlich war, spekulierte darauf, mich zu demütigen, weil ich jemanden um Hilfe bitten musste. Doch er hatte nicht mit meinem Starrsinn gerechnet. Ich setzte mich auf die Türschwelle und blieb dort im Nieselregen sitzen, bis die Sonne unterging und der Glockenschlag ertönte, der zum Abendessen rief. Natürlich bekam ich einen Rüffel, weil ich klitschnass zum Essen erschien. Ansonsten ließ ich mir nichts anmerken, aber das dämliche Gekicher von Per und Galren verriet mir, wer für den dummen Streich verantwortlich war.


  Nach dem Essen kehrte ich zu meiner Hütte zurück. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen, jedoch änderte dies nichts an meinem hartnäckigen Problem. Ich fragte mich, ob eine magische Barriere irgendwann von allein nachgab. Ich würde es herausfinden, sofern ich mir heute Nacht nicht den Tod holte.


  Mitten in der Nacht schreckte ich aus einem unruhigen Schlaf hoch, als ich Schritte auf dem Kiesweg hörte. Mein Rücken schmerzte von der unbequemen Sitzposition auf der Fußmatte. Ich sah noch immer sehr gut im Dunkeln und so erblickte ich das kleine Gesicht von Silena, das zwischen einem hochgeschlagenen Mantelkragen herauslugte. Sie kam auf mich zu, die Haare durcheinander, als wäre sie gerade erst dem Bett entstiegen. Sofort straffte ich mich, ein Schwall heißen Bluts schoss mir in den Kopf. Ich wollte nicht, dass mich jemand mit dieser Schmach erwischte.


  »Hallo Fyn«, flüsterte Silena. Sie blieb direkt vor mir stehen und sah auf mich herab. In ihr Gesicht trat ein mitleidiger Ausdruck, der mich noch mehr beschämte.


  »Was machst du hier mitten in der Nacht?«, fragte ich, um einen beiläufigen Tonfall bemüht, als sei es nichts Ungewöhnliches, auf der Fußmatte zu sitzen und ein Nickerchen zu halten.


  »Ich möchte dir helfen. Es tut mir leid, dass Per dich quält.«


  Ich schüttelte den Kopf und setzte eine empörte Miene auf, jedoch wenig überzeugend. »Es muss dir nicht leidtun. Wenn mir jemand die Hand zerfetzt hätte, würde ich vielleicht genauso denken.« Ich stand auf und strich meine Kleidung glatt. Aus direkter Nähe fiel mir auf, dass ich Silena um mehr als eine Kopflänge überragte.


  »Man hat dich freigesprochen. Es war keine Absicht, oder?«


  »Selbstverständlich nicht«, stieß ich mit so viel Nachdruck hervor, wie es der Flüsterton zuließ.


  »Myrius behandelt dich nicht fair. Du hast mich immer in Mathematik abschreiben lassen, es ist nur gerecht, wenn ich dir jetzt helfe. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, weil mich das schlechte Gewissen plagte.« Sie lächelte mich an, aber es fiel mir schwer, es zu erwidern. Ich fühlte mich unwohl bei dem Gedanken, mir von einer Frau aus der Klemme helfen zu lassen.


  Silena bat mich, von der Tür wegzutreten, und mit einer geschickten Handbewegung vollführte sie einen Zauber. Sie deutete auf die Türklinke, die ich daraufhin wieder greifen konnte. Es versetzte mich in Erstaunen, wie einfach man eine Barriere einreißen konnte. Ich schämte mich für mein Unvermögen.


  »Danke«, presste ich hervor. Silena warf mir noch einen undeutbaren Blick zu, ehe sie wieder in der Dunkelheit verschwand.


  


  Die Wochen und Monate tröpfelten dahin und wurden für mich zu einem schier endlosen Kampf, den ich mir zu gewinnen geschworen hatte. Ich ertrug die Demütigungen meiner Mitschüler, die oftmals in Gestalt von kindischen Streichen daherkamen. Vieles davon war simple Schikane, manches sogar lustig, anderes mitunter bösartig. Einmal leerten sie einen Eimer mit Dreck in meiner Hütte aus, was vermutlich als einfacher Streich gedacht war, dessen Beseitigung mich jedoch einen ganzen Abend kostete. Sie schmuggelten mir sogar ein Stück Seife in meinen Suppenteller oder tauschten mein Waschwasser gegen abgestandene Brühe aus einem Wasserloch aus. Jedoch mieden sie es stets, mir allein über den Weg zu laufen. Meine Fortschritte im Kampfunterricht waren spektakulär und hatten sich mittlerweile sogar bis zu Vater herumgesprochen.


  So verbrachte ich den Sommer damit, mich auf die im Herbst anstehenden Abschlussprüfungen vorzubereiten, sofern es mir die Hänseleien und Drangsalierungen meiner Mitschüler erlaubten. Zum ersten Mal in der Geschichte der Akademie würden die Kadetten schon nach einem Jahr einen Abschluss machen, was uns zwang, etwas von dem Lehrstoff ausfallen zu lassen. Gegen Ende des Sommers ließen die Schikanen von Per und Galren sichtlich nach, denn alle stöhnten unter der Last der Schulaufgaben. Es war mir zur Gewohnheit geworden, Silena bei ihren Mathematikaufgaben zu unterstützen, was mir sichtlich schwerfiel, denn als Lehrer schien ich völlig ungeeignet zu sein. Es machte mich nervös, wenn ich etwas mehrfach erklären musste. Ich war es von Haus aus nicht gewohnt, auf andere Rücksicht zu nehmen. Dennoch kam Silena tapfer zweimal in der Woche, um mit mir zu üben. Sie gab sich Mühe, mir ein wenig Magie beizubringen, aber mehr als ein paar Funken und eine Rauchwolke brachte ich nicht zustande. Da wir mittlerweile unsere Wahl getroffen hatten, ob wir künftig mit der Waffe oder mit Magie kämpfen wollten, erschien es mir mehr als unsinnig, die Magieprüfung überhaupt ablegen zu müssen. Doch alle Schüler waren verpflichtet, in allen Unterrichtsfächern einen Abschluss zu machen. Überflüssig zu erwähnen, dass ich die Laufbahn als Kämpfer gewählt hatte. Ich hatte keine Angst vor der Spezialprüfung, ich glaubte sogar, dass Jonnef sich mehr davor fürchtete als ich, denn mehrfach konnte ich ihn schon besiegen. Die anderen Fächer bereiteten mir keine unüberwindbaren Schwierigkeiten. Ich erwartete zwar nicht, die gesamte Geschichte unseres Landes bis zur Prüfung auswendig lernen zu können, aber zum Bestehen würde es reichen. In Alvisch war ich mittlerweile so gut, dass ich freie Texte in dieser mit Zischlauten angereicherten Sprache sowohl lesen als auch schreiben konnte. Mein einziges Sorgenkind blieb die Magie. Ich verdrängte den Gedanken an die nahende Prüfung und hoffte auf ein Wunder. Vielleicht würden die Lehrer ein Einsehen haben, dass ich als erstklassiger Kämpfer keine Grundausbildung in Magie benötigte. Ich setzte alle meine Hoffnungen auf meine guten Beziehungen zum König und der Liga.


  Nur zwei von sieben Schülern, namentlich Trond und ich, strebten eine Karriere an der Waffe an, während die anderen fünf sich auf Magie spezialisierten. Silena war mit Abstand die Talentierteste unter ihnen, ein Ass auf dem Gebiet der Levitation, was Per oftmals gelb vor Neid werden ließ. Per war zwar nicht unbegabt, aber bei Weitem nicht so gut wie die einzige Frau unter uns. Ihm kam jedoch zugute, dass er Myrius’ Liebling war.


  So rückten die Tage der Abschlussprüfungen näher, bis sie schließlich an unsere Türen klopften. In den Fächern Geschichte, Alvisch und Mathematik gab es gemeinsame Prüfungen für alle Schüler, in denen wir drei Stunden lang Zeit bekamen, um unsere Aufgaben zu lösen. Norrizz erschwerte mir die Prüfungen unnötig. Er rief wieder einmal wahllos Zahlen in den Raum, die niemand außer mir hören konnte. Im Anschluss war ich zwar nicht zufrieden mit meiner Leistung, das war ich grundsätzlich nie, aber zumindest glaubte ich sicher, bestanden zu haben. Silena bedankte sich bei mir in der Mittagspause nach der Mathematikprüfung für meine wochenlangen Bemühungen, ihr zu helfen, was mir schmeichelte. Sie nahm an, gerade so bestanden zu haben. Könnte ich das doch bloß auch nach der anstehenden Magieprüfung behaupten! Ich verdrängte den Gedanken daran allzu gern. Manchmal, wenn ich abends noch wach in meinem Bett lag, legte ich mir Worte zurecht, wie ich Myrius davon überzeugen konnte, mich nicht zu prüfen, sondern einfach durchfallen zu lassen. Ich wollte mir die Schmach des Versagens ersparen. Instinktiv wusste ich jedoch, dass sich der Meistermagier nie darauf einlassen würde.


  In den Fächern Kampf und Magie wurden wir zu Einzelprüfungen gebeten, denn je nach Spezialisierung legten wir eine Grund- oder Spezialprüfung ab. Jeden Tag wurde nur ein Schüler geprüft, und ich war natürlich als Letzter an der Reihe. Ich schätzte, auch dies war wieder eine nette kleine Schikane von Myrius, der mich hinhalten wollte. Vielleicht gestattete er mir aber auch ein paar Tage länger zum Üben, haha.


  Am Tag vor meiner Magieprüfung testete Jonnef mein Können in Militärwesen und Kampf. Beim theoretischen Teil kam ich ins Straucheln, aber ich setzte ohnehin all meine Hoffnung auf den praktischen Teil.


  Jonnef reichte mir ein Icteor, ein dampfbetriebenes Bolzenschussgerät, das zwar nicht die Reichweite eines anständigen Gewehres aufwies, jedoch weitaus mehr Zerstörungskraft besaß. Als hätte ich nie etwas anderes getan, entsicherte ich das Gerät und trat an den Schießstand. Jamael, ein Soldat der Liga, der etwas abseits des Geschehens stand und mit einem Stift über die Seiten eines Notizheftes kratzte, dokumentierte eifrig den Ablauf der Prüfung.


  »Ich bin froh, wenn wir endlich damit fertig sind. Zum Glück bist du der Letzte.« Jonnef seufzte.


  Ich ließ den Lauf wieder sinken und wandte mich meinem Lehrer zu. Er wirkte müde und erschöpft. Das Kratzen von Jamaels Stift auf dem Papier setzte aus.


  Jonnef hatte in den letzten Wochen neben seiner Arbeit an der Akademie noch allerhand Aufgaben in der Stadt zu erledigen, zudem tagte seit einiger Zeit der Rat des Königs, an dem er als Mitglied der Liga stets teilnahm. Die Doppelbelastung war dem Waffenmeister deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Situation im Land hatte sich über den Sommer nicht verbessert, eher noch verschärft. Der Norden Calaniens war zwar ruhig geblieben, auch hatte man seit einiger Zeit keine Boten mehr von dort empfangen, doch gemeinhin wertete man dies als Ruhe vor einem Sturm, auf den sich Elvar vorbereiten musste. Der König setzte alles daran, eine diplomatische Lösung für das Problem zu erwirken, dennoch kursierten Gerüchte, nach denen der Norden bereits aufrüstete. All dies hatte Vater mir berichtet, denn ich kehrte nach wie vor einmal im Monat in den Perlenturm zurück, auch wenn die anderen Schüler freiwillig auf ihren freien Tag verzichteten, um zu lernen.


  »Vielleicht wird es bald ein bisschen ruhiger, wenn deine Aufgaben in der Akademie wegfallen«, sagte ich in Ermangelung eines anderen Trosts. Ich pflegte Jonnef zu duzen, denn wir kannten uns, seit ich als Baby auf der Schwelle des Perlenturms gefunden wurde. Es erschien mir unnatürlich, den Freund meines Vaters höflich anzusprechen.


  Jonnef rang sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe, dass du recht behältst. Jetzt schieße bitte, ich möchte, so schnell es geht, hier fertig werden. Der König erwartet mich bereits.«


  Ich erwiderte sein Lächeln, wenn auch etwas gequält. In den letzten Monaten hatte ich es scheinbar verlernt. Manchmal fragte ich mich, wie es wohl gewesen wäre, wenn Jonnef anstelle von Breanor meine Erziehung übernommen hätte, doch ich verbot mir diesen Gedanken. Es stand mir nicht zu, ihn mit meinem Ziehvater zu vergleichen.


  Ich feuerte drei Bolzen auf drei Zielscheiben ab, alle trafen den inneren Kreis. Jamael notierte meine Ergebnisse, doch seine Miene blieb ungerührt.


  Der letzte Teil bestand darin, mit dem Schwert gegen Jonnef anzutreten. Die Prüfung galt als bestanden, wenn ich es schaffte, mit der stumpfen Übungsklinge seinen Körper zu berühren oder ihn aus einem auf den Boden aufgezeichneten Kreis hinauszudrängen. Schon nach wenigen Augenblicken erfüllte ich sowohl das eine als auch das andere Kriterium, doch ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass Jonnef heute nicht in Form war. Müdigkeit und Erschöpfung zeichneten ihn und er regagierte dementsprechend lustlos. Er wusste genau, dass er nicht einmal einen ernst zu nehmenden Gegner für mich darstellte, wenn wir es darauf ankommen ließen. Ich reagierte einfach schneller als er, und ich war mir nicht sicher, ob es lediglich an unserem Altersunterschied lag. Vater hatte mir schon vor Jahren prophezeit, dass ich eines Tages der beste Kämpfer der Liga sein würde. Damals hatte ich sein seltenes Lob und die wenigen Momente, in denen er mir Vertrauen entgegengebracht hatte, genossen und mich in ihnen gesuhlt wie eine Sau im Dreck. Entweder hatten mich seine Worte angespornt, seinen Ansprüchen gerecht zu werden, oder er hatte tatsächlich früh erkannt, welches Talent in mir schlummerte. Es war einerlei.


  Obwohl ich mir aus Rücksicht auf meinen Mentor absichtlich Zeit ließ und Jonnef nicht sofort den Gnadenstoß versetzte, lobte er meine Arbeit. Er entließ mich und zog sich mit Jamael zurück, um sich zu besprechen. Ich wandte mich ab. Dies war mit Abstand der angenehmste Teil meiner Prüfungen, der unangenehmste würde am nächsten Tag folgen. Ich verdrängte den Gedanken an Myrius, so gut es ging, und schwor mir, den Rest des Tages nicht mit Magieübungen zu verbringen, die bei mir ohnehin nicht fruchteten. Ich würde vollkommen unvorbereitet in die Prüfung gehen und Myrius bitten, mich durchfallen zu lassen. Das nahm ich mir fest vor, als ich am Abend allein in meiner Hütte saß und in einem Fachjournal über Verteidigungsanlagen blätterte.


  Am nächsten Tag spürte man ein merkliches Aufatmen innerhalb unserer Gruppe, denn alle Schüler hatten sämtliche Prüfungen bereits abgelegt – mit Ausnahme von mir. Doch dafür schien sich niemand zu interessieren, denn beim Frühstück herrschte eine ausgelassene Stimmung. Die Lehrer, die uns beaufsichtigten, waren heute nicht so streng mit ihren Zurechtweisungen, und so plapperten und diskutierten die meisten meiner Mitschüler eifrig über ihre Prüfungsergebnisse. Ihren Schilderungen nach zu urteilen hatten zumindest Galren, Per und Kel ein gutes Gefühl, Silena war wie immer bescheiden und äußerte sich nicht zu ihrer Einschätzung. Ich gab mir alle Mühe, die Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken. Stattdessen stocherte ich in meinem Obstsalat herum. Ich blieb auch noch am Tisch sitzen, als die anderen die Erlaubnis bekamen, ihn zu verlassen. Sogar die Lehrer ließen mich allein. Meine letzte Prüfung würde erst in einer Stunde stattfinden, und ich beabsichtigte, mich bis dahin in Selbstmitleid zu vergraben. Es ärgerte mich, dass ich zu dämlich war, ein paar nutzlose und bescheuerte magische Dinge zu vollbringen, wie einen Gegenstand fliegen zu lassen oder einen Lichtball zu entzünden. Ich hasste Magie, aber so schwer konnte es doch eigentlich nicht sein, oder? Jetzt würde mein grenzenloses Unvermögen mich dazu zwingen, vor Myrius darum zu betteln, mich durchfallen zu lassen. Die Situation erschien mir aussichtslos.


  Als ich gerade das letzte Stück Apfel hinuntergeschlungen hatte, hörte ich auf dem Gang vor der Tür lauten Tumult: freudige Ausrufe, Lachen und aufgeregte Stimmen. Ich hob den Kopf, machte jedoch keine Anstalten, nach der Ursache des Lärms zu sehen, obwohl mich die Neugier kitzelte.


  Erst als sich die Verursacher des Radaus entfernt zu haben schienen und wieder Stille auf dem Flur einkehrte, erhob ich mich und trat vor die Tür des Speisesaals. Ich wandte mich nach links und erblickte zu meinem Verdruss das blasse Gesicht von Per, der in einigem Abstand auf dem Gang stand und ein Stück Papier anstarrte, das an der Wand hing. Ich stellte mich neben Per, um nachzusehen, was die Schüler in Aufregung versetzt hatte. Er ging demonstrativ einen Schritt zur Seite, vermutlich, um mir sein Missbehagen kundzutun. Ich ignorierte ihn.


  Es handelte sich um die Prüfungsergebnisse. In der linken Spalte standen unsere Namen, daneben jeweils die erreichte Punktzahl. Einzig bei Magie fehlte ein Eintrag hinter meinem Namen. Ich überflog die Zeilen. In allen Fächern hatte ich bestanden, im Kampf sogar mit besonderer Leistung. Bis auf Trond, der in Alvisch durchgefallen war, hatten alle Schüler ihren Abschluss erreicht. Ich empfand rein gar nichts, konnte mich nicht für sie freuen. Die einzige Prüfung eines anderen Schülers, die mich wirklich interessierte, war die Mathematikprüfung von Silena, doch außer Frust regte sich nichts in mir. Silena hatte in ihrem schwächsten Fach bestanden. Es war ein niederträchtiger Gedanke, aber ich hätte Erleichterung empfunden, wenn Silena ebenfalls durchgefallen wäre. Dann wäre ich nicht allein mit meiner Schmach geblieben.


  »Du hast deine schwerste Hürde noch zu nehmen, wie?« Pers helle, schneidende Stimme hallte über den Gang und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ich habe nicht vor, mich der Prüfung zu unterziehen.« Im selben Moment hasste ich mich dafür, auf seine Stichelei eingegangen zu sein.


  »Bist du ein Feigling? Oder ein Dummkopf? Weshalb plagst du dich dann ein Jahr mit der Ausbildung? Du weißt doch, dass du in jedem Fach bestehen musst, um einen Abschluss zu erreichen.«


  Ich ballte die Fäuste, rührte mich jedoch nicht von der Stelle und ignorierte die Fragen. Das hielt Per keineswegs davon ab, mit seinen Verbalattacken fortzufahren. »Ich glaube, du bildest dir zu viel auf deine Herkunft ein.«


  Sagte ausgerechnet Per? Ha!


  »Du glaubst, dein Vater, der in Wahrheit gar nicht dein leiblicher Vater ist, wird die Sache für dich regeln, oder?«


  Um ehrlich zu sein, hatte ich tatsächlich darauf spekuliert. Zumindest gegen Ende des Semesters.


  »Du bist das widerlichste Stück Dreck, das mir je untergekommen ist.« Die Schärfe in Pers Stimme sollte mich vermutlich einschüchtern, aber Per rüttelte dadurch nur noch heftiger am Ohrfeigenbaum. Einzig meine gute Erziehung, die es mir verbot, einen wehrlosen einarmigen Krüppel zu schlagen, hielt mich davon ab, meinen Frust an ihm auszulassen. Wie zur Demonstration hielt Per mir seinen Armstumpf vor die Nase.


  »Erzähl mir nicht, du hättest mich nicht töten wollen. Es war Absicht!« Sein Gesicht lief rot an, ein Speicheltropfen rann aus seinem Mundwinkel. Er löste den Verband an seinem Arm, warf ihn auf den Boden und wedelte mit dem entblößten Stumpf vor meinem Gesicht herum. Der Anblick schockierte mich keineswegs. Ein vernarbtes und gerötetes Stück Fleisch. Na und?


  »Siehst du das? Das ist deine Schuld!« Pers Worte hallten von den Wänden wider. »Ich habe die Kampfprüfung nur deshalb bestanden, weil man mir erlaubt hat, die Kanone und andere Schusswaffen zu benutzen anstelle eines Schwerts! Du hast mir meine Karriere kaputt gemacht!«


  Ich wischte mir seinen Speichel aus dem Gesicht, griff nach seinem gesunden Arm und stieß ihn von mir weg. »Dann hast du also eine Sonderbehandlung bekommen, wie? Und das willst du mir vorwerfen?« Ich grinste hämisch.


  Per holte mit der Faust aus und schlug nach meinem Gesicht, obwohl ihm hätte klar sein müssen, dass meine Reaktionen doppelt so schnell waren wie seine. Mühelos fing ich den Schlag ab. Ich lachte müde und wandte mich zum Gehen. »Entschuldige mich jetzt bitte, ich habe noch eine Prüfung zu absolvieren.«


  Der kleine Disput mit Per hob meine Stimmung wieder an. Eindeutig ein Sieg nach Punkten. Gleichzeitig fragte ich mich, woher meine Gefühlskälte rührte, denn eigentlich war Pers Verhalten mehr als verständlich. War ich tatsächlich der heimtückische und charakterlose Bastard, für den mich die meisten Leute hielten?


  Als ich die Treppe zum Untergeschoss hinabstieg, um Myrius frisch gestärkt entgegenzutreten, ließ mein Triumphgefühl etwas nach, denn ich wurde mir wieder der unumgänglichen Schmach bewusst, die nun folgen würde. Niederlagen sind im kranken Geist eines Perfektionisten inakzeptabel, aber leider nicht immer zu vermeiden.


  Die Halle, in der die Prüfung stattfand, war gänzlich leer. Von den Wänden flackerten lediglich zwei Fackeln, die ein spärliches Licht warfen. Von Myrius fehlte jede Spur. In Ermangelung einer Sitzgelegenheit nahm ich auf dem nackten Steinboden Platz und harrte der Dinge, die da kommen würden. Ich legte mir die Worte zurecht, mit denen ich den Meistermagier darum bitten würde, mich ohne Prüfung durchfallen zu lassen.


  Ein Blick auf meine Taschenuhr verriet mir, dass ich zwanzig Minuten dort gesessen hatte, ehe sich die Tür zum Saal knarrend öffnete und ich das strahlend weiße Magiergewand mit den goldenen Stickereien erblickte, das durch den dunklen Saal strahlte wie ein Vollmond in dunkler Nacht. Leider passte das Gesicht seines Trägers nicht zum Rest der leuchtenden Erscheinung, denn er blickte mürrisch drein, als hätte man ihn heute Morgen um sein Frühstück gebracht. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Myrius immer einen Flunsch zog, hätte ich es glatt für eine Zermürbungstaktik gehalten.


  Der Meistermagier kam in gewohnt stocksteifer Haltung auf mich zu. Ich erhob mich ächzend vom harten Boden und deutete eine Verbeugung an, obwohl Myrius genau gemerkt haben musste, dass ich dabei äußerst genervt wirkte.


  Er musterte mich von oben bis unten und ließ sich bewusst viel Zeit damit, etwas zu sagen. Mich beeindruckte sein Gehabe wenig. Ich sah ihm fest in die eisblauen kalten Augen.


  »Ich hoffe, Sie haben die Zeit, die Ihnen zur Verfügung stand, sinnvoll genutzt«, sagte er in die Stille hinein. »Immerhin sind Sie der Letzte in dieser Woche, Sie haben einen Vorteil. Ich bin mir sicher, Sie bestens vorbereitet anzutreffen.« Er klang, als zweifelte er keineswegs an meinem Können. Nichts an seinem Tonfall deutete auf Schadenfreude oder Missbilligung hin, was mich im ersten Moment verwirrte und mundtot machte.


  »Wo ist der Protokollführer?« Ich sah über seine Schulter hinweg zur Tür, doch er hatte sie hinter sich geschlossen. Es machte nicht den Eindruck, als würde noch jemand nachkommen.


  »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.« Etwas in Myrius’ kalten Augen bescherte mir ein ungutes Gefühl. »Ich bin mit allen Prüflingen bisher allein gewesen. Sämtliche Soldaten werden in der Stadt gebraucht.«


  Eine dunkle Vorahnung ergriff von mir Besitz. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass Myrius ein falsches Spiel trieb, doch ich sagte nichts. Ich hatte ohnehin nicht vor, mich der Prüfung zu unterziehen. Wozu also auf einen Protokollführer pochen?


  Der Magier bedeutete mir mit einer Geste, mich ein paar Yards zu entfernen. Ich rührte mich nicht. »Ich möchte die Prüfung nicht ablegen.« Einfache Worte, die die Tatsachen jedoch auf den Punkt brachten. Seltsam, dass ich so lange gebraucht hatte, sie mir zurechtzulegen.


  Myrius zog die buschigen Augenbrauen hoch und bedachte mich mit einem Blick, als stünde er einem geistig Minderbemittelten gegenüber. »Wie bitte?«


  »Sie wissen doch genau, dass ich die Prüfung nicht bestehen werde. Ich kann keine Magie wirken. Ich verlange, ohne Beweis dafür durchzufallen.«


  »Das ist die seltsamste Bitte, die ich je von einem Schüler gehört habe.« Myrius schüttelte mitleidig den Kopf. »Aber es gibt hier keine Sonderbehandlung. Ich muss Sie prüfen und dokumentieren, ob Sie fähig sind oder nicht. Das ist Vorschrift.«


  Ich rechnete nicht mit einem Einlenken seinerseits, deshalb legte ich nach. »Und wenn ich mich weigere? Was soll mir passieren? Durchfallen werde ich so oder so.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, nahm sie jedoch rasch wieder herunter, denn ich kam mir albern vor.


  »Seien Sie doch nicht so kindisch! Ich habe kein Interesse an einem Disziplinarverfahren. Und jetzt machen Sie, dass Sie dort hinübergehen, damit wir anfangen können.« Myrius deutete auf einen Punkt, an den ich mich stellen sollte.


  »Nein.« Wieder eine von den einfachen, aber wirkungsvollen Aussagen.


  Der Blick des Meistermagiers verwandelte sich in Eis, beinahe hätte ich geglaubt, blaue Blitze hinter seinen Pupillen zucken zu sehen. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Weshalb haben Sie ein ganzes Jahr auf dieser Akademie geschuftet, wenn Sie Ihren Abschluss jetzt kampflos auf den Müll werfen wollen? Glauben Sie tatsächlich, man wird ein Auge zudrücken, weil Sie als Kämpfer herausragend sind? Sie überschätzen sich gewaltig, mein lieber Fynrizz. Es mag sein, dass Ihr Vater Sie über lange Jahre verwöhnt hat. Sie haben stets alle Privilegien genossen. Den Platz an der Akademie haben Sie sich ohne Aufnahmetest erschlichen, und jetzt wollen Sie den Abschluss auch noch geschenkt bekommen. Vati wird’s schon richten, wie? Sie haben einen meiner besten Schüler zum Krüppel gemacht, körperlich und in der Seele. Ich hoffe, Sie bekommen das, was Sie verdienen, nämlich nichts.«


  Ich hatte nicht das Gefühl, Per hätte sich seit dem Unfall charakterlich verändert. Auch sein Selbstbewusstsein schien nicht angekratzt zu sein. Seelischer Krüppel, pah! Am liebsten hätte ich Myrius einen Vortrag darüber gehalten, dass mein Vater mich ganz sicher nie verhätschelt hat. Er ließ mir keine Wahl und zwang mich, technische Studien zu betreiben und mich gleichzeitig auf ein Leben als Soldat vorzubereiten. Ich hätte Myrius außerdem gern ins Gesicht gesagt, dass ich ihn für einen dummen Wichtigtuer hielt, doch dazu kam es nicht mehr. Er beförderte mich mit einem Wink seiner Hand ein paar Yards nach hinten. Ein heftiger Ruck ging durch meinen Körper. Ich taumelte. Ich wollte mich aufraffen und ihm ins Gesicht springen, denn ich war kaum noch in der Lage, meine Aggressionen zu kontrollieren, doch eine Sekunde später erwischte mich ein blauer Blitz, den er aus seiner Handfläche abgefeuert hatte. Er drang in jede Faser meines Körpers ein und vermittelte mir das Gefühl, lichterloh zu brennen. Ich stieß einen Schrei aus.


  »Die erste Lektion ist das Heraufbeschwören eines Schutzschildes«, sagte Myrius, als wäre zwischen uns nichts vorgefallen. Noch betäubt vom Schmerz und schockiert von seinen Worten benötigte ich wertvolle Sekunden, um meinen Verstand zu schärfen und mir einen Ausweg aus der Situation zu überlegen. Unterdessen feuerte der Magier weitere Blitze auf mich ab, die mich beinahe ohnmächtig werden ließen. Ich versuchte, Myrius’ schnell aufeinanderfolgenden magischen Attacken auszuweichen, doch es erwies sich als ein aussichtsloses Unterfangen. Wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, die Schmerzen zu ertragen, hätte ich Myrius womöglich getötet.


  »Du sollst einen Schild heraufbeschwören, du Nichtsnutz! Hast du nicht verstanden?« Seine wütende Stimme durchdrang das Surren der Blitze und das Rauschen in meinen Ohren. Ich hoffte, er würde die Prüfung abbrechen, wenn er mein Unvermögen bemerkte, und so harrte ich qualvolle Minuten zusammengekauert auf dem Boden aus und ertrug die Schmerzen, die er mir bereitwillig zufügte. Leider gab Myrius nicht auf. Es ging ihm nicht mehr um die Prüfung, dessen war ich mir sicher. Er hasste mich, wollte mich vielleicht sogar töten. Ich zweifelte keinen Moment daran. Er würde es als tragischen Unfall deklarieren, und niemand würde in Betracht ziehen, dass er mich qualvoll hatte verrecken lassen. Ich wollte so nicht sterben. Nein!


  Unbändige Wut brachte mich schließlich dazu, aufzustehen und dem Magier in die Augen zu sehen. Als ein erneuter blauer Blitz auf mich zuflog, riss ich in einer Reflexbewegung die Arme hoch. Eine heiße Woge breitete sich in mir aus, Hitze, die mit bloßer Wut oder Hass nicht zu erklären war. Sie kroch durch meine Körpermitte, in meine Arme und schließlich in meine Finger. Es fühlte sich an, als würde sie dort aus mir herausfließen wie Wasser aus einem undichten Eimer. Eine gewaltige Druckwelle ließ mich einige Schritte zurücktaumeln. Gleichzeitig erhaschte ich einen Blick auf Myrius’ angstverzerrtes Gesicht. Das Bombardement mit blauen Blitzen brach schlagartig ab. Die Luft knisterte, als würde sie brennen. Myrius wurde von etwas Unsichtbarem getroffen und stolperte rückwärts, als hätte er einen Schlag gegen die Brust abbekommen. Er fiel rücklings auf sein Hinterteil. Ein Schrei gellte durch die Luft. Der Magier krümmte sich, wand sich wie ein Aal und schrie dabei unablässig. Ich beobachtete, wie sich die Haut in seinem Gesicht und an den Händen rot verfärbte, Blasen warf und sich schließlich in rohes Fleisch verwandelte. Die Arme herunternehmend starrte ich wie gebannt auf die erschütternde Szene, die sich vor meinen Augen abspielte. Was ich sah, vermochte mein Verstand nicht zu begreifen. Mein Herz schlug wie eine Kriegstrommel heftig gegen meine Rippen und ich wollte nur noch weglaufen. Ich fühlte mich hilflos. Der Anblick brannte sich in mein Gehirn. Nach nur wenigen Sekunden verstummte Myrius’ Winseln abrupt, er kippte zur Seite und blieb reglos liegen. Eine Weile hörte ich nichts als meinen Herzschlag. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. Fast hätte ich mich übergeben. Was hatte ich getan?


  Myrius’ Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen. Er lebte noch. Dennoch empfand ich keine Erleichterung darüber. Ich war so entsetzt, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Erst als ich das Knarren der Tür zur Halle vernahm, kehrte mein Verstand allmählich zurück. Ich hob ruckartig den Kopf und sah direkt in das blasse Gesicht von Per, der auf der Schwelle stand und auf den am Boden liegenden Magier starrte. Endlose Sekunden verstrichen, in denen Per vermutlich versuchte, seine Gedanken zu sortieren und sich einen Reim auf die Ereignisse zu machen.


  »Ich habe Schreie gehört«, sagte er, aber seine Stimme klang dünn und zittrig. Weitere Sekunden verstrichen. Per sah abwechselnd mich und Myrius an, bevor er nach vorn stürzte und sich zu dem Magier hinabbeugte. »Er atmet noch.« Per verbrannte mich mit einem Blick, der dem heiligen Sinjar persönlich einen Schauder über den Rücken hätte laufen lassen.


  »Was ist hier passiert?«


  »Ich habe nichts getan«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das eine dämliche Ausrede war. Natürlich hatte ich etwas getan, auch, wenn ich mir noch nicht erklären konnte, was genau.


  Per machte einen Schritt auf mich zu, packte mich mit seiner gesunden Hand am Revers meines Hemds und holte aus, um mir mit dem Armstumpf ins Gesicht zu schlagen. Ich duckte mich unter seinem Hieb und stieß ihn von mir weg.


  »Du wolltest ihn töten, du mieses Stück Scheiße!« Dafür, dass Per sich zum Adel zählte, bediente er sich einer recht saloppen Ausdrucksweise. Ich machte einen Schritt rückwärts, um einen erneuten Schlag abzufangen.


  »Er wollte mich zuerst töten«, spie ich ihm entgegen. »Ich habe mich nur gewehrt.« Ich fragte mich in diesem Moment, ob es tatsächlich so gewesen war, denn noch immer wollte sich mir nicht erschließen, weshalb Myrius beinahe bei lebendigem Leib verbrannt wäre. Aber alles deutete tatsächlich darauf hin, dass ich etwas mit dem Vorfall zu tun hatte, das konnte ich nicht leugnen.


  Pers Miene verwandelte sich in einen Ausdruck puren Hasses. Er zeigte mit dem Finger seiner unversehrten Hand auf mich. »Ich werde jetzt Hilfe holen. Und dann werden sie dich fertigmachen, das schwöre ich dir. Du wirst am Strang baumeln für dieses Verbrechen.«


  Ich wollte einen Schritt auf ihn zugehen, ihn am Arm packen und davon abhalten, nach oben zu laufen und die anderen Lehrer zu verständigen, doch in diesem Moment schoss ein helles Licht aus seiner Hand, das mich blendete und mich rückwärts taumeln ließ. Als ich mir die Tränen aus den Augen gewischt hatte und wieder klar sehen konnte, befand sich Per bereits auf der Türschwelle. Ich wollte ihm nachsetzen, prallte jedoch gegen eine unsichtbare Wand und stieß mir den Kopf. Einen Moment tanzten Sterne vor meinen Augen. Den zweiten Versuch, Per zu verfolgen, ließ ich etwas geruhsamer angehen. Ich tastete mich zunächst mit den Händen voran, stieß aber ein weiteres Mal gegen einen Widerstand. Ich lief den ganzen Raum in beide Richtungen ab, doch der unsichtbare Schutzschild, den Per heraufbeschworen hatte, verlief von einer Wand zur anderen und versperrte mir den Weg. Er hatte gute Arbeit geleistet, das musste ich ihm lassen. Und wenn ich im vergangenen Jahr ebenfalls gute Arbeit geleistet hätte, wäre diese Barriere vermutlich kein allzu großes Hindernis für mich gewesen. Doch für einen magielosen Nichtsnutz stellte sie ein unüberwindbares Problem dar. Panik durchströmte mich. Per würde bald zurückkehren, im Schlepptau die anderen Lehrer, vielleicht sogar Soldaten der Liga. Es gab ein Funkgerät an der Akademie, eine geniale Erfindung Vaters, die er erst vor wenigen Monaten installiert hatte. Wenn Pers Hass ausreichte – und ich bezweifle nicht, dass er das tat – würde er womöglich sogar meinen Vater persönlich herkommen lassen, damit er sah, was ich getan hatte. Anhand der Zeit, die verstrich, hielt ich diese Variante sogar für wahrscheinlich. Per riskierte sogar die Gesundheit des Meistermagiers für eine möglichst spektakuläre Bloßstellung.


  Mein Blick zuckte zu Myrius’ Körper, er atmete noch. Gutes Zeichen. Dann würde man mich nicht wegen Mordes, sondern nur wegen versuchten Mordes verurteilen. Wer würde mir vor Gericht schon glauben, dass ich in Notwehr gehandelt hatte? Wenn er überlebte, würde mir zumindest nicht der Strang, sondern nur ein Leben im Arbeitslager bevorstehen. Einen Moment überlegte ich, ob dies nicht doch die größere Strafe darstellte.


  In meiner Verzweiflung lief ich zweimal die Barriere auf und ab und versuchte vergeblich, eine undichte Stelle zu finden, aber Per hatte einen soliden magischen Schild erschaffen.


  Ich vernahm ein Scharren aus Myrius’ Richtung und drehte mich um. Im ersten Moment glaubte ich, er wäre aufgewacht und hätte sich hingesetzt, denn jemand hockte dort, wo er zuvor gelegen hatte. Dann sah ich, dass es sich nicht um den Magier handelte. Neben ihm saß eine Person, die sich zu ihm hinabbeugte. Ich ging einen Schritt auf den Fremden zu, als ich feststellte, dass er mir wohlbekannt war. Eine Mischung aus Erleichterung, Ärger und Verwunderung durchströmte mich.


  »Was machst du hier?«, stieß ich hervor.


  Zunächst reagierte er nicht, wandte mir dann aber doch in einer unendlich langsamen Bewegung den Kopf zu. Seine blassen Augen funkelten. Er trug die Haare heute zu einem strengen Zopf gebunden, ebenso wie ich. Wir teilten stets dieselbe Frisur.


  »Ich will dir deinen Arsch retten.« Norrizz erhob sich vom Boden und schenkte mir ein böses Lächeln, das mir einen Schauder über den Rücken jagte.


  »Wie hast du es geschafft, auf die andere Seite der Barriere zu gelangen? Kannst du mir einen Ausweg zeigen?« Die Fragen schossen aus mir heraus. Ich hatte keine Zeit, um mich mit meinem Dämon zu streiten. Vielleicht war er meine einzige Chance.


  Norrizz nickte stumm, erhob sich und ging – ohne von der Barriere beeinträchtigt zu werden – Richtung Ausgang. Er blieb davor stehen. Neben der Tür steckten zwei Fackeln in ihren Halterungen. Norrizz nahm eine davon und kam zu mir zurück. Er ließ die Fackel vor seinem Körper kreisen, als wollte er etwas damit anzünden. Innerhalb von Sekunden fing die unsichtbare Barriere Feuer und fiel schließlich mit einem Klirren in sich zusammen.


  »Feuer zerstört Magie? So einfach ist das?« Ich starrte Norrizz mit offenem Mund an, unfähig, einen Finger zu rühren.


  »Hättest du im Unterricht besser aufgepasst, würdest du jetzt nicht herumstehen und glotzen«, raunte Norrizz mich an. Ich war noch zu paralysiert, um ihm eine passende Antwort zu geben.


  »Sieh zu, dass du verschwindest. Lass ihn hier liegen«, fügte Norrizz an und deutete auf den schlaffen Körper des Magiers. »Ich halte dir derweil den Rücken frei.«


  Ich hatte nicht die Kraft, ihm zu widersprechen oder eine Diskussion darüber zu führen, was er im Schilde führte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Per mit der Verstärkung hier auftauchte.


  Ich sah zu Myrius hinab, dessen entsetzliche Brandwunden stanken und mich würgen ließen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Norrizz damit zugange war, in allen Ecken der Halle Feuer zu legen. Ob er dabei auf Magie zurückgriff, vermochte ich nicht zu sagen, jedenfalls breitete sich das Feuer schneller aus, als es das auf natürlichem Wege getan hätte. Schon bald musste ich husten, denn es entwickelte sich beißender Rauch.


  Ich fasste den Entschluss, Myrius nicht hier liegen zu lassen. Noch wenige Minuten zuvor hätte ich ihn am liebsten getötet, aber aus einem mir unerfindlichen Grund verließ mich der Mut dazu. Ich packte ihn unter den Armen und schleifte seinen Körper quer durch die Halle auf den Ausgang zu. Obwohl er mir nie besonders fettleibig vorgekommen war, schien er eine Tonne zu wiegen. Ich nahm an, dass es nicht an seinem Gewicht, sondern an meiner Schwäche lag. Der Schock steckte noch tief in meinen Knochen, meine Knie zitterten.


  Ich sah einen Schatten an mir vorbeihuschen. »Wenn du ihn schon mitnehmen willst, solltest du zumindest in der Lage sein, seinen Körper schweben zu lassen. Levitation war Bestandteil des Unterrichts«, sagte Norrizz mit einem schadenfreudigen Grinsen im Gesicht. Wenn ich nicht damit beschäftigt gewesen wäre, einem verkohlten Magier das Leben zu retten, das er nebenbei erwähnt eigentlich nicht verdiente, hätte ich Norrizz die Kehle herausgerissen. Bei ihm hätte ich ganz gewiss den Mumm dazu aufgebracht …


  Ich ging nicht auf seine Stichelei ein, konnte vor Anstrengung nicht einmal sprechen.


  Norrizz öffnete die Tür, hinter der die Treppe zum Erdgeschoss lag. Immer noch mit der Fackel in der Hand machte er einen weiten Sprung auf die fünfte Stufe, drehte sich zu mir um und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick, als wollte er sagen: Geht’s nicht schneller?


  »Kannst du mir nicht helfen, ihn nach oben zu tragen?«, raunzte ich ihn an.


  »Du warst derjenige, der ihn unbedingt mitnehmen wollte, du …« Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür am oberen Ende der Kellertreppe. Ein Zug frischer Luft streifte mein Gesicht. Ich hob den Blick. Per, Rigus, Professor Hood und Fidgit, ein Mitglied der Weißen Liga, erschienen auf der Schwelle. Per zeigte mit dem Finger auf mich und verzog das Gesicht zu einer hassverzerrten Grimasse. »Da unten ist er! Da ist der Mörder! Er hat Feuer gelegt, um Beweise zu vernichten!«


  Norrizz, der auf halber Höhe der Treppe stand, warf mir einen vielsagenden Blick zu. »In der Tat, das hat er«, kicherte er. Per und die anderen nahmen keine Notiz von der weißhaarigen Gestalt direkt vor ihnen. Sie schienen nicht einmal das Licht von Norrizz’ Fackel zu sehen, denn sie hatten eine eigene Lampe mitgebracht, die Professor Hood nach vorn streckte, um die Treppe auszuleuchten.


  Per machte einen Satz auf mich zu und durchquerte dabei mühelos Norrizz’ Körper, dessen Gestalt dabei nur einmal kurz aufflackerte. Nie zuvor hatte ich so deutlich vor Augen geführt bekommen, dass Norrizz ein Geist war. Per streckte die Hand aus, um mir einen Zauber entgegenzuschleudern, aber dazu kam er nicht mehr, denn Norrizz machte eine rasche Geste mit der freien Hand, woraufhin die obere Tür zufiel. Rigus, der Schüler, mit dem ich in meinem Jahr an der Akademie höchstens zwei Worte gewechselt hatte, drehte sich um und rüttelte an der Klinke, doch die Tür blieb geschlossen. Auch Professor Hood und der alte Fidgit richteten ihre Aufmerksamkeit nun auf die verschlossene Tür. Ich stand unten an der Treppe und wurde zu einem stummen Beobachter der Ereignisse, Myrius’ schlaffer Körper lag vor meinen Füßen.


  Per nahm den Arm herunter, seine Augen traten hervor, das Gesicht war kreidebleich. Erst jetzt realisierte ich, dass Norrizz direkt hinter ihm stand und seine Kleidung mit der Fackel in Brand steckte. Er grinste hämisch, als Per innerhalb eines Herzschlags Feuer fing und lichterloh brannte – das Werk von Magie. Nie hatte ich etwas von Norrizz’ magischem Talent geahnt. Per stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der nun auch die Aufmerksamkeit der anderen auf ihn lenkte. Rigus schlug die Hände vors Gesicht, Fidgits Augen weiteten sich. Einen Moment trafen sich unsere Blicke, und ich las nicht nur blankes Entsetzen, sondern auch Enttäuschung in seinen Augen.


  »Er ist böse! Ich habe es immer gewusst«, kreischte Rigus. »Es war ein Fehler, das Monster an die Akademie zu lassen!« Abermals wandte er sich ab und rüttelte an der Klinke, aber wieder vergeblich. Der Geruch von Urin stieg mir in die Nase.


  Währenddessen sackte Per in sich zusammen, seine Schreie verstummten. Ich bemühte mich, den Blick von ihm abzuwenden, denn ich wollte nicht sehen, wie er verbrannte und starb. Ein Hustenanfall lenkte mich ab, der Sauerstoff in dem schmalen Flur wurde allmählich knapp. Wir würden alle ersticken, wenn Norrizz nicht bald die obere Tür freigab. Auch er schien im selben Moment diesen Gedanken zu haben, denn er machte einen Satz nach oben auf die verbliebenen drei Alven zu. Freilich bemerkten sie nicht, wie Norrizz auch sie binnen einer Sekunde in Brand steckte, denn sie konnten ihn nicht sehen. Kaum hatte ihre Kleidung Feuer gefangen, öffnete Norrizz die obere Tür. Die drei kreischenden und lichterloh brennenden Gestalten stürzten in Panik nach draußen. Norrizz wandte sich ab und kam auf mich zu. »Sie werden sterben. Das magische Feuer ist stark.« Er klang, als wollte er sich dafür rechtfertigen, sie gehen gelassen zu haben. Mich interessierte es nicht. Ich starrte wie gebannt auf den kleinen Haufen Asche, der von Per übrig geblieben war. Ich konnte es nicht fassen. Norrizz war ein Mörder. Ich war ein Mörder.


  Die Hitzeentwicklung wurde unerträglich. Obwohl ich mich in einer Schockstarre befand, wusste ich, dass ich handeln musste, wenn ich nicht dasselbe Schicksal erleiden wollte wie die anderen.


  Norrizz’ Blick zuckte zwischen dem leblos am Boden liegenden Myrius und mir hin und her. »Soll ich ihn auch anzünden? Was glaubst du, was er erzählen wird, wenn er überleben sollte und erwacht? Dass du sein glorreicher Retter warst?«


  Norrizz hatte recht. Ich war schon so weit, seinem Drängen nachzugeben, als abermals ein Kopf in der oberen Tür erschien. Norrizz fuhr herum und wollte sich mit seiner Fackel schon auf den Störenfried stürzen, als ich mit aller Überzeugungskraft, die ich aufbringen konnte »Nein!« schrie. Überraschenderweise blieb Norrizz stehen. Es war das erste Mal, dass er auf mich hörte.


  Silena kam die Treppe heruntergestürzt, Ruß befleckte ihre Kleidung. »Im Hauptgebäude brennt es«, sagte sie. »Das Feuer breitet sich rasend schnell aus, es muss sich um magisches Feuer handeln.« Sie fragte nicht nach den Geschehnissen, wofür ich ihr sehr dankbar war.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, fuhr sie fort. Ihr Blick fiel auf den bewusstlosen Myrius. Geistesgegenwärtig packte sie ihn an den Beinen. Die Gelegenheit, ihn zu töten, war verstrichen, wenn ich nicht auch Silena als Zeugin beseitigen wollte. Es stand außer Frage. Stattdessen half ich ihr, den Meistermagier die Treppe hinaufzutragen. Norrizz war verschwunden.


  


  Er ließ sich in den folgenden Wochen nicht ein einziges Mal blicken, dabei quälte mich ein unbändiger Drang, mit ihm zu sprechen. Zum ersten Mal sehnte ich seine Gesellschaft herbei, doch diesen Gefallen tat er mir nicht. Meine Gefühle waren ein Potpourri aus Wut, Erleichterung, Erschütterung und Ratlosigkeit. Sollte ich Norrizz für seinen Einsatz danken oder ihn hassen? Es hätte mir gutgetan, mich mit jemandem über die wahren Begebenheiten auszutauschen, und er war der Einzige, der mir meine nagenden Fragen hätte beantworten können.


  Die Akademie wurde nach dem Vorfall endgültig geschlossen, was nicht verwunderlich war, denn das Hauptgebäude glich einer verkohlten Ruine. Magisches Feuer breitete sich schneller aus als gewöhnlich. Per, Rigus, Professor Hood und Fidget blieben spurlos verschwunden. Nichts hatte man von ihnen finden können, nicht einmal einen Zahn oder einen Ring. Ein wenig tat es mir für Pers Eltern leid, denn nach der Verstümmelung ihres Sohnes mussten sie sich nun mit dessen Tod abfinden. Am meisten tat es mir jedoch um Fidget leid, er war ein anständiger Soldat der Liga gewesen, den ich immer für seine Disziplin und Weisheit bewundert hatte.


  Da sämtliche Dokumente, die von unseren Prüfungsergebnissen zeugten, mitsamt dem Gebäude und den meisten Lehrern dem Feuer zum Opfer gefallen waren, sah der König sich gezwungen, uns dennoch den Abschluss anzuerkennen. Ein mehr als unübliches Vorgehen, das die Gesetze bis zum Äußersten dehnte. Jonnef bezeugte unser Bestehen aus dem Gedächtnis, und da das Land nicht auf einen ganzen Jahrgang zukünftiger Offiziere verzichten konnte, prangte nun ein wunderschönes Abzeichen auf meiner ersten Uniform als Soldat der Liga. Ich kam mir vor wie ein Betrüger, was ich im Grunde auch war, doch das behielt ich für mich. In wochenlangen zermürbenden Ermittlungsverfahren verhörte man mich immer wieder zu dem Vorfall. Natürlich fand man schnell heraus, dass magisches Feuer für die immense Zerstörungskraft verantwortlich war. Schwitzend erzählte ich immer wieder, ein Zauber sei während der Prüfung außer Kontrolle geraten. Mit keinem Wort erwähnte ich, dass mein weißhaariges Pendant das Feuer mit Absicht gelegt hatte. Ich wollte mir einen Aufenthalt in der Nervenheilanstalt ersparen. Glücklicherweise stellte man die Ermittlungen schon bald aus Mangel an Beweisen ein.


  Was mich am meisten beschämte, war die Tatsache, dass man Silena und mir eine Ehrenauszeichnung verlieh, weil wir Myrius aus dem brennenden Gebäude gerettet hatten. Man hatte den bewusstlosen Magier auf die Krankenstation des Palastes gebracht, wo er sechs Wochen lang nicht ansprechbar gewesen war. Müßig zu erwähnen, dass ich diese als die schlimmsten meines bisherigen Lebens empfand. Ich schämte mich für meinen heimlichen Wunsch, Myrius würde nie wieder erwachen. Es kam mir selbstsüchtig vor, dabei war es nichts als der Kampf ums nackte Überleben. Falls Myrius den wahren Tathergang schilderte, würde ich nicht nur mit großer Wahrscheinlichkeit mein Ehrenabzeichen verlieren, sondern auch mein Leben. Hätte ich es doch bloß fertiggebracht ihn zu töten, als ich die Gelegenheit hatte! Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, mich in sein Krankenzimmer zu schleichen und ihn endgültig zu beseitigen. Am einfachsten wäre natürlich gewesen, wenn Norrizz diese Arbeit für mich übernommen hätte, aber der Mistkerl ließ sich einfach nicht blicken. Mehrfach schlich ich auf der Krankenstation herum, jedes Mal unter dem Vorwand, mich nach Myrius’ Befinden zu erkundigen. In Wahrheit spionierte ich jedoch die Umgebung aus. Ich kam schnell zu dem Schluss, dass mein Vorhaben nicht umzusetzen war. Mehrere Mitglieder der Liga bewachten das Krankenzimmer rund um die Uhr.


  Norrizz hatte hingegen ganze Arbeit geleistet. Alle Mitwisser waren tot, niemand wusste von meiner vermasselten Prüfung. Alles hätte perfekt sein können, wäre ich nicht so weichherzig gewesen, den Magier mit zur Treppe zu schleifen. Ich hätte ihn zurücklassen müssen. Obwohl mir das reichlich kaltschnäuzig vorkam, hätte es mir im Nachhinein ruhigere Nächte beschert.


  Man kann zwar nicht behaupten, dass das Leben in den folgenden Wochen in geordneten Bahnen verlaufen wäre, aber man bemühte sich, uns verbliebenen Absolventen einen ordnungsgemäßen Einstieg in unser Leben im Dienst der Krone zu ermöglichen. Wie man mir prophezeit hatte, bekam ich einen Platz in der Liga zugewiesen, ich würde folglich den Rest meines Lebens im Perlenturm verbringen. Auch Galren und Silena wurde diese Ehre zuteil. Da ich meinen Abschluss als Kämpfer an der Waffe gemacht hatte, wollte der König unbedingt noch mindestens einen Magier um sich wissen, zumal bislang niemand wusste, wie es mit Myrius weitergehen würde. Mit Silena hatte er eine gute Wahl getroffen. Wenn ich mir jedoch vorstellte, dass Galren im Falle eines Ablebens des Meistermagiers zu dessen Nachfolger ausgebildet würde, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Er war ein Wichtigtuer und Schaumschläger, kaum angenehmer als Per. Ich versuchte, ihm so oft es ging, aus dem Weg zu gehen. Trond und Kel, die beiden verbliebenen überlebenden Absolventen, schickte man zu einem Außenposten der Liga an die Küste. Sie würden dort eine klassische Offizierskarriere verfolgen.


  Die Lage im Land war immer noch mehr als angespannt, beinahe täglich erreichten uns Nachrichten von kleineren oder größeren Scharmützeln in der Stadt. Meist feindeten sich Alven und Menschen offen an, aber einen Mord hatte es glücklicherweise nicht mehr gegeben. Vater und Jonnef zeigten sich sehr froh darüber. Es würde allem Anschein nach nicht zu einem Bürgerkrieg kommen. Wenn ich nicht so sehr mit meinem Schicksal zu kämpfen gehabt hätte, hätte ich mir vermutlich mehr Sorgen um die Sicherheit der Stadt gemacht, und vielleicht wäre ich zu dem Schluss gekommen, dass eine Unterbrechung der Auseinandersetzungen nicht zwangsläufig eine Auflösung des Problems bedeutete. Doch um derlei Dinge machte ich mir keine Gedanken.


  Nach sechs Wochen erwachte Myrius aus dem Koma. Man berichtete uns davon beim Frühstück, und während die anderen erleichtert aufatmeten und aufgeregte Fragen stellten, blieb mir der Bissen im Hals stecken. Ich bemühte mich um ein gequältes Lächeln, was sich angesichts der Panik, die in mir aufstieg, als mühsam erwies. Was würde Myrius berichten? Würde er mich verraten? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, gedanklich malte ich mir bereits Fluchtmöglichkeiten aus. Doch wie ich später erfuhr, war Myrius zwar wach und ansprechbar, aber er konnte sich an den Tag der Abschlussprüfung nicht mehr erinnern. Dies änderte sich auch nicht in den folgenden Wochen seiner Genesung. Mein Vater – der ihn regelmäßig besuchte – erzählte mir von Myrius’ fürchterlich entstelltem Gesicht. Auch nachdem man den Magier aus der Krankenstation entlassen hatte, entschied er sich für ein einsames und zurückgezogenes Leben. Ich bekam ihn nicht ein einziges Mal zu sehen, wofür ich ehrlichen Dank empfand. Ich wollte seine Erinnerungen mit meiner Anwesenheit nicht wach kitzeln. Anscheinend blieb es bei der Amnesie, denn niemand kam nachts in mein Zimmer und nahm mich fest, um mir einen Strick um den Hals zu legen, was eindeutig darauf hinwies, dass ich verdammtes Glück gehabt hatte.


  Zwei Jahreszeiten flogen an mir vorüber, und die Monate verliefen angenehm, denn endlich hatte ich das Gefühl, von Vater respektiert zu werden. Ich schlug die Laufbahn ein, die er für mich vorgesehen hatte, und er zeigte sich äußerst erfreut darüber, mich nach den Strapazen des letzten Semesters sogar wieder in meine Technikbücher vergraben zu sehen. Ich kam zu dem Schluss, dass ich endlich wieder in die Normalität zurückfinden und die Vergangenheit hinter mir lassen musste.


  


  Kapitel 5


  Feier mit Folgen


  


  


  


  Regentropfen prasselten auf meinen Hut, den ich mir zum Schutz vor der Nässe über den Kopf gezogen hatte. Geschützt hatte er mich jedoch allenfalls eine Meile lang, danach liefen mir aus dem vollgesogenen Filz dicke Tropfen über Stirn und Nacken. Auch der gefütterte Mantel vermochte den Regen nicht lange von meinem durchgefrorenen Körper fernzuhalten.


  Ich trug meine strahlend weiße Uniform auf Vaters Anraten an diesem Tag nicht, obwohl ich mich über die neidischen Blicke derer gefreut hätte, die mich in meiner Vergangenheit wie Abschaum betrachtet hatten. Umso mehr hatte es mich geärgert, als ich am Morgen die Vorhänge beiseite gezogen hatte und dicke Tropfen die Fensterscheibe hinabrannen. Typisch Elvar, und das zu dieser Jahreszeit! Es war ein Tag im Spätsommer, trotzdem kühl und feucht.


  Vater hatte beim Frühstück auf mich eingeredet, meine Uniform zu schonen, um am Abend damit einen bestmöglichen Eindruck zu hinterlassen. Widerwillig hatte ich ihm recht gegeben. Die Tatsache, dass bei diesem Wetter ohnehin niemand unterwegs war, der meine Abzeichen hätte bewundern können, tröstete mich ein wenig.


  Ich befand mich auf dem Weg zum Schrottplatz, denn mir fehlte noch ein wichtiges Bauteil für eine neuartige Rechenmaschine, die ich bis zum Abend fertiggestellt haben musste. Sie sollte ein Geschenk für den König sein. Heute feierte Castios seinen Geburtstag, der Palast platzte aus allen Nähten. Vertreter des Adels aus dem ganzen Land waren gekommen, um den Feierlichkeiten beizuwohnen.


  Ich fand das nötige Teil schnell, sodass ich mich nicht lange auf dem Schrottplatz aufhielt. Unter anderen Umständen wäre ich länger geblieben, aber ich hatte weder die Zeit noch die Muße. So machte ich mich eilig auf den Rückweg, denn allmählich kroch nicht nur die Nässe, sondern auch die Kälte unter meine Kleidung.


  Breanor hatte mich auf die Idee mit der Rechenmaschine gebracht. Es lag nahe, dass ich dem König etwas schenken würde, für dessen Herstellung es technisches Geschick bedurfte, denn das beherrschte ich bis zur Perfektion. Natürlich war ich auch ein erstklassiger Schwertkämpfer, aber ich konnte dem König wohl kaum einen abgeschlagenen Kopf schenken. Da Castios seit jeher auf Tand und unbrauchbaren Schnickschnack stand, erschien mir eine Rechenmaschine genau das Richtige. Der König verfügte selbstverständlich über Berater und Buchhalter, die für ihn rechneten, doch er erfreute sich an allem, was einzigartig und dekorativ war. Silena und Galren brüteten seit Wochen über der Ausarbeitung eines magischen Feuerwerks, was mich zugegeben ein wenig neidisch machte. Ich fühlte mich wieder einmal daran erinnert, dass mir so wenig Magie innewohnte wie einem Laib Brot.


  Ich erreichte die Tür zum Turm, schleuderte dem Gargoyle auf seinem Sockel das Passwort entgegen und schlüpfte eilig in die Vorhalle.


  »Fynrizz! Nein! Sie tropfen den Boden voll!« Eine aufgeregte Dienstmagd kam auf mich zugestürmt und riss ungefragt an meinem Mantel herum, um ihn mir abzunehmen. Ich wollte gerade etwas sagen, als Jamael, ein Mitglied der Liga, der Magd eine Hand auf die Schulter legte und sie mit freundlichem, aber bestimmten Druck von mir wegschob.


  »Behalte deine Kleidung an«, sagte er. »Dein Vater erwartet dich im Palast. Er bat mich, es dir sofort nach deiner Rückkehr zu sagen.«


  »Worum geht es denn?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Ich zuckte die Achseln und machte auf dem Absatz kehrt. Die Dienstmagd rief mir noch hinterher, ich sollte den Mantel bitte ausziehen, bevor ich den Palast betrat, denn dort war sie erst vor einer Stunde mit Putzen fertig geworden. Ich ignorierte ihre Worte.


  Seit ich ein offizielles Mitglied der Liga war, hatte ich den Palast öfter betreten als in all den Jahren zuvor. Gelegentlich teilte man mich für den Dienst der Wache vor dem Tor ein, was mir jedoch keine Freude bereitete. Stundenlanges Herumstehen und sich langweilen brachten mich beinahe um den Verstand. Ich hatte immer gehofft, mein Leben als Soldat würde aufregend und abwechslungsreich sein. Die Unruhen in Elvar während der letzten Monate hatten auch zunächst darauf hingewiesen, doch es war wie verflucht. Ausgerechnet jetzt, da ich mich einen Soldaten nannte, wurde es wieder ruhiger in der Stadt. Ich war noch nicht lange genug Mitglied der Liga, als dass man mich zum Leibwächter abkommandierte, und auch in Sachen Rechtsprechung war ich noch nicht versiert genug. So begnügte ich mich zunächst mit langweiligen Diensten.


  Als ich den Palast betrat, konnte ich mir einen Laut des Erstaunens nicht verkneifen. Ich war allerhand geschmacklose Extravaganzen gewohnt, aber an seinem Geburtstag übertraf der König sich noch einmal um das Dreifache. Die gesamte Vorhalle zierten rosafarbene Blüten, auf dem Boden hatte man dazu farblich völlig unpassende rot gemusterte Teppiche ausgerollt. Hausdiener und Mägde wuselten umher und wischten über das goldene Treppengeländer und den Boden, um die dreckigen Schuhabdrücke der hereinkommenden Gäste zu entfernen. Eine Reihe hüfthoher, mit einem grausigen Blütenmuster versehene Vasen, dominierten den Flur. Yeshard, der Bastard, trug sie aus einem Nebenraum herein und platzierte sie überall auf der Treppe und auf den Wegen. Als er mit einem dieser grässlichen Exemplare an mir vorüberging, bemerkte er meinen abfälligen Blick und schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Das sind Geschenke für den König. Er hat angeordnet, dass ich sie alle aufstelle, damit die Gäste sehen, wie sehr er von seinem Volk geliebt wird. Seit Tagen kommen Pakete mit diesem Zeug hier an, ich weiß bald nicht mehr, wo ich das alles hinräumen soll.«


  »Wer verschenkt denn so hässliche Vasen? Und dann gleich so viele? Dafür muss man sich doch schämen.«


  Der Bastard stellte seine Last ab und brachte mich mit einer harschen Handbewegung zum Schweigen. »Sag das nicht so laut. Dreiunddreißig Vasen sind es, und ich stelle sie alle an der Wand entlang und auf den Wegen zum Festsaal auf. Es sind Geschenke eines Lords aus dem Norden.«


  Yeshard wandte sich ab und ging zurück in den Raum, aus dem er die Vasen holte, vermutlich, um sich eine neue auf die Schulter zu laden. Mich verwunderte, dass ein Lord aus dem Norden Geschenke an den König sandte. Der Norden wurde von menschlichen Herzögen regiert, und die begehrten bekanntermaßen seit einigen Monaten gegen ihren König auf. Obwohl … Vielleicht hatte der Lord die scheußlichen Dinger als Zeichen seines Spotts geschickt, nur der König merkte es nicht. Ich kicherte in mich hinein.


  Ein Hausdiener kam auf mich zu und bat mich, mir aus dem Mantel helfen zu dürfen. Konnte man denn hier nirgends eine Minute verbringen, ohne von aufdringlichen Leuten belagert zu werden? Ich gab seinem Drängen nach und legte meine nasse Kleidung ab, sogar die Schuhe ließ ich mir abwischen.


  »Yeshard, weißt du, wo ich meinen Vater finde?«, fragte ich, als der Bastard eine weitere Vase in die Halle trug.


  Noch ehe er mir antworten konnte, erschien Breanor auf der Treppe. »Ich bin hier«, rief er mir entgegen. Er kam die Stufen herunter auf mich zu. Er trug seine strahlend weiße Uniform, sein Haar war sauber und glatt zurückgekämmt, der Bart wie immer tadellos gestutzt. Unter seinem Arm klemmte eine Armbrust.


  »Wo bist du so lange gewesen? Es ist nicht mehr viel Zeit bis zum Beginn der Feierlichkeiten.« Ein Vorwurf schwang in seiner Stimme mit.


  Ärger stieg in mir auf, wie er es immer tat, wenn ich mich ungerecht getadelt fühlte. »Ich muss die Rechenmaschine noch fertigstellen, dazu habe ich mir in der Stadt etwas Draht und eine Schraube besorgt, die es im Techniklager nicht gab.«


  »Du bist noch nicht fertig?« Breanor zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Du musst diese Armbrust auch noch reparieren, deshalb ließ ich nach dir rufen. Der König möchte sie heute Abend den Lords und Ladys vorführen.« Er drückte mir die Waffe in die Hand. »Ich habe keine Zeit mehr, mich selbst darum zu kümmern, weil ich zu einer Besprechung muss.«


  »Besprechung?«


  »Die Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Oh.«


  Ich spürte einen Stich der Enttäuschung in der Brust, weil ich weder eingeladen noch darüber in Kenntnis gesetzt worden war. Dann ermahnte ich mich zur Vernunft. Ich war erst seit wenigen Wochen Soldat. Man konnte dem König kaum übel nehmen, dass er nur die erfahrensten Männer um sich wissen wollte.


  »Steh hier nicht herum und starre Löcher in die Luft«, riss Vater mich aus meinen Gedanken. »Die Zeit drängt.« Er machte eine Geste mit den Händen, als wollte er Fliegen verscheuchen.


  Ich kehrte mit schlechter Laune in den Perlenturm zurück. Einzig der Anblick von Arc, der vor meinem Zimmer auf mich wartete, hellte meine Stimmung wieder ein bisschen auf.


  »Was machst du hier?«, fragte ich ihn, darauf bedacht, dass niemand mitbekam, wie ich mit dem Technoiden sprach. Noch immer hielt man mich für einen verrückten Sonderling, und den Ruf würde ich alsbald nicht loswerden, wenn ich mich mit Maschinen unterhielt.


  »Ich habe auf dich gewartet. Ich dachte, du brauchst meine Hilfe.«


  Ich sah in seine blassgrünen Augen, die seltsam leblos wirkten und dennoch den Eindruck von Intelligenz vermittelten. »Du könntest mir helfen, diese Armbrust zu reparieren. Ich muss nämlich auch noch die Rechenmaschine fertigstellen.« Ich zog meine Taschenuhr aus der Westentasche. »Außerdem muss ich mich noch für die Feier zurechtmachen und umziehen.« Ich stieß einen Laut des Missmuts aus. »Ich hasse Partys.«


  Arc grinste mich an. Gemeinsam betraten wir mein Zimmer. Ich legte meine Errungenschaften vom Schrottplatz auf den Schreibtisch, ehe ich die nassen Kleider abstreifte. Nachdem ich mir frische Unterkleidung übergezogen hatte, entschloss ich mich, mit der Reparatur der Armbrust zu beginnen.


  Ich setzte mich auf den Boden, Arc mir gegenüber, die Waffe zwischen uns. Als ich sie vor mir liegen sah, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Hastig wandte ich mich ab und kroch zu meinem Bett. Ich griff mit der Hand darunter und tastete nach meiner Armbrust. Ein kurzes Glücksgefühl durchströmte mich, als ich sie zu fassen bekam und vorsichtig hervorzog. Außer einer Staubschicht, die ich hinunterblies, war sie unversehrt. So ähnlich fühlte sich wohl eine Mutter, die zum ersten Mal ihr Neugeborenes betrachtete. Ich legte sie neben Vaters Waffe. Sie war wesentlich größer als seine, die Technik ausgefeilter und die Schlagkraft tödlicher.


  »Ist sie nicht wunderschön?«, fragte ich. »Ich wünschte, ich könnte sie eines Tages zum Einsatz bringen.«


  Arc sah abwechselnd mich und die Armbrust an. »Weshalb führst du sie nicht bei der Feier vor, wie es Meister Breanor auch machen wird?« Ich schmunzelte ob seiner blechern klingenden Stimme. Arc sprach nie, wenn andere Alven oder Menschen in der Nähe waren. Gut möglich, dass die meisten Palastbewohner nicht einmal wussten, dass der Technoid überhaupt des Sprechens fähig war.


  »Das kann ich nicht machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Vater ist stolz auf seine selbst gebaute Armbrust, ich werde ihm nicht die Show stehlen.«


  »Ich verstehe das nicht. Deine Waffe ist besser und schöner. Ist dir dein König das Beste nicht wert?«


  Eine seltsame Frage. Natürlich war mein König mir das Beste wert, ich hatte ihm mit meinem Eintritt in die Liga sogar mein Leben geschenkt. Arc war ein pragmatisch denkender Technoid, er verstand nichts von Stolz, Ehre und Rücksicht. »Es ist einfach besser so.« Der Technoid fragte nicht weiter nach. Ich schob meine Waffe wieder unter das Bett.


  Die Reparatur der Armbrust ging mir mit Arcs Hilfe schnell von der Hand. Er assistierte mir, reichte Werkzeug oder erteilte Ratschläge. Ob es eine gute Idee war, ausgerechnet mich mit dieser Aufgabe zu betreuen? Immerhin hatte meine letzte Waffenreparatur in Pers Verstümmelung gemündet. Einen Moment lang wurde mir übel und ich erwischte mich dabei, wie ich mich hastig im Zimmer umsah und vergewisserte, dass Norrizz nicht in der Nähe war. Wenn er es wieder wagen würde, sich meines Körpers zu bemächtigen und die Waffe zu manipulieren, würde ich mich nicht mehr herausreden können. Zu meiner Erleichterung konnte ich ihn nirgends entdecken.


  Ich entschied, dass Vater den Vorfall entweder vergessen oder keine bessere Alternative gewusst hatte. Vielleicht vertraute er mir auch einfach nur. Der Gedanke fühlte sich wie Balsam auf meiner Seele an.


  Als wir fertig waren, streckte ich meine Glieder, die vom Sitzen auf dem Boden steif und eingeschlafen waren. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass bis zum Beginn des Festes nur noch eine Stunde Zeit blieb. Ich stand auf, ging zum Kleiderschrank und nahm meine nagelneue weiße Uniform heraus. Arc gab einen metallisch klingenden Laut von sich, den ich nicht einzuordnen vermochte. Vielleicht wollte er damit Missmut, vielleicht auch Zustimmung ausdrücken, bei einem Technoiden konnte man das nie genau sagen.


  »Was ist mit der Rechenmaschine?«, fragte er.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Verdammt! Das hätte ich beinahe vergessen. Ich stöhnte, legte meine Uniform aufs Bett und öffnete die Truhe, die am Fußende stand. Vorsichtig nahm ich die Rechenmaschine heraus. Sie war ungefähr so lang und breit wie mein Unterarm. Das Gebilde wirkte mit seinen tausend kleinen Rädchen und Schrauben äußerst filigran und zerbrechlich – was es auch war. Wochenlang hatte ich daran herumgeschraubt, ein Meisterwerk der Ingenieurskunst. Sie war beinahe fertig, dennoch wurde mir bewusst, dass ich es nicht rechtzeitig bis zum Beginn der Feier schaffen konnte, die letzten Verbesserungen vorzunehmen. Ein Gefühl von Wut und Aggression durchströmte mich. Hätte ich nur einen Tag eher damit angefangen, hätte ich mir ein großes Problem ersparen können. Aber das war wieder einmal typisch für mich. Ich konnte einfach nichts richtig machen.


  Arc schien meine Unruhe zu spüren. »Beruhige dich«, sagte er. »Wenn du dich aufregst, neigst du dazu, Dinge aus Jähzorn zu zerstören.«


  Er hatte recht. Tatsächlich war mir für die Dauer eines Herzschlags der Gedanke gekommen, die Maschine aus dem Fenster zu werfen. Meine Verwunderung über Arcs Aufmerksamkeit dämpfte meine Wut für den Augenblick.


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Außerdem mag ich es nicht, wenn du wütend oder frustriert bist, weil dann immer dein böser Freund kommt und dich noch wütender macht.«


  Das versetzte mich nun endgültig in Erstaunen. »Du kannst Norrizz sehen?« Meine Stimme klang belegt, ich räusperte mich. Ich konnte es kaum begreifen. Nie hatte ich eine Sekunde daran gezweifelt, dass nur ich in der Lage war, den bösen Geist zu sehen, der mich ständig verfolgte. Arc zuckte die Achseln. Meine Wut war verflogen, an ihre Stelle trat bodenlose Erschütterung und Verwirrung, die mich bei meiner Arbeit nicht minder behinderten als meine vorherige Wut. Oft hatte ich mir die Frage gestellt, ob ich verrückt war, ob ich mir Norrizz womöglich nur einbildete. Ich ahnte zwar seit Langem, dass dem nicht so war, denn Norrizz griff aktiv in mein Leben ein, doch es beruhigte mich auf eine verstörende Art und Weise, dass auch Arc ihn kannte. Ich fühlte mich mit einem Mal nicht mehr ganz so verlassen und allein mit meinem Problem. Was aber das Erstaunlichste daran war: Arc hatte zudem noch recht. Er hatte etwas bemerkt, das mir nie aufgefallen war. Tatsächlich kam Norrizz meist in solchen Situationen zu mir, in denen ich entweder wütend, enttäuscht, frustriert oder auf eine andere Art negativ emotional berührt war.


  Fahrig und hektisch, wie ich war, schaffte ich es kaum, die filigranen Arbeiten an der Rechenmaschine auszuführen. Ich kam einfach nicht voran, hatte sogar das Gefühl, mehr zu zerstören als zu reparieren. Irgendwann klopfte es an meine Tür. Ich erschrak so fürchterlich, dass ich mit dem Schraubendreher in die Maschine stach und die Arbeit der letzten Viertelstunde zunichtemachte. Die Tür öffnete sich, Vaters Gesicht erschien im Spalt.


  »Bist du immer noch nicht fertig?« Sein Blick schweifte durch das Zimmer. »Und umgezogen bist du auch nicht. Die Feier beginnt.«


  »Es tut mir leid, es war mehr Arbeit, als ich dachte«, sagte ich in einem entschuldigenden Tonfall. Ich reichte ihm seine Armbrust. »Ich habe sie zuerst repariert. Zumindest ein Teil ist fertig.«


  Breanor nahm die Waffe entgegen und nickte. Seine Mundwinkel zuckten, wie sie es immer taten, wenn er überlegte oder nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Ich werde mich schnell anziehen und mit dir kommen«, sagte ich und legte den Schraubendreher ab.


  Breanor schüttelte den Kopf. »Kümmere dich zuerst um die Maschine. Was macht es für einen Eindruck, ein unfertiges Geschenk zu überreichen?« Ich sparte mir den Kommentar, dass es in meinen Augen einen schlechteren Eindruck hinterließ, zu spät zu kommen.


  »Mach das schnell fertig, und dann komm nach«, fuhr Vater fort. »Der König ist mindestens zwei Stunden damit beschäftigt, Geschenke entgegenzunehmen und Gäste zu begrüßen. Vielleicht wird ihm deine Abwesenheit nicht auffallen.« Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu. Erleichterung machte sich in mir breit. Ich war froh, dem Trubel noch für eine Weile entkommen zu können.


  Dank Arcs erneuter Hilfe kam ich schneller voran als zuvor, dennoch verriet mir ein Blick auf die Taschenuhr, dass das Abendessen bereits vorüber war. So lange hatte ich gebraucht? Ich ermahnte mich zur Ruhe. Wenn ich jetzt panisch wurde, würde ich vermutlich wieder etwas zerstören. Ich war gerade dabei, ein besonders filigranes Zahnrad einzusetzen, als eine Erschütterung den Boden und die Wände erzittern ließ. Ein Erdbeben. Ausgerechnet jetzt, wo es um Fingerspitzengefühl ging! Als ich erneut dazu ansetzte, das Zahnrad einzubauen, bebte der Boden abermals. Das war kein Erdbeben. Irgendein Idiot hatte etwas explodieren lassen. Sofort dachte ich an das magische Feuerwerk von Galren und Silena, das sie seit Wochen einstudiert hatten. Verärgert stand ich auf und ging zum Fenster. Was ich dort jedoch sah, hatte rein gar nichts mit einer Geburtstagsüberraschung gemein, es sei denn, jemand empfand es als schick, ein riesiges Loch in die Palastwand zu reißen. Für die Dauer mehrerer Sekunden fühlte ich mich außerstande, eine angemessene Reaktion zu zeigen, sei es Bestürzung, Angst oder Entsetzen. Ich stand einfach nur am Fenster und sah hinaus, als freute ich mich über schönes Wetter. Mein Verstand benötigte eine Weile, um zu begreifen, was sich vor dem Palast abspielte. Es war bereits dunkel draußen, aber Feuerschein, der aus dem Inneren des Gebäudes drang, hüllte den gesamten Vorplatz in ein rötliches Licht. Die Wände rechts und links des Eingangsportals fehlten komplett, ganz zu schweigen von dem Portal selbst. Ein riesiges Loch von mindestens zwanzig Yards Länge und zwei Yards Höhe klaffte im Erdgeschoss. Als sachkundiger Techniker konnte ich mit großer Sicherheit behaupten, dass die Statik des Gebäudes kaum noch gegeben sein dürfte. Mein Fenster war geschlossen, trotzdem drangen Schreie an meine Ohren – sowohl das panische Kreischen von Frauen als auch das Gebrüll von Befehlen. Gelegentlich ertönten Schüsse. Ich beobachtete, wie eine Gruppe fein gekleideter Menschen hinausstürmte, in ihren Gesichtern das blanke Entsetzen. Eine Salve Schüsse ging auf sie hernieder, woraufhin sie allesamt zu Boden gingen wie Marionetten, denen es an Spannung in den Fäden fehlte. Meine Augen wanderten umher und erblickten die Schützen. Es handelte sich um mehrere Personen, die sich hinter einem der zahlreichen Zierbeete versteckten. Sie waren zu weit vom Feuerschein entfernt, als dass ich ihre Gesichter oder Identitäten hätte erfassen können.


  Eine Hand berührte meine Schulter. Ich erschrak und fuhr herum, blickte jedoch nur in die fragenden Augen von Arc. »Was ist dort unten los?« Er schob sich an mir vorbei zum Fenster. Der Technoid benötigte anscheinend wesentlich weniger Zeit als ich, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir müssen ihnen zu Hilfe kommen«, sagte er, seine blecherne Stimme klang dabei jedoch nüchtern wie immer. »Jemand hat sich Zugang zum Festsaal verschafft und greift den König und die Liga an.«


  Arc sah mir in die Augen, als wartete er auf einen Befehl oder ein Zeichen.


  »Du hast recht. Komm.«


  Als hätte ich mir damit selbst ein Stichwort gegeben, erwachten meine Lebensgeister. Ich stürzte zu meinem Bett und zog meine Armbrust sowie eine Handvoll Bolzen heraus. Ich legte mir den Trageriemen um die Schulter und steckte die Bolzen in eine daran befestigte Tasche. Dann riss ich den Deckel meiner Truhe auf und nahm mein Schwert heraus. Mit ungeschickten Fingern schloss ich den Schwertgurt. Ich rannte auf den Flur, Arc blieb mir dicht auf den Fersen. Wir nahmen mehrere Stufen zugleich und verließen den Perlenturm, in dem sich außer uns beiden niemand mehr aufgehalten hatte. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich mich hier hätte verschanzen können, aber Feigheit war eine Eigenschaft, die mir sauer aufstieß. Mein König war in Gefahr, vielleicht auch Vater. Und Silena …


  Mit großen Schritten rannte ich über den schneeweißen Kiesweg zum Hauptgebäude des Palastes. Die Kampfgeräusche wurden zunehmend lauter. Jetzt nahm ich auch deutlich das Gurgeln, Röcheln und Winseln von Sterbenden wahr, der metallische Geruch von Blut stieg mir in die Nase. Als ich mich dem Loch in der Außenwand näherte, stolperte ich über etwas Weiches. Ein Blick nach unten verriet mir, dass der Boden mit Leichen gepflastert war. Blut färbte den weißen Kiesweg rot. Ich hörte Schüsse unweit neben mir in den Boden einschlagen. Die Angreifer töteten anscheinend alles, was von innen nach außen flüchtete, auch mich hatten sie nun im Visier. Glücklicherweise gingen ihre Schüsse knapp an mir vorbei. In diesem Moment bereute ich zum ersten Mal, dass ich nicht in der Lage war, Magie zu wirken. Ich wusste noch immer nicht, wie ich meine magischen Kräfte bewusst mobilisieren konnte, um eine Barriere zu errichten oder mit magischem Feuer um mich zu werfen. Wenn doch nur Norrizz hier wäre – er hätte es gewusst.


  Ich machte einen Satz zur Seite und entging nur knapp einer Gewehrkugel. Als ich mich wieder aufrichtete, sprang Arc mir an den Hals und wehrte mit seinem technischen Arm eine weitere Kugel ab, die mich ansonsten sicher getötet hätte. Der Technoid fuhr herum, ein Klicken und Zischen ertönte. Aus seinem Arm fuhr der Lauf einer Schusswaffe. Er feuerte mehrere Geschosse in die Hecke, hinter der sich die Schützen verschanzten. Ein Aufschrei und ein Stöhnen verrieten mir, dass er mindestens zwei von ihnen getroffen hatte. Ich habe immer gewusst, dass Arc neben einem Hausdiener vor allem eines war: eine Kampfmaschine. Dennoch hatte ich ihn nie zuvor im Einsatz erlebt. Ich erwischte mich dabei, wie ich ihn einen Moment lang verblüfft ansah. Rauchschwaden stiegen aus seinem Arm auf, sein Gesichtsausdruck war mir fremd. Der Blick ernst und entschlossen, der Mund grimmig zusammengepresst.


  »Wir müssen weiter«, stieß er hervor. Seine Stimme klang seltsam menschlich, nicht mehr ganz so blechern wie zuvor. Weshalb hatte ich mich nie gefragt, was dieses Wesen eigentlich war? Ich vertagte die Frage auf einen späteren Zeitpunkt, denn Arc tat gut daran, zur Eile anzutreiben.


  Ich betrat das Gebäude durch das riesige Loch in der Wand und fand mich in der großen Eingangshalle wieder, in der ich nur Stunden zuvor mit Vater gesprochen hatte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es sich um denselben Raum handelte, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Das Einzige, das noch an sein früheres Erscheinungsbild erinnerte, war die zerstörte Treppe mit den Resten des goldenen Geländers. Die mannigfaltigen Dekorationsgegenstände, die der König so sehr liebte – Vasen, Gobelins, Statuetten – alles lag in Schutt und Asche zu meinen Füßen.


  An einigen Stellen brannte es, Rauch behinderte die Sicht. Er ätzte sich in Augen, Nase und Lunge. Ich rannte auf den Lichtschein zu, der aus dem Festsaal drang. Von dort kamen die meisten Schreie. Im Laufen zog ich mein Schwert aus der Scheide, denn für meine Armbrust hatte ich hier keine Verwendung, ich hätte blind in den Raum hineinschießen und riskieren müssen, meine Leute zu treffen. Hinter mir hörte ich das Scheppern von Arcs Schritten.


  »Besorge dir irgendwo ein Schwert, du kannst hier nicht schießen«, rief ich dem Technoiden zu, ohne mich nach ihm umzudrehen. »Such dir einen Weg in die Halle.« Ich wusste, dass Arc meinen Befehlen ohne Einwände Folge leisten würde.


  Ein Mann schälte sich aus den Rauchschwaden und kam mit erhobenem Kurzschwert auf mich zu, noch ehe ich die Flügeltür zur Halle erreichte. Ohne zu zögern, stürzte er sich auf mich, doch ich parierte seinen Schlag. Schnell löste ich den Tragegurt meiner Armbrust und ließ sie zu Boden gleiten.


  Der Kerl schien ein erfahrener Kämpfer zu sein, das merkte ich sofort. Sein Kampfstil zeugte von einer guten Ausbildung. Er trug eine schwere Kettenrüstung, die seine Bewegungen zwar behäbig erscheinen ließen, ihn jedoch vor den meisten Angriffen schützte. Auf seiner Brust prangte ein Wappen: eine dunkelgrüne Tanne auf dunkelrotem Grund. Der Auftraggeber des Attentats machte also keinen Hehl aus seiner Herkunft. Freilich kannte ich das Wappen, das Symbol für den Zusammenschluss aller Nordprovinzen.


  Der Soldat setzte erneut zum Schlag an, doch wieder gelang es ihm nicht, mich zu verwunden. Metall schlug auf Metall. Obwohl ich eine Kopflänge größer und durch meine leichte Kleidung um einiges schneller war als mein Gegner, gab ich mich nicht der Illusion hin, den Kampf schon gewonnen zu haben. Wenn ich eines an der Akademie gelernt hatte, dann, dass niemand unverwundbar war, egal, wie überlegen er sich fühlte.


  Sein Kampfstil war kreativ, seine Bewegungen trotz der schweren Rüstung koordiniert. Er wusste mit seinen Kraftreserven zu haushalten, sodass er seine fehlende Wendigkeit durch überlegte und gezielte Hiebe ausglich. Er kämpfte gewiss nicht zum ersten Mal, vielleicht hatte er schon oft getötet. In einem unaufmerksamen Moment erwischte mich seine Klinge an der Hüfte. Weil ich in meinen Reaktionen jedoch wesentlich schneller war als ein Mensch, sogar schneller als die meisten Alven, konnte ich mich gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen, sodass mich nur ein stechender Schnitt knapp über meinem Hüftknochen an meinen Fauxpas erinnerte. Der Schwung, den der Soldat in seinen Hieb gelegt hatte, brachte ihn zum Taumeln, er stolperte an mir vorbei. Obwohl es nicht zur feinen Art zählte, jemanden von hinten zu töten, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf und durchbohrte den Rücken meines Gegners mit der Klinge. Er sank lautlos zu Boden und rührte sich nicht mehr. Lediglich ein kurzes Zucken durchfuhr seinen Körper, als ich mein Schwert aus ihm herauszog. Es erfüllte mich nicht mit Stolz, auf diese Weise getötet zu haben. Das hätte ich besser machen können. Ich tadelte mich für meine geschmacklosen Gedankengänge und verdrängte meinen Perfektionswahn für den Moment.


  Ich nahm meine Armbrust wieder auf und stürmte in den Festsaal, der bislang vom Rauch verschont geblieben war. Doch ich wünschte mir sogleich, meine Sicht auf die Dinge wäre weniger klar gewesen. Ein Bild des Grauens eröffnete sich mir, ein unbeschreibliches Gemetzel. Ich zählte noch mindestens zwanzig oder dreißig weitere gepanzerte menschliche Soldaten. Sie waren gut gerüstet und perfekt vorbereitet, die trügerische Ruhe der vergangenen Wochen schien endgültig vorbei. Mit diesem Anschlag unterstrichen die Menschen des Nordens endgültig, was sie vom alvischen Königshaus hielten.


  Mitten im Kampfgetümmel fing ich Vaters Blick auf, der sich gegen zwei Gegner behauptete. An seiner Stirn klebte Blut, ob es sein eigenes war, vermochte ich nicht zu sagen. Er war nur mit einem Kurzschwert bewaffnet. Fast alle Alven, vornehmlich adlige Gäste, trugen gar keine Waffen. Zudem hatten sie gerade erst zu Abend gegessen und bewegten sich entsprechend träge. Die Angreifer hatten es geschafft, mit nur einer einzigen Offensive eine große Anzahl Alven aus dem Leben zu reißen.


  »Das Podest«, schrie Breanor mir unter Aufbringung all seiner Kräfte entgegen. Im ersten Moment verstand ich nicht, was er mir damit sagen wollte.


  Ich fuhr herum. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein König auf einer eigens für diesen Anlass angefertigten Bühne ebenfalls um sein Leben bangte. Hinter ihm standen der gigantische Spiegel und die zerbrochene Götterkerze, neben ihm lag der umgekippte Tisch, an dem er und seine engsten Berater und Anverwandten gesessen hatten. Teller und allerhand Lebensmittel verteilten sich über den Boden.


  Ich machte einen Satz nach vorn, wurde jedoch von einem Mann, der sich mir mit einer Axt in den Weg stellte, daran gehindert, näher an den König zu gelangen. Bislang hatte ich immer Schwert gegen Schwert gekämpft, diese Situation war neu für mich. Er wehrte jeden meiner Hiebe ab. Seine Schläge trafen meine Klinge derart hart, dass ich jedes Mal, wenn er mich traf, einen Schritt zurückwich. Zudem behinderte mich meine Armbrust, die wieder am Trageriemen über meiner Schulter hing. An meinem Gegner vorbei sah ich, wie zwei weitere Angreifer versuchten, sich einen Weg zum König zu bahnen, in ihren Augen las ich blanken Hass und Mordlust. Castios hielt seinen jüngsten Sohn fest an sich gepresst, das kleine Gesicht in der Fülle seines Bauches vergraben.


  Der Axtkämpfer hatte mich beinahe rückwärts aus dem Festsaal gedrängt, als der Zufall mir einen Gefallen tat. Das verirrte Geschoss einer Armbrust traf ihn in den Rücken. Er fiel mit einem markerschütternden Schrei zu Boden. Ich kümmerte mich nicht weiter darum, sondern stieg über seine Leiche hinweg.


  Ich würde von vorn damit beginnen müssen, mir einen Weg zum Podest zu bahnen. Mein Blick fiel auf Gavin, den ältesten Sohn des Königs. Er lag mit verdrehten Gliedern halb auf der Bühne, halb auf dem weißen Marmorboden des Festsaals. Er war mit ziemlicher Sicherheit tot. Ich benötigte eine Weile, um mir der Tragweite der Ereignisse gewahr zu werden. Der Thronfolger war tot. Jetzt gab es nur noch den kleinen Pinio, den Castios an sich drückte, als sei es das Letzte, das er in seinem Leben tun wollte. Die Königin war schon seit Jahren tot, gestorben am Fieber, und selbst wenn sie noch gelebt hätte, wäre sie mittlerweile zu alt, um dem König weitere Kinder zu schenken.


  Galren und Silena hatten sich indes rechts und links neben Castios positioniert. Ich hatte nicht bemerkt, woher sie so plötzlich gekommen waren. Sie hielten ihre ausgestreckten Handinnenflächen vor ihren Körper, die Luft um sie und den König herum begann zu flirren. Sie bildeten einen magischen Schild, und bislang hielt er die Geschosse der Armbrustschützen fern. Wie an einer Mauer aus Stein prallten sie daran ab. Jedoch bemerkte ich, wie die Beine der Nachwuchsmagier zitterten, Schweiß stand auf ihrer Stirn. Ihnen war die Anstrengung deutlich ins Gesicht geschrieben. Eines der nächsten Geschosse blieb in ihrem Schild stecken, nur wenige Zoll vor dem Gesicht des Königs. Die Schützen hatten die Bolzen mit Öl getränkt und entzündet, ich nahm an, es galt nicht als Geheimnis, dass Feuer magische Barrieren zum Einsturz bringen konnte. Der Schild begann bereits sich aufzulösen. Galren und Silena hatten den Angreifern nichts mehr entgegenzusetzen. Es ließ sich nun einmal nicht darüber hinwegtäuschen, dass wir nach nur einem Jahr an der Akademie bereits einen Abschluss gemacht hatten. Nun wusste ich, weshalb die Ausbildung für gewöhnlich drei Jahre dauerte.


  Ich steckte mein Schwert zurück in die Scheide, nahm den Riemen meiner Armbrust von der Schulter und legte einen Bolzen ein. Währenddessen vernahm ich die panische Stimme von Castios, der nach seinem Meistermagier Myrius brüllte. Dieser glänzte nicht mit Anwesenheit, denn er schlief seit dem Unfall viel und mied die Gesellschaft anderer.


  »Myrius! Holt ihn her«, rief der König immer wieder, aber ich bezweifelte, dass jemand seinem Befehl Folge leisten würde. Alle Soldaten, Bediensteten, Gäste und Angestellten waren entweder tot oder kämpften um ihr Überleben.


  Ich feuerte das erste Geschoss ab, der Rückschlag ließ mich einen Schritt zurücktaumeln. Ich hatte eine Waffe mit gewaltiger Zerstörungskraft geschaffen. Allerdings hätte ich mir gewünscht, sie zu einem anderen Anlass das erste Mal auszuprobieren.


  Ich hatte mein Ziel nicht verfehlt, einer der Schützen sackte geräuschlos in sich zusammen. Der andere Armbrustschütze, der auf Castios und seine beiden Nachwuchsmagier feuerte, wurde auf mich aufmerksam. Er ließ die Waffe fallen, zog ein Schwert und kam mit großen Schritten auf mich zu. Verdammt! Ich hatte gehofft, noch genügend Zeit zu haben, um auch ihn aus der Ferne zu erledigen. Zumindest hatte er einstweilen damit aufgehört, den König zu attackieren. Ich ließ meine Armbrust ebenfalls zu Boden gleiten und zog mein Schwert. Nur einen Atemzug später schlug Metall gegen Metall. Trotz seiner schweren Rüstung war der Kerl schnell, sehr schnell sogar. Ich schätzte ihn auf wenig älter als mich, auf seinem Kopf kräuselten sich schwarze Locken. Sein Gesichtsausdruck zeugte von Entschlossenheit und Hass. Mit ihm würde ich kein leichtes Spiel haben. Während meiner wenigen Seitenblicke, die ich riskieren konnte, bemerkte ich, dass Vater seine Gegner mittlerweile erledigt hatte, aber an ihre Stelle waren andere getreten. Der Feind musste mit einem ganzen Heer hier eingefallen sein. Einen Moment fragte ich mich, ob unsere Verteidigungsmaßnahmen überhaupt Sinn machten, wenn es anscheinend so einfach war, sie zu überwinden, verbot mir diesen Gedanken jedoch sogleich.


  Zu meinem Entsetzen hatten sich zwei neue Schützen vor der Bühne positioniert. Sie luden ihre Gewehre. In Galrens Gesicht trat ein panischer Ausdruck. Offensichtlich war er sich darüber im Klaren, dass er kaum noch über die Kraft verfügte, einen neuen Schild zu errichten.


  Derweil tauchte ich unter einem Hieb meines Gegners ab. Lediglich meine Schnelligkeit bewahrte mich davor, den Kopf zu verlieren. Ich schaffte es zwar, ihn gelegentlich am Körper zu treffen, aber seine Rüstung verhinderte einen tödlichen Schlag.


  Ein ohrenbetäubendes Klirren ließ mich zusammenzucken. Der große, hässliche Spiegel des Königs zerbrach in tausend Splitter. Vermutlich hatte ein verirrtes Geschoss ihn getroffen. Es war nicht schade um das kitschige Ding. Die Scherben ergossen sich über das gesamte Podium, und sogar unter meinen Schritten knirschte es. Die winzigen Glassplitter schienen sich in der gesamten Halle zu verteilen. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich einen Ausruf des Königs wahr: »Mein Spiegel! Nein! Mein Spiegel!« Wie konnte er in diesem Moment nur an seinen Tand denken? Wenn er gerufen hätte: »Mein Sohn! Nein! Der Thronfolger!« hätte ich Verständnis für das Geheule aufgebracht, aber angesichts der Tatsache, dass der halbe Palast in Schutt und Asche lag, glich ein zerbrochener Spiegel einem Fliegenschiss.


  Weitere Schüsse gellten durch die Luft. Man hatte wieder damit begonnen, auf den magischen Schild der beiden Amateurmagier zu zielen. Ich war mir sicher, dass Castios und Pinio dem Tode geweiht waren, wenn nicht bald jemand eingriff. Die Gewehrkugeln drangen teilweise schon durch den Schild hindurch. Ein Rundumblick verriet mir, dass keiner der Soldaten der Liga in der Lage war, dem König zu Hilfe zu eilen, mich eingeschlossen. Wir kämpften alle um unser eigenes Überleben. Wenn jetzt niemand handelte, bedeutete dies den sicheren Tod des Monarchen.


  Mir schoss eine Idee in den Kopf. Noch ehe ich deren Zweckdienlichkeit gedanklich überprüft hatte, schrie ich in die Halle hinein: »Arc! Arc! Bitte komm und …« Meine Worte brachen ab, denn ich musste einem weiteren Schlag meines Gegners ausweichen. … bring den König und seinen Sohn in Sicherheit, fügte ich im Geiste hinzu.


  Funken stoben, wieder einmal prallten unsere Schwerter aufeinander. Wut stieg in mir auf, weil ich nicht in der Lage war, meinem Gegner einen tödlichen Schlag zu versetzen.


  Ich vernahm einen dumpfen Aufprall aus Richtung der Bühne. Ich hatte schon befürchtet, es hätte den König erwischt, aber ein schneller Blick nach links verriet mir, dass es Galren betraf, der in sich zusammengesunken war. Er schien nicht verletzt zu sein, aber vor Anstrengung hatten seine Beine nachgegeben. Silena stieß einen spitzen Schrei aus, der meinen Gegner für die Dauer eines Lidschlags ablenkte, sodass ich die Gelegenheit nutzte, ihm den Schädel zu spalten. Im selben Moment tauchte Arc auf. Er machte einen gewaltigen Satz auf die Bühne zu. Eine Gewehrkugel traf ihn, aber er ließ sich davon keineswegs beeindrucken, er zuckte nicht einmal zusammen. Er schnappte sich den kleinen Pinio, legte ihn sich über die Schulter und griff mit einem Arm um die beleibte Taille des Königs, den er wie eine Puppe hochhob. Der Technoid war unglaublich stark, noch dazu konnten ihm Verletzungen anscheinend nichts anhaben. Ich wunderte mich darüber, dass Arc meinen Befehl überhaupt verstanden hatte, denn ich hatte ihn nicht laut ausgesprochen.


  »Schaff sie hier heraus«, brüllte ich ihm zu, und Arc nickte kurz. Aus seinem freien Arm feuerte er Geschosse ab und kämpfte sich den Weg zum Ausgang frei. Der König wehrte sich nicht gegen die ungewöhnliche Rettungsmaßnahme. Vielleicht war er auch einfach zu überrascht, um eine Reaktion zu zeigen. Nur Augenblicke später verschwand Arc mit dem König und seinem Sohn aus der Halle. Niemand traute sich, einen um sich schießenden Technoiden anzugreifen. Ich ließ mein Schwert sinken und atmete durch. Kurz fing ich den Blick meines Vaters auf, der mir lächelnd zunickte. Warum war ich nicht eher darauf gekommen, Arc zu benutzen? Er war praktisch unverwundbar, zudem befolgte er bereitwillig meine Befehle. Ein Gefühl von Stolz durchflutete mich, bevor ich einen heftigen Schlag auf meinen Kopf verspürte. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist ein stechender Schmerz in meinem Schädel. Danach wurde es dunkel um mich.
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  Sein Gehörsinn erwachte als Erstes aus einem Zustand völliger Dunkelheit und schob sich behutsam ins Licht der Realität zurück. Ich konnte die Geräusche um mich herum nicht einordnen, dazu war mein Verstand noch zu benebelt. Ich hörte das stetige Tropfen von Wasser: plopp, plopp, plopp. Nach einer Weile vernahm ich zusätzlich ein Scharren, dann ein Stöhnen. Noch immer machte ich mir keinerlei Gedanken darüber, was diese Laute zu bedeuten hatten. Ich lauschte ihnen nur, ohne sie zu bewerten. Sehr langsam kehrte meine Erinnerung zurück an den Punkt, als sie jäh abgerissen war. Ein Kampf hatte im Festsaal getobt. Ich hatte einen Schlag auf den Kopf abbekommen. Als hätte der Schmerz nur auf dieses Stichwort gewartet, schoss er mir wie ein Blitzschlag in den Schädel und rüttelte mich wach. Ich riss die Augen auf, aber ich konnte nichts erkennen. Dunkelheit umgab mich, nur ein schwacher Lichtschein drang von irgendwoher an meine Augen. Ich lag auf dem Rücken, der Untergrund war hart und kalt. An meinen Handflächen spürte ich etwas Feuchtes. Ich versuchte, den Arm zu heben, aber weiter als ein paar Zoll schaffte ich es nicht. Ein Stöhnen entwich mir, das sich fremd in meinen Ohren anhörte. So entschied ich, die Augen wieder zu schließen, den Schmerz in meinem Kopf auszuhalten und still zu verharren. Was wäre mir auch anderes übrig geblieben?


  Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, war es ein wenig heller um mich herum. Tageslicht. Diesmal gelang es mir, an meinen Kopf zu fassen. Ich griff in etwas Klebriges, das ich beim Betrachten meiner Fingerspitzen als Blut identifizierte. Zumindest hatte sich mein Sehvermögen zurückgemeldet. Nachdem ich noch eine gefühlte Ewigkeit liegen geblieben war, versuchte ich, mich mit den Händen abzustützen und meinen Oberkörper aufzurichten, aber mein rechter Arm ließ sich nach wie vor nicht bewegen. Als ich es dennoch probierte, schoss mir ein Schmerz durch Mark und Bein, der mich unwillkürlich aufschreien ließ. Ich hob den Kopf einen Zoll weit an und stellte fest, dass der Knochen meines Unterarms gebrochen war.


  »Hallo?« Meine Stimme klang dünn und belegt. Ein Ächzen, etwa zwei Yards von mir entfernt, verriet mir, dass ich nicht allein war. »Können Sie mir helfen?« Ich sprach so leise, dass ich mich selbst kaum verstand. Niemand antwortete. Ich beschloss, nicht mehr länger liegen zu bleiben und drückte mich mit aller Kraft mit dem gesunden linken Arm vom Boden ab. Obwohl ich dabei vor Schmerz jammerte und winselte, schaffte ich es, mich in eine aufrechte Sitzposition zu befördern. Mein gebrochener Arm hing schlaff neben meinem Körper. Mir wurde schwindlig und ich musste mich konzentrieren, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Ich kniff die Augen zu. Nach einigen tiefen Atemzügen verging das Gefühl und ich wagte es, sie wieder zu öffnen. Mit der linken Hand betastete ich meinen Schädel. Ich hatte zwar eine Platzwunde davongetragen, aber der Knochen schien nicht gebrochen zu sein.


  Ich befand mich auf dem Boden eines nahezu leeren Raumes. Lediglich eine weitere Person, die mit dem Rücken in der Zimmerecke lehnte, befand sich noch hier. Der Kopf des Mannes lag auf dessen Brust. Im oberen Teil einer Wand gab es ein kleines Fenster, kaum größer als mein Kopf. Tageslicht fiel von dort herein. Eine schwere verschlossene Holztür gegenüber dem Fenster versperrte den Weg nach draußen. In einer anderen Ecke stand ein schwarzer Eimer. Mehr gab es nicht. Schnell schlussfolgerte ich, dass ich mich in einer Gefängniszelle befand. Ich kannte die Zellen unterhalb des Palastes, aber ich war mir sehr sicher, mich nicht dort zu befinden. Die Liga gönnte ihren Gefangenen immerhin eine Pritsche, auch waren die Räume im königlichen Gefängnis größer. Außerdem hätte keiner meiner Leute einen Grund gehabt, mich in den Kerker zu werfen. Nein, dies war ein fremdes Gefängnis.


  Ich betrachtete den Mann in der Ecke. Er trug eine weiße Uniform, verdreckt und blutverschmiert. Ein Soldat der Liga. An seinem dichten blonden Schopf, der ihm wirr vom Kopf abstand, erkannte ich Ivnin, einen der besten Kämpfer und Mitglied der königlichen Leibwache. Ich hatte nie viel mit ihm gesprochen. Ivnin rührte sich nicht, aber er atmete. In unregelmäßigen Abständen stöhnte er.


  Ich versuchte, die Puzzleteile gedanklich zusammenzufügen, was mir aufgrund meiner rasenden Kopfschmerzen nur schwer gelang. Einer der Nordmänner musste mir auf den Kopf geschlagen haben. Ob sie noch weitere Gefangene gemacht hatten? In welcher Stadt befand ich mich überhaupt?


  »Vermutlich bist du in einem der Gefängnisse der Herzogtümer des Nordens. Wo sonst?«


  Ich zuckte zusammen. Wie aus dem Nichts tauchte Norrizz vor mir auf. Er hockte auf dem Eimer in der Zimmerecke.


  »Du.« Ich sagte nur ein Wort, aber ich legte all meinen Hass hinein. Das Sprechen fiel mir schwer.


  »Natürlich ich. Sei mir dankbar, dass du wenigstens noch einen Freund hast.«


  Ich vermied, ihm in die Augen zu sehen. Ich wusste auch so, dass er hämisch grinste. »Verschwinde. Du kommst immer dann, wenn es mir schlecht geht.«


  »Aber das tun Freunde doch immer, oder etwa nicht?« Er versuchte, bestürzt zu klingen, aber ich vernahm deutlich den Hohn in seiner Stimme.


  »Kannst du mich hier herausholen?«


  »Das liegt an dir.«


  Ich hatte nicht die Kraft, mich auf eine philosophische Diskussion mit einem Geist einzulassen, deshalb schwieg ich. Auf Norrizz konnte ich ohnehin nicht zählen. Er war unbeständiger als das Wetter im April, zudem hatte er mit seinem Eingreifen bislang meist mehr Schaden angerichtet, als dass er hilfreich gewesen wäre.


  »Mit wem sprichst du?« Ivnin hob den Kopf ein wenig. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren rot und geschwollen. Er zog die Nase hoch und spuckte neben sich aus.


  Ich wandte den Kopf. Norrizz war wieder verschwunden. »Ich spreche mit mir selbst«, sagte ich voll Bitterkeit.


  Ivnin verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. Er warf den Kopf zurück und lehnte ihn gegen die Wand. »Wir sind schon zwei Pechvögel, oder?« Seine Verdrossenheit war ihm deutlich anzumerken.


  »Weißt du, wo wir sind?« Ich räusperte mich, meine Kehle fühlte sich trocken an und meine Zunge klebte am Gaumen. Ich hatte Durst.


  »Sie haben mir auf dem Weg hierher die Augen verbunden. Aber ich schätze, dass ich zwei Tage in einem Sattel gesessen habe.«


  »Zwei Tage? Ich habe zwei Tage geschlafen?« Obwohl ich kaum in der Lage war, laut zu sprechen, kippte meine Stimme. Ich war schockiert angesichts der Tatsache, dass ich so lange ohne Bewusstsein gewesen sein sollte, meinen Peinigern schutzlos ausgeliefert.


  »Ich kann dir nicht sagen, ob du zwei Tage geschlafen hast, denn wie ich bereits erwähnte, habe ich nichts gesehen.« Ivnin klang gereizt, was mich in Anbetracht unserer Situation nicht verwunderte.


  »Weshalb hat man uns nicht getötet?« Ich versuchte verzweifelt, mir einen Reim auf die Ereignisse zu machen, obwohl ich wusste, dass es nichts ändern würde. »Hast du etwas über den Ausgang des Kampfes erfahren? Ich möchte wissen, was passiert ist.«


  Ivnin tat einen tiefen Atemzug und verzog das Gesicht, weil es ihm offensichtlich Schmerzen bereitete. Vielleicht hatte man ihm die Rippen gebrochen. »Es ändert nichts an den Tatsachen.«


  Wut stieg in mir auf. Ich machte eine unvorsichtige Bewegung, woraufhin mir ein scharfer Schmerz in den Arm schoss. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. »Es ändert nichts, aber ich möchte nicht dumm sterben. Also sag mir, was du weißt.«


  Ivnin seufzte und rieb sich mit seiner schmutzigen Hand über das ebenso schmutzige Gesicht. »Der König hat überlebt, falls es dich beruhigt.«


  Es war mir seltsam egal. Anscheinend waren Tapferkeit und Edelmut zwei Eigenschaften, mit denen ich mich nur in Friedenszeiten gern brüstete. Angesichts meiner hoffnungslosen Lage rückte das Wohl des Reiches auf meiner Prioritätenliste jedoch erschreckend weit nach unten. Ich wollte um meiner selbst willen wissen, was geschehen war.


  »Breanor hat geschrien und gejault wie ein Wolf, nachdem man dir einen Schlag auf den Kopf verpasst hat, falls es dich tröstet.« Ein amüsiertes Lächeln huschte über Ivnins Züge. Ich fragte mich, ob er sich einen Scherz mit mir erlaubte, oder ob es Vater tatsächlich so aus der Fassung gebracht hatte. Es war ein Verhalten, das ganz und gar nicht zu dem nüchternen und gefühlskalten Breanor passen wollte.


  Als ich keine Reaktion zeigte, fuhr Ivnin fort: »Eine Weile hat es schlecht für uns ausgesehen. Der Feind schlug große Lücken in unsere Reihen. Und die Jünglinge, die gerade erst von der Akademie gekommen sind, verdienen die Bezeichnung Soldat nicht.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts für ungut.«


  »Schon in Ordnung.«


  Ivnin nickte. »Irgendwann hat es jemand geschafft, den alten Myrius aus seinem Eremitendasein zu treiben. Er hat uns den Arsch gerettet.«


  Ich spürte einen Stich in der Brust. Es war mir verhasst, wenn jemand den Meistermagier erwähnte. In den vergangenen Wochen hatte ich mir alle Mühe gegeben, ihn aus meinem Gedächtnis zu streichen.


  »Er sah schrecklich aus, wirklich zum Fürchten.« Ivnin stieß ein kurzes Lachen aus und sog dann geräuschvoll die Luft zwischen den Zähnen ein, weil ihn seine Verletzungen anscheinend plagten. »Er hatte gute Gründe, sich wochenlang nicht zu zeigen. Sein Gesicht ist total entstellt. Ich glaube, sein Anblick hat die Gegner mehr schockiert als seine Kampfzauber.«


  »Dann hat die Liga die Angreifer vertrieben?«


  »Ja, sie haben sich zurückgezogen. Dummerweise haben sie uns beide mitgenommen. Ich war verletzt und konnte mich nicht mehr wehren.«


  »Weshalb haben sie das getan? Sie hätten uns töten können.«


  Ivnin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Glaube mir, darüber habe ich mir in den letzten Tagen den Kopf zerbrochen. Entweder verlangen sie Lösegeld oder sie ergötzen sich einfach an unserem Leid. Eine dritte Alternative«, er senkte bedeutungsvoll die Stimme, »wäre, dass sie Informationen aus uns herausbekommen wollen.«


  »Informationen worüber?«


  »Die Liga, den König, unsere Verteidigungsanlagen. Keine Ahnung.«


  »Unsere Verteidigung hat versagt«, fügte ich voll Bitterkeit an.


  »Wir waren zu unvorsichtig. Der ganze Palast war voller Sprengsätze, funkgesteuert nehme ich an. Diese Technik ist neu, und sie stammt aus unseren eigenen Reihen.«


  »Du meinst, es befinden sich Verräter unter uns?«


  Ivnin zuckte die Achseln. »Ich denke, damit wird sich die Liga nun befassen müssen, zumindest das, was von der Liga noch übrig ist.«


  Ich senkte den Kopf und versuchte angestrengt, einen klaren Gedanken zu fassen. Bei der Flut an Geschenken, die das Volk dem König schon seit Wochen anlässlich seines Geburtstages in den Palast hatte schicken lassen, dürfte es leicht gewesen sein, versteckte Sprengsätze zu deponieren. Aber Ivnin hatte recht. Es änderte nichts. Wir saßen in einer Zelle fest und zerbrachen uns den Kopf über Dinge, auf die wir keinen Einfluss hatten.


  »Leichtsinnigkeit wird immer bestraft«, sagte Ivnin. »Ich verstehe nicht, wie man eine Feier von diesem Ausmaß ausrichten kann, während im Volk die Kacke am Dampfen ist. Aber König Castios war noch nie für seine Umsicht bekannt. Mir war klar, dass die Morde an der alvischen Bevölkerung nur den Auftakt zu einer Revolution darstellten. Jetzt bekommen wir die Quittung.«


  Ein tiefer Seufzer entwich mir. Ich bemühte mich, Bestürzung zu empfinden, aber alles, was ich spürte, waren Schmerz, Verzweiflung und Selbstmitleid. Ich wollte mein altes Leben zurück. Der Blick in mein Innerstes war schockierend. Es interessierte mich nicht, ob der König lebte oder das Volk unzufrieden war. Für mich zählte einzig, ob ich je lebend meine Zelle verlassen würde. Ja, ich war ein selbstsüchtiger Egoist ohne einen Funken Ehre im Leib. Mein Perfektionsdrang, mein Wunsch, ein ruhmreicher Soldat zu werden – alles nur Mittel, um meine geschundene Seele mit ein wenig Anerkennung zu streicheln. Die Erkenntnis schmeckte bitter wie Galle.


  Eine endlos lange Zeit sagte niemand ein Wort. Ich war allein mit meinen düsteren Gedanken. Ivnin hielt den Kopf wieder gesenkt und rührte sich nicht mehr.


  Ich verlor das Zeitgefühl. Nur anhand des fehlenden Tageslichts konnte ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es mitten in der Nacht war. Ich döste, möglichst darauf bedacht, mich nicht zu bewegen, denn die kleinste Drehung verursachte mir Schmerzen. Das Blut an meiner Stirn war mittlerweile getrocknet und spannte auf der Haut. Immerhin blutete die Wunde nicht mehr.


  Es rumpelte an der Tür. Ich schreckte auf. Es klirrte, als entfernte jemand von außen eine Kette oder einen Riegel. Nur einen Herzschlag später öffnete sich die schwere Holztür mit einem lauten Knarren. Ein schwacher Lichtschein von einer Gaslaterne fiel ins Innere der Zelle und blendete meine Augen. Ich vernahm das Geräusch schwerer Stiefel, die über den Boden schlurften. Dann stöhnte Ivnin, der erste Laut, den er seit Stunden von sich gab. Ein Tränenschleier versperrte mir die Sicht, sodass ich nur schemenhaft wahrnahm, wie jemand Ivnin zur Tür hinausschleifte. Dann fiel sie donnernd wieder ins Schloss. Erneut umgab mich Dunkelheit. Ich wischte mir mit dem Handrücken meiner gesunden Hand über das Gesicht. Mein Rücken schmerzte, denn ich hatte über Stunden hinweg in derselben Sitzposition verharrt.


  Wohin hatte man Ivnin gebracht? Würden sie auch mich bald hier herausholen? Obwohl mir bei dem Gedanken daran übel wurde, wünschte ich mir beinahe, jemand würde kommen und Notiz von mir nehmen. Ich langweilte mich schrecklich, jede Abwechslung, selbst eine Verschlechterung meiner Lage, wäre mir willkommen. Zudem fraß mich die nagende Ungewissheit über mein Schicksal beinahe auf. Ich hatte fürchterlichen Durst, mein Magen knurrte und mein Schädel schien zu bersten.


  »Norrizz? Bist du da?« Der Gedanke an den flatterhaften Geist verhieß ein Körnchen Zuversicht. Er hatte mir schon einmal das Leben gerettet, vielleicht konnte er es wieder tun. Doch er antwortete nicht. Ich war nahe dran, wie ein kleines Kind zu weinen, doch ich bewahrte mir das letzte bisschen Stolz, das ich noch im Leib hatte.


  Nach weiteren endlosen Stunden hielt ich es schließlich nicht mehr aus. Mein Hinterteil war eingeschlafen, der Rücken steif. Ungeachtet der stechenden Schmerzen ließ ich mich langsam nach vorn sinken, stützte mich auf meinen linken Arm und kroch zentimeterweise vorwärts zur Wand, die Knie nachziehend. Ich leckte über das feuchte Gemäuer und ignorierte mein Ekelgefühl. Der Durst war größer als jegliche Scham. Ich nahm ein paar Tropfen Flüssigkeit auf, die an der Wand herabliefen. Der Geschmack war widerlich und erinnerte an Schlamm und Verwesung, zudem schien das Wasser meinen Durst eher zu schüren als zu stillen. In diesem Moment war ich sicher, bald zu sterben. Ich fühlte bereits, wie die Ohnmacht mit kalten Fingern nach mir griff. Der Gedanke an die Bewusstlosigkeit war seltsam tröstend. Doch die Erlösung wollte sich nicht einstellen, selbst als ich gedanklich darum bettelte. Ich fragte mich, bis zu welchem Punkt sich Leid steigern konnte, ehe der Körper sich endlich dazu durchrang, den Kampf aufzugeben. Es schockierte mich, wie hartnäckig er dagegenhielt. Einmal dachte ich sogar ernsthaft über Methoden nach, mein Elend zu verkürzen, indem ich mir den Kopf an der Wand einschlug, aber ich befürchtete, bereits zu geschwächt zu sein, um mich dadurch zu töten. Das Risiko, die Schmerzen zu verschlimmern, anstatt sie mir zu nehmen, war zu groß.


  Meine Gedanken schweiften ab. Ich fiel in ein Stadium zwischen Wachen und Träumen, ein äußerst angenehmer Zustand. Meine Schmerzen ließen nach. Ich sah Vaters Gesicht vor mir. Er lächelte breit über das ganze Gesicht, eine Mimik, die man bei ihm nur äußerst selten sah. Er sagte mir, ich hätte durch meinen besonnenen Einsatz den König vor dem Tod gerettet, man würde mir eine Ehrenmedaille verleihen. Im nächsten Moment riss das Traumbild ab, und mein Blick glitt über eine jubelnde Menschenmenge. Das warme Gefühl von Stolz und Glück durchflutete mich. Dann huschten meine Gedanken zu einer Szene, in der ich auf einem Stuhl saß, zwei Alven standen mir gegenüber, ein Mann und eine Frau. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen, sie waren nur zwei undeutliche kreisrunde Flächen. Die Frau beugte sich zu mir hinab und strich mir über die Schulter. Leise, aber deutlich, vernahm ich die Worte: »Wir sind stolz auf dich, mein Sohn.« Meine leiblichen Eltern. Obwohl ich träumte, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich hatte sie nie kennengelernt, auch hatte ich nie einen Gedanken an sie verschwendet. Weshalb galt einer meiner letzten Gedanken ausgerechnet ihnen? Die Liga war mein Zuhause, dort lebte ich, seit man mich auf der Türschwelle des Perlenturms gefunden hatte, damals, vor fast zwanzig Jahren.


  Ich war innerlich so aufgewühlt, dass mein Körper sich abermals ins Leben zurückkämpfte und meine Schmerzen wiederkehrten. Oder war es das Geräusch der knarrenden Tür, das mich geweckt hatte? Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit. Tageslicht fiel durch das kleine Fenster in meine Zelle. Wie lange hatte ich geschlafen?


  Die Tür öffnete sich langsam, zu langsam für jemanden, der nichts zu verbergen hatte. Kurz darauf sah ich in das kleine Gesicht einer rotwangigen Frau. Die Verwunderung darüber ließ das Leben vollends in meine Glieder zurückkehren, binnen eines Lidschlags war ich vollkommen wach. Kurzzeitig ärgerte ich mich, dass sie mich beim Sterben gestört hatte.


  Sie betrat die Zelle und lehnte die Tür hinter sich an. In ihrer Hand hielt sie eine Glasflasche, in der klare Flüssigkeit schwappte. Die junge Dame, die ich auf wenig älter als mich schätzte, beugte sich zu mir herab, öffnete den Verschluss der Flasche und hielt sie mir an den Mund. Ohne ein Wort zu sprechen, flößte sie mir kühles, wohlschmeckendes Wasser ein. Ich schaffte es kaum, zu schlucken, und so landete ein Teil davon im Ausschnitt meiner ehemals weißen Uniform, die ich noch immer trug. Ich fühlte mich mit jedem Schluck besser. Vielleicht war ich dem Tod noch nicht nahe genug gewesen, um zu sterben.


  Die junge Frau zog ein Taschentuch aus der Fronttasche ihrer weißen Schürze, die sie über einem einfachen roten Kleid trug. Sie träufelte etwas von dem Wasser darauf und machte sich daran, mir über die Stirn zu wischen. Wenig später hatte sich das hübsche weiße Taschentuch rötlich verfärbt.


  »Du riechst nicht gerade angenehm«, sagte sie und rümpfte die Nase. Ihre Stimme war kindlich. Ich startete den kläglichen Versuch, mich zu räuspern, doch das Sprechen wollte mir nicht gelingen.


  Die Dame musterte mich. »Für ein Spitzohr sind deine Haare ein wenig dunkel, oder? Ich habe noch nie einen schwarzhaarigen Alven gesehen.« Sie zuckte die Achseln. Nach einer Pause fragte sie: »Kannst du aufstehen?«


  Ich starrte sie mit geweiteten Augen an und hoffte, sie würde dies als Nein interpretieren, stattdessen zerrte sie an meinem gesunden Arm und versuchte ernsthaft, mich auf die Beine zu stellen. Ich stöhnte und stieß eine Reihe unartikulierter Laute aus, aber sie ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Sie griff beherzt unter meine Achseln und zerrte an mir, bis ich tatsächlich irgendwann auf meinen Füßen stand. Wacklig zwar, aber ich stand. Ich wunderte mich über meine unerwartete Kraft. Bezüglich meines Zustandes hatte ich mich gewaltig getäuscht. Ich war noch meilenweit davon entfernt gewesen, die Lebensgeister auszuhauchen und wusste nicht, ob mich dieser Gedanke schockieren oder ich mich über meine Wehleidigkeit ärgern sollte.


  »Wir müssen jetzt schnell hier weg«, sagte die Dame. »Es bleibt nicht viel Zeit.«


  »Nicht viel Zeit wofür?« Das waren die Worte, die ich sagen wollte, aber aus meinem Mund kam nur ein verwaschenes Nikfissawofü.


  Dennoch schien die Frau, die die Gewänder einer Kammerzofe trug, mich verstanden zu haben. »Na, für unsere Flucht natürlich, du Dummerchen.«


  Sie bugsierte mich Richtung Tür und öffnete sie mit der freien Hand. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, als lernte ich das Laufen heute zum zweiten Mal. »Stell keine weiteren dummen Fragen«, piepste sie. »Ich erkläre dir alles später.« Mir blieb auch kaum etwas anderes übrig, also ergab ich mich in mein Schicksal.


  Sie führte mich über einen schmalen dunklen Gang, der an einer einfachen Holztür endete. Als sie diese aufstieß, schien mir helles Tageslicht ins Gesicht. Ich stöhnte und kniff die Augen zusammen. Sie funktionierten von jeher perfekt in der Dunkelheit, waren aber empfindlich im Tageslicht.


  Als sich der Tränenschleier auflöste, wagte ich einen Blick in meine Umgebung. Wir befanden uns in einem gepflegten, mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Hinterhof, den mehrere flache Gebäude säumten. Die gesamte Anlage umgab eine etwa zehn Yards hohe Mauer. Ich warf einen Blick über die Schulter. Hinter dem Gefängnis ragte eine Burg in den Himmel auf, von deren Zinnen rote Flaggen wehten, die mit einem schwarzen Bärenkopf bestickt waren. Aha. Man hatte mich also in die Burg von Lord Awbreed nach Denfolk gebracht, eine von Menschen besiedelte Provinz im Norden Calaniens.


  »Werden die Zellen nicht bewacht?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  Die Zofe wies mich mit einer Handbewegung an, still zu sein. »Hältst du mich für einfältig?«, fuhr sie mich mit gedämpfter Stimme an, wobei sich die Brauen über ihren grünen Augen zusammenzogen, sodass sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn bildete. »Ich habe natürlich dafür gesorgt, dass der Wachmann … nun ja … unpässlich ist. Jetzt diskutiere nicht mit mir herum, sondern mach, dass du vorwärtskommst.«


  Die Schmerzen hinderten mich daran, mir Gedanken über das seltsame Verhalten der jungen Frau zu machen, deshalb vertagte ich meine Fragen auf einen späteren Zeitpunkt und gehorchte einstweilen.


  Sie führte mich auf die andere Seite des Hofes, um ein einstöckiges Gebäude herum und in einen schmalen Durchlass zwischen zwei Häuserwänden hinein. Ich schätzte, dass es sich um Soldatenunterkünfte handelte, die sich in unmittelbarer Nähe zu Burg Denfolk befanden und sich daran anschlossen. Dichte Wolken bedeckten den Himmel, aber es war dennoch hell, deshalb mutmaßte ich, dass es früher Nachmittag war. Eine ungewöhnliche Zeit für eine Flucht, aber die Kammerzofe schien auch eine ungewöhnliche Frau zu sein. Sie verstörte mich zutiefst.


  In der schmalen Gasse stand ein Pferd, gesattelt und mit zwei Packtaschen beladen. Ein gepflegter Wallach, ein Kavalleriepferd von gleichmäßiger fuchsbrauner Farbe.


  »Kannst du allein aufsteigen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Mit nur einem brauchbaren Arm war ich nicht in der Lage, mich am Sattelknauf hinaufzuziehen. Sie stieß ein missmutiges Knurren aus, packte mich ohne Umschweife an den Beinen und versuchte, mich unter Stöhnen anzuheben, was einer zierlichen Frau natürlich nicht gelingen konnte. Ich biss mir auf die Zunge, unterdrückte einen Schmerzensschrei und zog mich kurzerhand mit einem Arm auf den Sattel, bis ich quer darüber lag. »Schieb mein Bein rüber«, presste ich hervor. Glücklicherweise schien die Dame schnell von Begriff zu sein, denn sie schaffte es, mich unter erheblicher Kraftanstrengung in eine aufrechte Sitzposition zu bringen. Sie nahm die Zügel und führte das Pferd zurück auf den Hof. Hinter den Fenstern der Kaserne blieb es dunkel, auch sonst sah ich niemanden bei den Ställen oder in der Nähe des Gefängnisgebäudes. Alles wirkte verlassen und ausgestorben.


  »Mein Name ist übrigens Ylenia Harron«, sagte sie. »Ich bringe dich durch den Seitenausgang der Burg ins Freie.«


  Obwohl mir das Sprechen schwerfiel und mein Hals kratzte, als hätte ich Sand geschluckt, konnte ich meine Fragen nicht mehr zurückhalten. »Weshalb hilfst du mir? Und warum am helllichten Tag? Ist das nicht ein wenig auffällig?«


  Sie warf mir einen herablassenden Blick zu. »Woher willst du wissen, dass ich dir helfen will?« Sie grinste verstohlen, machte dann eine beschwichtigende Geste, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Das war ein Scherz. Ich bringe dich hier raus. Und natürlich mache ich das am helllichten Tag. Des Nachts würde doch jeder sofort Verdacht schöpfen.«


  Ich war so perplex, dass ich mich nicht dazu imstande fühlte, ihr eine passende Antwort zu geben. Ihre Logik verwirrte mich.


  Sie führte das Pferd an der Umfriedung der Burg entlang, bis wir an ein Tor gelangten. Aus dem Wachhäuschen trat ein Mann. Er trug eine schmucke Uniform, und auch seine Haltung und der strenge Blick ließen auf ein Soldatenleben schließen. Er grüßte Ylenia, indem er nickte. »Wohin bringen Sie den Gefangenen?«, verlangte er zu wissen. Er schien keinerlei Verdacht zu schöpfen, denn seine Frage war nüchtern und seine Stimme emotionslos.


  »Zur Bärenhöhle. Das ist ein Befehl des Lords.« Ylenia zog einen Zettel aus der Tasche ihrer Schürze und reichte ihn dem Soldaten. Das zusammengefaltete Stück Papier war mit Wachs verschlossen. Selbst vom Pferd aus erkannte ich das Siegel von Lord Awbreed. Mich durchfuhr ein Schreck. Ich hatte von der Bärenhöhle der Awbreeds gehört. Seit Jahrhunderten hielten sie sich Raubtiere in einem Lustgarten vor den Toren der Burg. Man sagte ihnen nach, die zum Tode verurteilten Gefangenen an die Bären zu verfüttern. Ich hatte das bislang für ein Märchen gehalten, jetzt schien es mir zur grausigen Realität zu werden. Weshalb sonst sollte mich jemand dorthin bringen wollen? Vor mein geistiges Auge schoben sich Bilder von der zerfetzten Leiche Ivnins, an dessen Knochen ein Bär nagte. Mir wurde speiübel. Wäre ich nicht so schwach gewesen, hätte ich vermutlich versucht, vom Pferd zu springen. Dann hätte mich der Soldat erschossen, doch das erschien mir ein wesentlich angenehmerer Tod zu sein, als von einem Bär bei lebendigem Leib verspeist zu werden.


  Der Soldat brach das Siegel, entfaltete den Brief und ließ sich mit dem Lesen viel Zeit. »Sie sollen ihn also ganz allein dorthin bringen?« Er musterte Ylenia von oben bis unten. »Eine Zofe ohne Begleitung?«


  »Der Jagdmeister des Lords erwartet mich auf halbem Weg.« Ylenia warf einen Blick auf mich. »Der Gefangene ist kaum in der Lage, sich im Sattel zu halten, geschweige denn abzusteigen. Er wird nicht flüchten.«


  Der Soldat schnaubte, wies Ylenia jedoch mit einer Geste an, das Tor zu passieren. Sie bedankte sich mit einem Kopfnicken und führte das Pferd hinaus.


  Es war ein schöner Tag im Spätsommer mit klarem Wetter und reiner Luft. Ich kannte nur die verpestete Luft von Elvar – der Geruch von Tannen, Moos und Erde befremdete mich. Beinahe hätte ich die Aussicht genossen, wenn nicht die nagende Angst in mir gewesen wäre. Die Umgebung von Burg Denfolk war idyllisch, der Weg verlief im Schatten hoher Bäume durch ein kleines Wäldchen, ehe er in ein Dorf mündete, das diesen Namen kaum verdiente. Es war vielmehr eine Ansammlung von Holzhütten. Schweine grunzten in den Gärten, Wäscheleinen spannten sich zwischen den Häuserwänden. Ich fragte mich, wann wir den Lustgarten des Herzogs erreichen würden.


  »Habt Ihr Ivnin auch an die Bären verfüttert?« Durch die Erschütterungen der Pferdeschritte nahmen meine Kopfschmerzen wieder zu. Fast sehnte ich mich danach, dass mir ein Bär die Kehle herausriss.


  Ylenia drehte sich zu mir um und warf mir einen Blick zu, als wäre ich ein Aussätziger. »Sprichst du von deinem Kameraden? Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist.« Sie wandte sich rasch wieder ab, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie mich belog. Ich hatte nicht die Kraft, mich mit einer zickigen Hausdienerin zu streiten.


  »Wo ist das Bärengehege? Ich wünsche ein schnelles Ende.« Ich bemühte mich, möglichst sarkastisch zu klingen.


  Ylenia stieß ein ungeduldiges Knurren aus. »Bist du so dämlich oder tust du nur so? Ich rette deinen Hintern. Ich habe nicht vor, dich verfüttern zu lassen.«


  Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, denn das Sprechen strengte mich an. »Und was ist mit dem Befehl des Lords? Du sollst mich zur Bärenhöhle bringen.«


  Ein Lachen ertönte, glockenrein, aber voller Hohn. »Ich habe den Brief gefälscht.« Sie drehte sich erneut zu mir um, wobei ihre grünen Augen mich zornig anfunkelten. »Wehe, du stirbst, ehe wir wieder in Elvar sind.«


  Nur langsam sickerte die Bedeutung ihrer Worte bis in meinen Verstand. Wollte sie mich tatsächlich zurück in meine Heimatstadt bringen? Ich starrte sie an und erwiderte nichts, denn ein scharfer Schmerz schoss mir in den rechten Arm, als das Pferd auf einen Stein trat und strauchelte. Ich jaulte wie ein Wolf.


  Irgendwann musste ich das Bewusstsein verloren haben, denn als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich meine Umgebung deutlich verändert. Ylenia führte das Pferd über eine gepflasterte, von gemauerten mehrstöckigen Gebäuden gesäumte Straße. Menschen tummelten sich auf dem Gehsteig, Kutschen polterten an uns vorüber, Peitschen knallten. Es war das geschäftige Treiben einer Stadt, doch sie ähnelte Elvar nicht im Geringsten. Sie schien ausschließlich von Menschen bewohnt zu sein, vornehmlich Bauern, die sich die feine Kleidung der Großstadtbewohner nicht leisten konnten. Die Leute trugen weder schicke Hüte noch maßgeschneiderte Anzüge. Niemand rannte über den Gehsteig, weil er es eilig hatte, oder stieß seine Mitmenschen beiseite. In Elvar gehörte dies beinahe zum guten Ton.


  Der Geruch von Essen hing in der Luft, mein Magen krampfte sich zusammen. Mir fiel die Sauberkeit der Straßen auf, gepflegt und frei von Abfall und Unrat. In mancherlei Hinsicht hätte Elvar sich ein Beispiel an der Lebensweise dieser Menschen nehmen können. Ich war nie weit über die Stadtgrenzen der Hauptstadt hinausgelangt, doch ich hatte mir die Städte, in denen ausschließlich Menschen lebten, primitiver und dreckiger vorgestellt.


  »Ylenia?« Mir kam nur ein heiseres Krächzen über die Lippen, doch sie drehte sich zu mir um und lächelte.


  »Du bist wach. Ich dachte schon, du würdest aus dem Sattel fallen. Was hab ich gehofft, dass du mir bloß sitzen bleibst!«


  »Wo sind wir?«


  »In Brysben. Wir haben schon ein gutes Stück Weg nach Süden zurückgelegt. Mir tun allmählich die Füße weh und du musst dringend ärztlich versorgt werden. Wir sind bald da.«


  »Was meinst du damit? Wo sind wir bald?«


  »Hör doch mal auf, so blöde Fragen zu stellen! Du nervst, ehrlich. Ich kenne eine Herberge, in der wir eine Weile bleiben können.«


  Selten machte mich etwas sprachlos. Diese Dame erschütterte mein Bild von der Frauenwelt jedoch so sehr, dass ich tatsächlich nicht wusste, wie ich ihr begegnen sollte. Ich hatte schon geglaubt, eine Frau an der Akademie sei eine Novität, aber ein grün gestreiftes fliegendes Pferd hätte mich nicht minder in Erstaunen versetzt als dieses Weibsbild. Die Damen bei Hofe verhielten sich allesamt steif und benahmen sich nach Etikette. Aus irgendeinem Grund hatte ich geglaubt, es läge in der Natur der Damen, sich unnahbar und distanziert zu geben. Ich hatte in meinem ganzen Leben keine Frau kennengelernt, die Widerworte gab oder sich über irgendetwas beschwerte. Mit Ausnahme der Straßenhuren natürlich, aber wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte ich die ohnehin nie als menschliche Wesen betrachtet. Entweder hatte Ylenia keine gute Kinderstube genossen oder mit meinem Weltbild stimmte irgendetwas nicht. Für den Moment hatte sie es jedenfalls geschafft, mich mundtot zu machen.


  Sie führte das Ross in eine schmale Gasse, kaum breiter als der Pferderücken. Am Ende des Weges erweiterte sie sich und mündete in einen Hof, der von drei Seiten durch Häuser begrenzt wurde. Ein paar Hühner flatterten umher, als Ylenia das Pferd an ein Geländer vor der Tür eines Hauses festband, über der ein handgeschriebenes Schild hing. Zimmer frei stand in roten krakeligen Buchstaben darauf. Niemand, der nicht wusste, dass sich am Ende dieser Gasse eine Herberge befand, wäre auf die Idee gekommen, hier nach einer solchen zu suchen.


  »Kannst du absteigen?«


  Mir fiel es schwer, zuzugeben, dass ich es nicht konnte. Ich wollte ihre Hilfe nicht, doch mein Hintern war eingeschlafen, meine Glieder steif und mein Arm unbrauchbar. Ylenia bat mich, zu warten – Sehr witzig, wo hätte ich auch hingehen sollen, wenn ich nicht einmal in der Lage war, abzusteigen? Sie verschwand im Inneren des Gasthauses. Wenig später kam sie mit einem massigen Kerl wieder heraus, der eine verschmierte Kochschürze trug. Er hatte eine Halbglatze und kein besonders ansehnliches Gesicht. Ich vermutete, dass es sich um den Wirt handelte. Gemeinsam halfen sie mir aus dem Sattel. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. Der kräftige Kerl umfasste unsanft meine Taille und trug mich mit schweren Schritten, die mich bis ins Mark erschütterten, ins Haus. Eine Ohnmacht entließ mich gnädig ins Dunkel.


  


  Als ich das nächste Mal erwachte, hatte man meinen Arm geschient und mich gewaschen. Ich trug saubere Kleidung und lag in einem weichen Bett, das sich in einem spartanisch eingerichteten Zimmer befand. Um mich herum herrschten Sauberkeit und Ordnung. Keine persönlichen Gegenstände zierten den Raum. Kurz: Es entsprach meinem Geschmack. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Meine Schmerzen hatten deutlich nachgelassen und auch mein Verstand arbeitete endlich wieder zuverlässig. Ich stemmte meinen ungeschienten Arm auf die Bettkante und hievte meinen Oberkörper langsam von der Matratze. Erstaunlich, wie schnell ein Körper seine Muskelkraft einbüßt, wenn er nicht regelmäßig Gebrauch davon macht. Jedenfalls entschied ich mich gegen das Aufstehen, zumal ein Schwindelanfall mich packte und mir den Magen umdrehte. Schnell ließ ich mich zurück in die Federn sinken.


  »Hallo?« Meiner Kehle entwich nur ein Krächzen, kaum wahrnehmbar. Ich räusperte mich und wiederholte meine Frage, diesmal mit mehr Kraft. »Hallo? Ist da jemand?« Niemand antwortete. Ich drehte meinen Kopf und begutachtete den Teil des Zimmers, den ich liegend vom Bett aus sehen konnte. Über einem Stuhl, der unter einem kleinen Holztisch stand, hing ein Frauenkleid. Ylenia. Ich hatte sie schon beinahe vergessen. Die Kammerzofe aus Lord Awbreeds Gefolge, die mir aus unerfindlichen Gründen zur Flucht verholfen hatte. Ich versuchte verzweifelt, das Puzzle in meinem Gehirn zusammenzufügen, ging gedanklich in allen Einzelheiten die vergangenen Ereignisse durch, doch ich konnte mir keinen Reim auf ihr Verhalten machen.


  Mein Mund fühlte sich trocken an, ich hatte schrecklichen Durst. Auf dem kleinen Tisch entdeckte ich eine Schale, neben der ein Krug stand. Ich vermutete Wasser darin. Mit heiserer Stimme fluchte ich wie ein Rohrspatz bei dem Versuch, mich langsam von der Bettkante zu rollen. Ich unterbrach mein Vorhaben, als mir die altbekannten Schmerzen in den Arm zurückschossen.


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber sein lassen.«


  Ich riss den Kopf ruckartig zur Seite. Norrizz saß lässig auf dem Stuhl, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Füße unter den Tisch gestreckt.


  »Du schon wieder, du lästiger Plagegeist. Geh und spuke woanders herum.« Ich spie ihm die Worte förmlich entgegen.


  Norrizz stieß ein höhnisches Lachen aus. »Spuken? Für wen hältst du mich? Geh doch selbst mit den Ketten rasseln.«


  Unsere Blicke trafen sich, und seine blassgrauen Augen erinnerten mich mehr denn je an die eines Toten. Die schlohweißen Haare entkräfteten diesen Eindruck nicht gerade. Ich nahm mir zum ersten Mal in meinem Leben die Zeit, ihn eindringlich anzusehen, denn auch er starrte mich unverblümt an, eine Geste, die ich von ihm nicht gewohnt war. Mir fuhr ein Schreck durch die Glieder, als mir auffiel, wie ähnlich seine Gesichtszüge den meinen waren.


  »Warum siehst du mich an wie ein Schwachsinniger?«, fragte ich ihn. Ich fühlte mich beobachtet.


  »Ich habe über deine Worte nachgedacht«, sagte er und sein Tonfall ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen. Er sprach langsam und ruhig mit mir, ohne die Spur von Spott oder Häme in der Stimme. Er jagte mir ernsthaft Angst ein. Ich hatte ihn immer als Teil meines Lebens betrachtet, jedoch nie wirklich darüber nachgedacht, wer oder was er war.


  »Welche Worte?«


  »Du denkst tatsächlich, ich sei ein Geist, oder?«


  »Ich könnte wesentlich klarer denken, wenn du mir etwas Wasser geben würdest.«


  Norrizz nahm den Krug, stand vom Stuhl auf und kam zu mir. Ich verfolgte jede seiner Bewegungen, wobei mir auffiel, dass er keinen Schatten warf. Er hielt mir den Krug an die Lippen, stützte meinen Kopf und flößte mir etwas von dem Wasser ein, das widerlich abgestanden schmeckte. Er stellte den Krug neben das Bett und kniete sich vor mich, so nah, dass ich seinen Geruch hätte wahrnehmen müssen, wenn ihm einer angehaftet hätte. Doch er roch nach gar nichts. Norrizz trug immer dieselbe Kleidung – ein pechschwarzes Hemd und schwarze Hosen. Das Einzige, was sich auf sonderbare Weise an ihm veränderte, war seine Frisur. Er trug die Haare immer auf dieselbe Art wie ich. Anfangs hatte ich geglaubt, er wollte mich damit veralbern, doch vielleicht wohnte dem eine tiefere Bedeutung inne. An diesem Tag waren seine Haare zerwühlt und knotig, ebenso wie meine.


  »Danke«, sagte ich und leckte mir den letzten Tropfen Flüssigkeit von den Lippen. Norrizz nickte. »Weshalb bist du hier? Was willst du eigentlich von mir?« Ich dachte, die Gelegenheit sei günstig, um mehr als ein paar höhnische Kommentare von ihm zu ernten.


  »Das weiß ich nicht.«


  Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Du musst doch wissen, weshalb du hier bist. Du lässt dich manchmal wochenlang nicht sehen, und dann erscheinst du in den unmöglichsten Augenblicken.«


  »Diese Frage musst du dir selbst stellen. Du bist es doch, der mich hierher bringt.« Ich forschte in seinem Gesicht, fand aber kein Anzeichen von Unaufrichtigkeit.


  »Und wo bist du, wenn du nicht hier bist?«


  Norrizz zuckte die Achseln. »Seltsame Frage. Ich bin dort, wo du auch bist.« Er schüttelte den Kopf in einer Weise, wie ich es immer tat, wenn ich mich über die Dummheit anderer Leute aufregte.


  »Ich verstehe dieses du und ich nicht«, fuhr er fort. »Ich frage dich doch auch nicht, weshalb es dich gibt. Was glaubst du, wie blöd es erst für mich ist? Ich habe mich einfach nur besser damit arrangiert als du.«


  Meine Knie begannen zu zittern. Es fiel mir schwer, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen. Wollte er damit sagen, dass wir uns ein und denselben Körper teilten? Allein bei dem Gedanken daran, diesen weißhaarigen Irren ständig mit mir herumzuschleppen, wurde mir speiübel.


  Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber in diesem Moment öffnete sich knarrend die Zimmertür. In null Komma nichts war Norrizz verschwunden. Wut durchflutete mich wie eine heiße Woge.


  »Mit wem sprichst du?« Ylenia stieß die Tür auf und betrat das Zimmer, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Scheinbar verschwendete sie keinen Gedanken daran, dass es mir nicht recht sein könnte.


  »Kannst du nicht anklopfen?«, fuhr ich sie an.


  »Bis gestern hast du noch auf dein Kopfkissen gesabbert. Glaubst du, ich habe jedes Mal angeklopft, wenn ich nach dir gesehen habe?« Ylenia machte einen Schritt auf den Tisch zu und stellte einen flachen Pappkarton darauf ab. Eddison & Gable – Bekleidung für alle Anlässe stand in schwarzen geschwungenen Lettern darauf. Ylenia trug indes ein bodenlanges Kleid, das der Mode eines Großstädters entsprach – hochgeschlossen und am Hinterteil weit aufgebauscht. Auf ihrem Kopf saß ein breitkrempiger dunkelgrüner Hut, der farblich perfekt zum Kleid passte. Ich wunderte mich zwar über das für eine Kammerzofe ungewöhnliche Äußere, verkniff mir jedoch einen Kommentar.


  »Da du mich anscheinend sprechen gehört hast, wirst du doch gemerkt haben, dass ich wach bin.«


  Ylenia schüttelte den Kopf, sodass ihre dunkelbraunen Locken, die unter dem Hut hervorlugten, wippten. »Es soll Menschen – und sicherlich auch Alven – geben, die im Schlaf sprechen.« Ihr Tonfall war schnippisch, ja geradezu beleidigt.


  Ich gab mich geschlagen. Von jeher hasste ich zermürbende Diskussionen, und mein körperlicher Zustand nagte zusätzlich an meinen Nerven.


  Ylenia raffte ihren Rock und ließ sich mit einem übertriebenen Seufzen auf den Stuhl fallen. Sie kam nicht auf die Idee, mich zu fragen, wie es mir ging, oder ob ich einen Wunsch hatte. Für eine Kammerzofe war sie nicht gerade zuvorkommend und hilfsbereit. Vielleicht verhielten sich Menschen anders als Alven, archaisch und ordinär. Ich hatte ihre Rasse immer für primitiv und einfältig gehalten, und Ylenia bestärkte mich in meinen Vorurteilen.


  »Zumindest bist du wach«, sagte sie, ohne den Blick von ihren Fingernägeln zu wenden, die sie ausgiebig begutachtete. »Ich hatte schon befürchtet, die ganze Arbeit wäre umsonst gewesen. So langsam gehen nämlich meine Geldvorräte zur Neige. Jonah hat die Preise angezogen. Es ist eine Unverschämtheit.« Sie warf den Kopf herum und spitzte den Mund, wie es trotzige Kinder manchmal taten.


  »Jonah?«


  Sie warf mir einen abfälligen Blick zu, als hielte sie mich für dumm. »Der Wirt. Ich bin in der Vergangenheit schon einmal hier eingekehrt, aber damals waren die Preise niedriger. Die Steuern fressen uns alle auf.« Sie funkelte mich vorwurfsvoll an, als wäre die Steuerpolitik des Königs meine Schuld. »Kein Wunder, dass die Menschen allmählich gegen euch wettern. Die Zustände sind unerträglich.«


  Ich vermutete, dass sie mir eine Reaktion entlocken wollte, doch den Gefallen tat ich ihr nicht. Nach einer Pause wechselte sie das Thema. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie unangenehm es war, als Jonah unsere Namen in seine Gästeliste eintragen wollte. Ich hatte ihm erzählt, du seiest ein guter Bekannter, und ich konnte ihm nicht einmal deinen Namen nennen. Ich habe dich spontan Evan getauft, ist das in Ordnung für dich?«


  »Habe ich eine andere Wahl?« Die Unterhaltung brachte mich allmählich an die Grenzen meiner Geduld. Ylenia verhielt sich seltsam, sie verwirrte mich. Ich wollte nichts mit einer Dame zu tun haben, die in meinen Augen keine Dame war. Sie animierte mich zum Nachdenken, und ich hasste es, mein festgefahrenes Weltbild infrage stellen zu müssen. Ich hatte es mir darin bequem gemacht, und so sollte es bleiben. Chaos in meinem Kopf war für mich noch weniger erträglich als solches in meiner Umgebung.


  »Wie lautet dein richtiger Name?«, fragte sie in anklagendem Tonfall. »Ich denke, als deine Retterin habe ich ein Recht darauf, ihn zu erfahren, oder?«


  »Fynrizz. Mein Name ist kein Geheimnis.« Ich stopfte mir das Kissen unter den Kopf, ein wenig harscher als nötig.


  »Das ist ein seltsamer Name. Und wie lautet dein Familienname?«


  »Ich habe keinen Familiennamen.«


  »Ach ja, ihr Weißen Schatten müsst ihn aufgeben, ich vergaß.«


  »Weiße Schatten?« Den Begriff hörte ich zum ersten Mal.


  »Die Leute geben euch allerhand Namen. Farblose Diener, Eiskalte Waffenbrüder, Königspudel … Diejenigen, die euch wohlgesonnen sind, bezeichnen euch manchmal auch als Die Erben des Lichts.«


  Ich hatte nie darüber nachgedacht, was das Volk über die Liga sagte und welche Meinung es sich über sie bildete. Meine Perspektive war zu eingeschränkt. Wieder einmal löste Ylenia in meinem Kopf eine Kaskade neuer verhasster Denkanstöße aus.


  Eine Weile starrte ich nur auf den Zipfel meiner Bettdecke und nestelte am Ärmel meines Hemdes herum. Wie ein Blitz schoss mir der Gedanke in den Kopf, dass es mir jemand angezogen haben musste, während ich geschlafen hatte. Ich tastete unter der Bettdecke nach meinen Beinen. Ich trug eine Hose aus derbem Leinenstoff, die mir gänzlich unbekannt vorkam. Ein Schwall heißen Blutes stieg mir in den Kopf.


  »Hast du mich angekleidet?«


  Ylenia, die sich damit beschäftigte, in der Pappschachtel von Eddison & Gable herumzuwühlen, zuckte vor Schreck zusammen. Sie wandte mir den Kopf zu. »Nein, das war Mona.«


  »Mona?«


  »Jonahs Frau.«


  Der Gedanke, dass eine wildfremde Dame, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte, mir eine Hose über den Hintern gezogen hatte, behagte mir noch weniger. Ich wäre vor Scham am liebsten in der Matratze versunken.


  »Stell dich nicht so kindisch an«, sagte Ylenia. »Sei froh, dass du hier bist und nicht mehr im Verlies des Lords.«


  Ich musste ihr widerwillig zustimmen. »Ich bin dir etwas schuldig.«


  Ylenia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sei nicht albern. Glaubst du, ich habe dich aus reinster Nächstenliebe gerettet?«


  »Weshalb dann?«


  »Ich verspreche mir davon eine neue Arbeit.«


  Aha. So standen die Dinge also. »Und du glaubst, wenn du mich zurückbringst, stellt dich der König in seine Dienste?«


  »Wäre doch möglich, oder?«


  »Weshalb ist dir eine neue Arbeit so wichtig? Du riskierst dafür Kopf und Kragen, befreist mich aus einem Kerker, fälschst Papiere und gibst eine Menge Geld für diese Herberge aus. Lord Awbreed muss ein grausamer Arbeitgeber gewesen sein.«


  Ylenias Augenbrauen zogen sich zusammen, sodass sich eine kleine Falte auf ihrer Stirn bildete. Ich hatte dieses Verhalten schon öfter bei ihr beobachtet.


  »Ich hatte meine Gründe.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Meine Herrin hat mich nicht gut behandelt.«


  »Deinem Geldbeutel nach zu urteilen muss deine Herrin dich zumindest gut bezahlt haben.«


  »Ich habe das Geld von ihr gestohlen. Glaubst du, ich könnte mir sonst diese tolle Mode leisten?« Sie zog ein dunkelblaues Kleid aus feinem Brokatstoff aus der Pappschachtel. »Dafür habe ich das Pferd eingetauscht.«


  Der Schreck hätte nicht größer sein können, wenn mir jemand offenbart hätte, meine leibliche Mutter wäre eine Zyklopenfrau gewesen. »Du hast was?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Du hast so viel Geld für einen Fetzen Stoff ausgegeben? Wie sollen wir denn jetzt weiterreisen?«


  »Nun beruhig dich«, beschwichtigte sie mich. »Ich muss doch passend gekleidet sein, wenn ich vor den König trete. Ich habe gehört, die Frauen in Elvar kleiden sich gern extravagant und nach der neuesten Mode.«


  Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, hätte ich wohl die Beherrschung verloren, wäre aus dem Bett gesprungen und hätte irgendetwas zerschlagen. »Die Frauen in Elvar sind vor allem eines: zurückhaltend und höflich«, zischte ich durch meine zusammengepressten Zähne. »Wenn du dort tatsächlich bleiben willst, solltest du dir andere Manieren zulegen. Du wirst dich ein wenig anpassen müssen, wenn du die ernste Absicht hegst, dich bei Hofe als Angestellte zu verdingen.«


  Ylenia blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen. Ich wertete es als Zeichen der Ablehnung, obwohl mir dieses Gebaren fremd war.


  »Von Emanzipation hat noch niemand in Elvar etwas gehört, oder? Nun ja, damit muss ich wohl leben. Ihr Alven habt ziemlich verstaubte Ansichten.«


  »Die sich allerdings bewährt haben.«


  »Ha!« Sie schob geräuschvoll den Stuhl zurück und ging zur Tür, wo sie sich noch einmal zu mir umwandte. »Wenn du etwas brauchst, sage es Jonah. Schließlich bezahle ich viel Geld für deine Pflege.« Sie warf den Kopf herum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Ylenia überraschte mich auch in den folgenden Tagen mit allerhand Eigenheiten. Sie kam und ging, wann sie wollte und brachte so manches Mal seltsame Dinge aus der Stadt mit. Nur ungern erinnere ich mich an das »Zauberamulett« gegen meine Kopfschmerzen, das ihr aus der Hand rutschte und passenderweise genau gegen meinen Schädel prallte – unnötig zu erwähnen, dass es nichts gegen meine Kopfschmerzen ausrichtete.


  Manchmal kam sie, um das Zimmer mit frischen Blumen zu dekorieren, die sie – wie ich vermute – aus irgendeinem Garten gestohlen hatte. Ich wusste nie, wo sie sich herumtrieb, oft besuchte sie mich nur einmal am Tag, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Jonah hatte ich indes eine Menge zu verdanken. Wenn er nicht regelmäßig nach mir gesehen, mir zu trinken und zu essen gegeben oder meinen Nachttopf ausgeleert hätte, wie peinlich, wäre ich vermutlich elendig in meinem Herbergsbett verendet. Für Ylenia schien ein schlechtes Gewissen etwas zu sein, das sie nur vom Hörensagen kannte. Sie gab selten klare Antworten und schaffte es immer wieder, dass ich mir dumm vorkam. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihr.


  


  Kapitel 7


  Rückkehr


  


  


  


  Drei Wochen hütete ich das Bett, während derer meine einzige Abwechslung aus den kurzen Besuchen des schweigsamen Jonah und den sporadischen Begegnungen mit Ylenia bestand. Langeweile wurde zu meinem ständigen Begleiter, sie trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Kaum zu glauben, wie anstrengend Müßiggang sein kann. Lieber hätte ich jeden Tag acht Stunden Sport getrieben oder Kampfübungen gemacht. Ich hätte alles lieber getan, als in meinem Bett zu liegen und die Decke anzustarren. Manchmal öffnete Jonah oder seine Frau Mona ein Fenster, sodass ich die Geräusche von der Straße auffing. Mona sprach ebenso wenig wie ihr Mann. Eine rundliche Frau mit schütterem dunklem Haar, die bei jeder Bewegung schnaufte. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, dass sie mich unbekleidet gesehen hatte, rebellierte mein Magen.


  Nach den drei Wochen fühlte ich mich endlich wieder kräftig genug, um auf eigenen Füßen zu stehen, mich zu waschen und im Zimmer umherzulaufen. Mein gebrochener Arm juckte erbärmlich unter der Schiene, aber zumindest schmerzte er nicht mehr. Meine Knie zitterten, wenn ich mehr als fünf Schritte lief, was mich ärgerte und mir Tränen der Wut in die Augen trieb. Jahrelanges Konditions- und Krafttraining – innerhalb von wenigen Wochen zunichtegemacht. Wie ungerecht. Wenn der Ärger mich so weit brachte, ihn an den Möbeln im Zimmer auszulassen, ermahnte ich mich zur Ruhe. Immerhin lebte ich noch. Meine Gedanken flogen zu Ivnin, der weniger Glück gehabt hatte als ich, doch der Schmerz über seinen Verlust ließ bereits deutlich nach. Ich trauerte nie lange. Trauerte ich überhaupt? Oder redete ich mir lediglich ein, ich müsste traurig und bestürzt sein, weil es sich nun einmal so gehörte? Ich stieß den Gedanken beiseite.


  Norrizz sah ich in der Zeit meiner Genesung nicht mehr, dabei hatte unser letztes Gespräch unbefriedigend geendet. Zum ersten Mal hatte ich mich mit ihm unterhalten, ohne dass er mich zum Narren hielt oder mir schaden wollte. Ich zerbrach mir den Kopf über seine Worte. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass Norrizz entweder ein Geist war, der es geschickt verstand, mich in die Irre zu führen, oder dass er tatsächlich aus mir selbst entstammte. Zumindest war ich nicht verrückt, ich bildete mir seine Existenz nicht ein. Ich hatte erlebt, wie er aktiv in die Geschehnisse eingriff und Gegenstände bewegte. Ich sehnte mich danach, es jemandem anzuvertrauen, aber in meinem Leben gab es niemanden, der mich nicht für geisteskrank erklärt hätte.


  An einem grauen Tag im Herbst entschied Ylenia, Jonahs Herberge zu verlassen. Ich hatte noch nicht wieder zu alter Kraft zurückgefunden, auch mein Arm hing nach wie vor nutzlos in seiner Schlinge. Zumindest nahm mir ein Arzt, den Ylenia zähneknirschend teuer bezahlte, die Schiene ab.


  Meine Kopfschmerzen kehrten von Zeit zu Zeit zurück, ich ertastete eine hässliche Narbe an meinem Hinterkopf. Ylenia glaubte jedoch, ich sei für die Weiterreise gerüstet. Ich vermutete, dass ihr das Geld ausgegangen war, um das Bett noch länger zu bezahlen. Immerhin hatte sie das Pferd verkauft, um hässlichen Weiberkram zu erwerben. Mir wäre – trotz Langeweile – eine weitere Woche in der Herberge lieber gewesen, um zu Kräften zu kommen. Als ich meine Bedenken kundtat, presste sie nur die Lippen aufeinander und blies die Wangen auf, wie sie es immer tat, wenn sie sich empörte. Sie meinte, ich sei bloß zu feige, den Rückweg zu wagen, und vermutlich sei ich sogar zu feige, in mein altes Leben zurückzukehren. Ich protestierte heftig, merkte jedoch bald, dass es nur haltlose Bockigkeit war. Schmollend zog ich mich zurück und beobachtete Ylenia dabei, wie sie ihre Habseligkeiten packte. Mittlerweile hatte sie eine große Tasche voll mit Kleidern und Schnickschnack angesammelt. Ich fragte mich, wie sie die Dinge jemals ohne Pferd bis nach Elvar schaffen wollte, verkniff mir jedoch den Kommentar. Inzwischen kannte ich sie gut genug, um zu wissen, wann man in ihrer Gegenwart besser den Mund hielt. Wir befanden uns vermutlich nur eine Tagesreise von Elvar entfernt, doch auch dies war zu weit, um die Strecke zu Fuß zurückzulegen.


  Der Abschied von Jonah und seiner Frau gestaltete sich kühl und schmucklos. Sie sahen uns mit emotionslosen Gesichtern von der Tür aus nach, als wir die schmale Gasse hinuntergingen. Ylenia hatte sich das Bündel Gepäck auf den Rücken geschnürt, ich hingegen war voll und ganz mit mir beschäftigt. Ich atmete bereits nach wenigen Schritten schwer, Bewegung gehörte nicht zu den Dingen, mit denen ich die vergangenen Wochen verbracht hatte. Ich kam mir schäbig vor, der Dame das Gepäck nicht abnehmen zu können, aber als ich mein Bedauern äußerte, schnaubte Ylenia nur und meinte, ich sollte mir um sie keine Sorgen machen, sie käme schon zurecht. Außerdem müsste ich meine verstaubten Ansichten dringend überdenken. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie dieses Weibsbild je in Elvar zurechtkommen wollte, sollte sie es tatsächlich schaffen, eine Anstellung zu erwirken.


  Die mannigfaltigen Sinneseindrücke, die auf mich einprasselten wie Platzregen, ließen freudige Erregung in mir aufwallen, ein Gefühl, das ich schon beinahe vergessen hatte. Die wochenlange Isolation öffnete mein Herz für die kleinen Wunder dieser Welt. Das Tageslicht blendete meine empfindlichen Augen, bis sie tränten, doch ich empfand nichts als pure Freude an meinem Dasein. Ich hätte diesen Augenblick am liebsten für immer festgehalten. Vielleicht hätte ich mich in der Vergangenheit gelegentlich über mehrere Wochen hinweg einschließen sollen, um mich wieder an den kleinen Dingen erfreuen zu können. Ich schmunzelte über diesen törichten Gedanken.


  Brysben war eine florierende Stadt direkt an der Großen Straße, einem wichtigen Handelsweg, der das Reich von Süden nach Norden einmal komplett durchzog. Dementsprechend viele unterschiedliche Gestalten tummelten sich hier, boten ihre Waren teils direkt von ihren Karren aus feil oder errichteten kleine Stände auf den Gehsteigen. Mir fiel auf, dass ich der einzige Alve unter all den Menschen war. Als hätte Ylenia meine Gedanken aufgefangen, sagte sie: »Es ist gut, dass du so ungewöhnlich aussiehst. Niemand wird es bemerken. Wer rechnet schon mit einem schwarzhaarigen Alven?«


  »Wäre es denn von Nachteil, wenn man mich als solchen erkennen würde?«


  Ylenia warf mir einen herablassenden Seitenblick zu, als hätte ich etwas äußerst Dummes gesagt. »Die Menschen sind in letzter Zeit nicht mehr gut auf euch zu sprechen. Gerade du solltest das doch gemerkt haben, wo du in einem ihrer Kerker gesessen hast.«


  Ich schalt mich einen Narren und wandte beschämt den Kopf ab. Wie ein Wasserfall stürzten die Erinnerungen auf mich ein. Hätten die Menschen nicht gegen den König aufbegehrt, würde ich mich nicht in dieser misslichen Lage befinden. Ich schwieg und hoffte, dass Ylenia das Thema nicht wieder aufgriff.


  Ein heftiger Schwindelanfall überfiel mich. Ich blieb stehen und stützte mich auf einen Zaun, der den Vorgarten eines Wohnhauses säumte. Ylenia ließ ihr Bündel auf den Boden gleiten und kam zu mir herüber. Sie legte mir ihre kleine Hand auf die Schulter, eine Berührung, die sich zugleich verstörend und angenehm anfühlte.


  »Geht es dir gut?« Ich glaubte, ehrliche Sorge aus ihrer Frage herauszuhören.


  »Ich muss mich ausruhen.« Nicht mit ihr Schritt halten zu können, beschämte mich. Die vergangenen Wochen hatten zwar an meinen Kraftreserven genagt, doch ich war immer noch ein großer Mann mit breiten Schultern. Sicherlich dachten die Leute von mir, ich sei ein Frauenschänder, weil ich Ylenia das Bündel tragen ließ. Ich kämpfte gegen den Schwindel an.


  »Ich glaube nicht, dass ich es zu Fuß bis nach Elvar schaffe.«


  Ylenia kicherte. »Dummchen, wir gehen doch nicht zu Fuß bis nach Elvar. Das würde nicht einmal ich schaffen.«


  Ich hob den Kopf und sah in ihr kleines mädchenhaftes Gesicht. »Sobald wir wieder in Alvengebiet sind, nehmen wir uns eine Kutsche. Dein Name ist dort doch sicher etwas wert, sodass wir nicht zahlen müssen.« Sie vergrub die Hand in der Tasche ihrer Kleidschürze und zog das Abzeichen heraus, das an meiner Uniform gesteckt hatte. »Das habe ich von deiner Jacke abgemacht. Es wird doch als Beweis reichen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf, eigentlich eher ein Ausdruck der Verwunderung als eine Antwort auf ihre Frage, doch zwischen Ylenias Brauen grub sich eine Falte der Verärgerung. »Du glaubst also, man wird dich nicht gratis mitnehmen? Du bist ein Soldat der Liga!«


  »So läuft das nicht«, presste ich hervor. »Zumal sich jeder ein solches Abzeichen stehlen oder anfertigen lassen könnte. In Elvar stehen die Dinge ein wenig anders als bei euch in der Provinz. Bei uns ist man misstrauischer.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und knurrte. »Bis auf die Ohren sehe ich nicht einmal wie ein echter Alve aus. Ich bezweifle, dass mich jemand erkennen würde.«


  Ylenias Kehle entwich ein grunzender Laut, vermutlich eine Mischung aus Ärger und Verzweiflung. »Dann müssen wir uns eben etwas anderes überlegen.« Sie nahm das Bündel wieder auf. »Ich suche uns hier in Brysben eine Kutsche, die uns mitnimmt. Wenn ich mir dich so betrachte, ist es vielleicht auch besser so. Du kannst kaum stehen.«


  Ich wusste nicht, ob sie beabsichtigt hatte, mich in meinem Stolz zu kränken, doch es war ihr gelungen. Als ich den Mund öffnete, um ihr zu sagen, dass sie ohne Geld auch in Brysben niemanden finden würde, der uns mitnimmt, machte sie eine harsche Handbewegung und schnitt mir das Wort ab. Hinterher ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich mich von einer Frau derart gängeln ließ.


  Ich riss mich zusammen, schüttelte Schmerz und Schwindel ab und trottete wie ein Hund hinter Ylenia her, die kreuz und quer durch die Straßen von Brysben stapfte und sich dabei nicht ein einziges Mal nach mir umdrehte. Ich fragte mich, ob sie überhaupt wusste, wohin sie ging, wurde jedoch eines Besseren belehrt, als sie zielstrebig vor einem schmiedeeisernen Tor einer Kutschenvermietung anhielt und mir befahl, draußen zu warten. Sie sagte, sie wolle uns eine Fahrt organisieren und versicherte mir, die Inhaber würden sie und ihre ehemalige Herrin aus Denfolk gut kennen. Wenn wir Glück hatten, würden sie die Rechnung zum Anwesen des Lords senden und nicht weiter nachfragen. Ich fühlte mich zu schwach, um meine Bedenken zu äußern. Ich wunderte mich mittlerweile nicht einmal mehr über Ylenias sonderbares Verhalten.


  Als sie das quietschende Tor öffnete und erhobenen Hauptes über den Hof zum Haupthaus stolzierte, ließ ich mich am Tor hinunterrutschen und lehnte mich mit der Schulter gegen die eisernen Verstrebungen. Pferde wieherten, und der Geruch von Stroh und Mist wehte zu mir herüber. Im Hof standen zwei Kutschen, eine prächtiger als die andere. Sie hätten König Castios mit seinem Sinn für Kitsch zur Ehre gereicht. Ich machte mir nicht viel Hoffnung, dass Ylenia es schaffen würde, uns eine Freifahrt zu organisieren. Aber vielleicht irrte ich mich auch. Sie konnte sehr überzeugend sein. Fast erinnerte sie mich an einen Offizier. Sie verlangte viel, wich nie von ihrem Standpunkt ab und bekam auch meist, was sie wollte. Ich wandte den Kopf und beobachtete, wie sie die Tür öffnete und im Inneren des Hauses verschwand. Sie hatte etwas Erhabenes an sich, etwas, das einer Kammerzofe nicht gebührte. Vielleicht pflegte sie auch nur eine Fassade, die sie um sich herum erbaut hatte. Was musste eine junge Frau erlebt haben, um sich ein derart dickes Fell zuzulegen?


  Ich betastete meinen Arm, der noch immer in seiner Schlinge hing und wie ein nutzloses Anhängsel meinen Körper beschwerte. Ylenia hatte mir bereits vor einer Woche gesagt, ich könnte die Schlinge abnehmen, weil mein Arm wieder funktionstüchtig sei, aber bisher hatte ich es nicht gewagt, ihn zu bewegen. Ich hob ihn vorsichtig mit der anderen Hand an und versuchte, ihn durch Muskelkraft in der Luft zu halten. Der erwartete stechende Schmerz blieb aus. Ich wurde wagemutiger und streckte das Ellenbogengelenk durch. Es strengte mich an, tat aber nicht weh. Trotzdem platzierte ich den Arm wieder in seiner Schlinge.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür zur Kutschenvermietung und Ylenia trat zurück auf den Hof. Sie kam mit einem siegessicheren Lächeln auf mich zu. Ich erhob mich ächzend vom Boden. Sie öffnete das Tor und wies mich mit einer Geste an, einzutreten.


  »Wir sollen hier warten«, sagte sie. »Einer der Kutscher ist noch unterwegs, müsste aber bald zurück sein.«


  »Heißt das, du hast uns tatsächlich eine Fahrt erbetteln können?«


  Ylenia blies die Wangen auf. »Erbetteln. Das klingt so … unfein. Nein, ich habe sie überzeugt.«


  »Wovon? Dass du die unbekannte Tochter des Königs bist?« Ich legte mit Absicht ein wenig mehr Sarkasmus als nötig in meine Stimme. Aus irgendeinem Grund neidete ich ihr ihre grenzenlose Unverschämtheit, mit der sie immerzu bekam, wonach sie verlangte.


  »Ich habe es dir doch bereits gesagt. Man kennt mich und meine Herrin hier.« Sie warf den Kopf in den Nacken, sodass ihre braunen Locken in einem weiten Bogen durch die Luft flogen. »Du bist ein Pessimist. Kein Wunder, dass man dir auf den Schädel geschlagen und dich überwältigt hat. Hast du schon einmal etwas von der selbsterfüllenden Prophezeiung gehört?«


  »Was soll denn das schon wieder sein? Ich glaube nicht an den esoterischen Hokuspokus, mit dem du ständig ankommst.« Ich hätte gern die Arme schwungvoll und mit Nachdruck vor der Brust verschränkt, aber da der rechte noch immer in der Schlinge hing, begnügte ich mich mit dem Vorschieben der Unterlippe als Zeichen der Ablehnung.


  Auf Ylenias Wangen bildeten sich rote Flecke und sie verbrannte mich mit einem Blick, der selbst Myrius das Fürchten gelehrt hätte. »Esoterischer Hokuspokus? Wenn du von den Schutzamuletten sprichst, mein Freund, dann sei froh, dass ich welche habe! Oder was glaubst du, weshalb wir ungeschoren bis hierher gekommen sind?«


  Ich wünschte, sie würde ein wenig leiser sprechen, denn sicherlich hatten die Beschäftigten des Mietstalls längst etwas von unserer Unterhaltung mitbekommen. Ich hielt es für unklug, allzu offenkundig verlauten zu lassen, dass wir uns auf der Flucht befanden. Zudem schämte ich mich für Ylenia. Zum Glück kannte mich in Brysben niemand.


  Ich warf einen kurzen Blick nach links und rechts, doch niemand schien uns zu beobachten. Ylenia deutete meine Schweigsamkeit anscheinend als persönlichen Triumph, denn sie straffte die Schultern und setzte noch einmal nach. »Außerdem hat eine selbsterfüllende Prophezeiung nichts mit Hokuspokus zu tun. Sie besagt lediglich, dass du dein Schicksal selbst heraufbeschwörst.« Sie musterte mich kritisch, als hätte sie mich heute zum ersten Mal gesehen. »Du als Alve gibst dich natürlich nur mit echtem Hokuspokus ab, wie? Für dich ist Magie bestimmt eine Selbstverständlichkeit. Aber deine Zauberei hat dich auch nicht vor dem Kerker bewahrt.«


  Ich biss mir auf die Zunge, um dieser Diskussion keinen weiteren Zündstoff zu liefern, dabei hätte ich ihr am liebsten ihre klischeebehafteten Ansichten ausgetrieben. Dass ich – abgesehen von der kurzfristigen Wiederbelebung von totem Viehzeug – keinerlei Magie wirken konnte, brauchte sie nicht zu wissen. Meine vollkommene Talentlosigkeit schmerzte in meiner vom Perfektionismus geschundenen Seele. Ich entschied, Ylenias Bissigkeit mit Schweigsamkeit zu begegnen. Sollte sie ihren Triumph genießen.


  Ylenia schnaubte, sagte jedoch nichts mehr. Ich gönnte ihr den Glauben, mich mundtot gemacht zu haben. Wenn sie bei Hofe tatsächlich Arbeit fand, würde man ihr früher oder später das schlechte Benehmen austreiben.


  Wir warteten noch eine geschlagene Stunde auf die Rückkehr des Kutschers, der uns nach Elvar bringen sollte. Es war bereits nach Mittag. Ylenia behauptete steif und fest, eine schnelle Kutsche könnte uns binnen eines Tages in die Hauptstadt bringen. Mein geografisches Gedächtnis ließ zu wünschen übrig, deshalb kommentierte ich ihre Aussage lediglich mit einem Kopfnicken.


  Das kleine und wendige Gespann ließ sich nicht vergleichen mit den anderen prunkvollen Fahrzeugen des Mietstalls. Der Kutscher, ein durchschnittlich aussehender Mann mittleren Alters, lenkte die Pferde in die Mitte des Hofes. Sie machten einen gut genährten und gesunden Eindruck. Der Mann sprang vom Bock und machte einen Schritt auf uns zu. »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


  Ylenia klimperte mit den Wimpern und strich über den Rock ihres Kleids. Seltsam, wie schnell sie vom Biest zur Dame umschalten konnte. »Man hat uns gesagt, Sie würden uns nach Elvar fahren. Wir haben hier auf Sie gewartet und uns die Beine derweil in den Bauch gestanden.« Ihr anklagender Tonfall trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. Ylenia hatte uns eine Freifahrt organisiert und erdreistete sich nun, sich über die Verzögerung zu beschweren.


  »Ich habe nicht gewusst, dass heute noch ein weiterer Auftrag auf mich warten würde. Entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Er nickte uns nacheinander zu, wandte sich ab und verschwand im Haupthaus.


  »Hast du den Verstand verloren?«, zischte ich Ylenia an.


  »Keineswegs.« Sie streckte die Unterlippe hervor und legte den Kopf in den Nacken. Damit gab sie mir mehr als deutlich zu verstehen, nicht weiter diskutieren zu wollen. Arrogantes Biest.


  Der Kutscher kehrte wenige Minuten später zurück. Er sah nicht glücklich darüber aus, heute noch eine weite Reise antreten zu müssen, doch er rang sich ein geschäftsmäßig freundliches Lächeln ab und half uns, das Gepäck zu verstauen. Ich fragte mich, ob sein Vorgesetzter ihm gesagt hatte, dass wir kein Geld für die weite Fahrt zahlten. Ich schämte mich in Grund und Boden, war zugleich jedoch froh und erleichtert, den Rest der Strecke im sitzenden Zustand zurücklegen zu können. Vielleicht würde der Besitzer des Mietstalls die Rechnung tatsächlich nach Denfolk schicken, weil er Ylenia als die Zofe einer reichen Hofdame erkannt hatte. Ich tröstete mich mit diesem Gedanken. Andererseits wüsste man in Denfolk somit Bescheid, wohin wir reisten. Ob das eine kluge Idee gewesen war? Sicherlich suchte man fieberhaft nach uns. Ich schluckte meine Bedenken hinunter. Wenn es uns gelang, den Palast zu erreichen, wären wir vorerst in Sicherheit. Selbst wenn Lord Awbreed erfuhr, wo wir uns versteckten – die Stimmung im Land konnte ohnehin kaum schlimmer werden. Der Lord hatte dem König mit seinem Angriff auf den Palast öffentlich den Krieg erklärt.


  Ehe ich mich versah, rumpelte die kleine Kutsche die Straßen von Brysben hinunter. Der Kutscher, der sich uns mit Mr. Beaver vorstellte, ließ die Peitschen knallen und trieb die Pferde zu einem schnellen Trab an. Er war fest entschlossen, die ganze Strecke an einem Stück zurückzulegen. Lediglich bis an den Stadtrand von Elvar wollte er uns bringen, den wir in der Nacht erreichen müssten. Er behauptete, keinen Fuß in diese verpestete Stadt setzen zu wollen, erst recht nicht in solch unruhigen Zeiten. Ylenia hatte zähneknirschend zugestimmt. Was wäre uns auch anderes übrig geblieben? Ich war froh, überhaupt bequem reisen zu dürfen.


  Die Fahrt gestaltete sich langweilig und gleichförmig, mehr als einmal döste ich ein, nur um kurze Zeit später vom Geschaukel und Gepolter, das den Schmerz in meinem Kopf wieder aufflammen ließ, aus dem Schlaf gerissen zu werden. Mittlerweile hatten wir das Stadtgebiet verlassen. Es ging immer geradeaus an Feldern und Wiesen vorbei. Ich biss die Zähne zusammen und fasste mir an den pochenden Hinterkopf. »Wir hätten den Zug oder ein motorisiertes Gefährt nehmen sollen. Du hättest am Bahnsteig um eine Fahrt betteln können.« Es hatte ein Spaß sein sollen, aber Ylenia verschränkte die Arme vor der Brust und ließ geräuschvoll die Luft durch die Zähne entweichen.


  »Brysben ist nicht Elvar, mein Lieber. Automobile sieht man dort höchst selten.«


  »Bist du je mit einem gefahren?«


  »Nein, du?«


  »Ich habe sogar an deren Weiterentwicklung mitgewirkt.« Ylenias überraschter Blick ließ eine Woge der Zufriedenheit durch mich hindurchströmen.


  »Tatsächlich? Du kennst dich mit Technik aus?«


  »Ja, mein Vater hat mich zum Ingenieur ausbilden lassen. Er ist selbst Wissenschaftler.«


  Ylenias Miene wandelte sich, sie sah mich freundlicher an als zuvor. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre forsche Art eine Maske war, die sie sich im Laufe ihres Lebens zugelegt hatte. Sie gefiel mir besser, wenn sie sie ablegte.


  Sie fragte mich noch allerhand Dinge, zumeist über Motoren und neueste technische Errungenschaften, ihr Wissensdurst schien unersättlich. So viel Interesse hatte ich ihr nicht zugetraut. Sie sammelte damit eine ganze Menge Sympathiepunkte. Ich erzählte Ylenia von Arc, und sie beugte sich mit vor Eifer geröteten Wangen immer weiter zu mir herüber, als befürchtete sie, eines meiner Worte zu verpassen. Sie erzählte auch ein wenig mehr über sich, wenn auch längst nicht in allen Details. Sie sagte, ihre Herrin sei eine Verwandte von Lord Awbreed, und sie hätte sie schlecht behandelt. Es hätte ihr nie an etwas gefehlt, aber sie sehnte sich nach der weiten Welt. Wild gestikulierend berichtete sie mir, welche Orte sie in ihrem Leben noch besuchen wollte, welchen Lords die Hand schütteln. Ich belächelte ihre mädchenhaften Vorstellungen. Ylenia erzählte weiterhin, ihre Eltern seien schon lange tot und sie habe keine Geschwister. Ihre Mutter sei bereits kurz nach ihrer Geburt verstorben und ihren Vater habe ein Bär zerfleischt, als Ylenia gerade einmal fünf Jahre alt gewesen sei.


  »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte sie. »Lieben sie dich?«


  Ihre Frage versetzte mir einen Stich, der mir beinahe die Luft zum Atmen raubte. Ich rang nach passenden Worten. »Meine leiblichen Eltern kenne ich nicht. Ich bin ein Findelkind.« Ich bemühte mich, sachlich und emotionslos zu klingen.


  »Oh, das tut mir leid.« Ich fing ihren Blick auf, und ausnahmsweise kaufte ich ihr das Mitleid sogar ab.


  »Schon gut, ich bin darüber hinweg.« Ich rang mir ein Lächeln ab.


  »Dann weißt du also gar nicht, weshalb du so komisch aussiehst?« Es war eine rücksichtslos formulierte Frage, aber ich nahm sie ihr nicht übel.


  »Nein. Und ich habe auch nie darüber nachgedacht.«


  Ich wandte mich ab und sah aus dem Fenster, um deutlich zu machen, dass ich nicht mehr darüber sprechen wollte. Sie akzeptierte meinen Wunsch.


  Wir fuhren bis zum frühen Abend, ehe der Kutscher sich, den Pferden und uns eine kurze Pause gönnte, in der wir uns die Beine vertraten und unsere Glieder streckten. Mr. Beaver holte Wasser von einem nahe gelegenen Bach, um den Tieren zu trinken zu geben. Auch Ylenia und ich wanderten ein paar Minuten an dem kleinen Wasserlauf entlang, wuschen uns die Gesichter und stillten unseren Durst. Als wir zur Kutsche zurückkehrten, kramte sie aus unserem Bündel im Gepäckfach ein Kleidungsstück und einen Hut hervor.


  Ich stand etwas abseits und beobachtete im sterbenden Licht des Tages, wie sie sich hinter einem nahe gelegenen Gebüsch an der Verschnürung ihres Kleids zu schaffen machte. Sekunden später fiel es zu Boden, durch das Blattwerk sah ich ihre nackte Haut hindurchblitzen. Ein Schwall heißen Bluts schoss mir in den Kopf. Ich wandte mich hastig ab, dennoch konnte ich mir einen verstohlenen Seitenblick nicht verkneifen. Meine Neugier siegte über meinen Anstand, aber ich war nun einmal ein junger Mann mit natürlichen Bedürfnissen.


  Als wir zurück in die Kutsche stiegen, trug Ylenia ein Kleid, das sie wie eine junge Adlige aussehen ließ, auf ihrem Kopf saß ein breiter Hut, der der aktuellen Mode entsprach.


  »Ist das der Fummel, für den du unser Pferd verkauft hast?«


  Ylenia streckte mir die Zunge heraus. »Ich kann doch nicht mit Lumpen vor den König treten.«


  Ich schüttelte den Kopf, schmunzelte in mich hinein und ließ es darauf beruhen.


  An den Rest der Fahrt habe ich keine Erinnerungen. Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn das Nächste, das ich mir ins Gedächtnis rufen kann, ist Mr. Beavers laute Stimme, als er vom Bock aus rief: »Bis hierhin und nicht weiter!«


  Ich schreckte aus einem angenehmen Dämmerzustand hoch und rieb mir über das Gesicht. Durch das Fenster der Kutsche fiel fahles Dämmerlicht, der Morgen graute.


  Ich streckte mich und gähnte herzhaft. Ylenia saß kerzengerade vor mir auf der gegenüberliegenden Sitzbank, in ihren Augen funkelte Tatendrang. Sie hatte ihr Haar aufgesteckt und den Hut gerichtet.


  Einen Herzschlag später riss Mr. Beaver die Tür zum Fahrgastraum auf. Frische kühle Luft schlug mir entgegen und weckte meine Lebensgeister. Er reichte Ylenia eine Hand und half ihr beim Aussteigen, ich folgte ihr auf dem Fuß. Wir hatten am Rand einer wenig befahrenen Zufahrtsstraße nach Elvar angehalten. Ärmliche Bauernhäuser, Gemüsegärten und Viehställe kennzeichneten das Landschaftsbild.


  »Weshalb haben Sie nicht die Hauptstraße benutzt?«, fragte ich. »Dies ist ein Umweg.«


  Beaver schnaubte und schüttelte den Kopf. »Keine zehn Pferde könnten mich dazu bewegen, die Straße des Königs zu benutzen.« Zur Demonstration seiner Respektlosigkeit spuckte er neben sich aus. »Unsere Kutschenvermietung hat hohe Einbußen hinnehmen müssen, seit wir nicht mehr in die Hauptstadt fahren, aber das ist mir allemal lieber, als irgendwo aufgeschlitzt im Straßengraben zu liegen.«


  Er öffnete die Gepäckklappe am hinteren Teil der Kutsche und zog Ylenias Tasche heraus, die er neben sich auf den Boden stellte. »Ich fahre jetzt zurück«, sagte er. »Ich kann den Gestank der Stadt bis hierher riechen.« Er nickte Ylenia zu. »Ma’am.«


  Ylenia lächelte verkniffen. Von mir verabschiedete sich Beaver nicht. Ich fragte mich, ob er bemerkt hatte, dass ich Alve war. Meist trug ich das Haar lang und offen, sodass es mir über die spitz zulaufenden Ohren fiel und man mir meine Abstammung nicht auf Anhieb ansah. Meine außergewöhnlich dunkle Haarfarbe kam mir durchaus gelegen, auch wenn man mir oft gesagt hatte, meine feinen Gesichtszüge würden mich als Alven erkennbar machen. Ich wischte den Gedanken beiseite. Wen interessierte schon, was ein Kutscher aus einem Provinznest von mir dachte? Er hatte mich zurück nach Hause gebracht, und das war das Einzige, das zählte.


  Mr. Beaver kletterte auf den Kutschbock, ließ die Peitschen knallen und wendete das Gefährt. Sekunden später verschwand er hinter einer Straßenbiegung.


  Ylenia klatschte in die Hände. »Nun, den größten Teil der Strecke haben wir hinter uns gebracht. Ist es noch weit bis zum Königspalast?« Ihre Stimme klang heiter, wenn nicht sogar euphorisch.


  Mein Blick glitt zu einem der Bauernhäuser, in dessen Vorgarten ein älterer Mann hockte und Unkraut jätete. Er hielt in seiner Arbeit inne und betrachtete mit skeptischen Blicken die akkurat gekleidete Dame, die nur Augenblicke zuvor aus einer Mietkutsche gestiegen war. Anscheinend kamen Reisende nicht allzu häufig über diese Route nach Elvar.


  »Du solltest nicht so laut von unserem Ziel sprechen«, zischte ich Ylenia an. »Elvar ist eine gefährliche Stadt, und seit Beginn der Unruhen ist es nicht gerade besser geworden. Wir können froh sein, wenn wir es bis zum Perlenturm schaffen, ohne überfallen zu werden.«


  Ylenias Wangen liefen rot an, ob vor Scham oder Wut über meine Zurechtweisung vermochte ich nicht zu sagen. Sie griff beherzt nach ihrer Tasche und wandte sich von mir ab. Ich hielt sie am Arm zurück. »Ich werde das Gepäck von jetzt an tragen. In Elvar ist man mit der Emanzipation noch nicht so weit wie du.« Es war nur ein Vorwand, um mir zu beweisen, dass ich kein Schwächling war. Ich hatte das Wort Emanzipation noch nie gehört, bevor Ylenia es erwähnte. Freilich wusste ich nicht, wie man es außerhalb der Palastmauern damit hielt. Doch ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Vater mich dabei sehen könnte, wie ich eine zierliche Dame eine schwere Tasche tragen ließ. Allein der Gedanke an seinen missfälligen Blick versetzte mir einen Stich.


  Ylenia drehte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du bist noch zu schwach, um die Tasche zu tragen. Außerdem steckt dein Arm noch immer in der Schlinge, obwohl Jonah schon vor über einer Woche gesagt hat, er sei wieder zu gebrauchen.« Ihr Blick wanderte von meinem Scheitel zu den Sohlen und wieder zurück. Dabei gab sie sich keine Mühe, ihren Spott zu verbergen.


  Trotz stieg in mir auf. Mit einem Ruck, harscher als nötig, zerrte ich mir die Schlinge vom Hals und warf sie mit Nachdruck in ein Gebüsch. Es trieb mich zum Wahnsinn, wenn mir jemand meine Schwächen vor Augen führte. Ich riss Ylenia die Tasche aus den Händen, dabei biss ich mir auf die Unterlippe, denn ein dumpfer Schmerz schoss mir in die Schulter. Innerlich schrie ich mich an, nicht wehleidig zu sein. Der Schmerz ärgerte mich und ich hasste mich für etwas, das ich nicht ändern konnte. Wie zur Demonstration meiner Stärke hob ich die Tasche weit über meinen Kopf.


  »Da! Siehst du? Ich kann das Scheißding für dich tragen.«


  Ich wandte mich hastig ab, denn ich wusste, wie lächerlich mein Verhalten auf Ylenia wirken musste. Ein Glück, dass sie es nicht kommentierte, sondern wortlos neben mir herlief. Der Mann im Vorgarten schüttelte nur ungläubig den Kopf und widmete sich wieder dem Unkraut.


  Ich war noch längst nicht wieder vollständig bei Kräften, nach nur einer halben Stunde zitterten mir bereits die Muskeln. Obwohl ich nicht gläubig war, schickte ich ein Stoßgebet zum heiligen Sinjar, dass er mich nicht vor den Augen Ylenias – oder schlimmer noch: vor denen Vaters – zusammenbrechen ließ.


  Als die Straße eine Biegung machte, gab sie den Blick auf die Dächer der Großstadt frei. Wir befanden uns auf einer kleinen Anhöhe, von wo aus sich der Weg hinabschlängelte bis in den Schlund von Elvar. Ich blieb stehen, stellte die Tasche ab und sah ins Tal hinunter. Die Verschnaufpause tat mir gut.


  Ylenias Blick schweifte über die rauchenden Schlote und hässlichen Fabrikgebäude. Ich versuchte, in ihrem Gesicht einen Anflug von Enttäuschung wahrzunehmen, doch es blieb ausdruckslos. Die meisten Menschen und Alven, die zum ersten Mal nach Elvar kamen, brüskierten sich über das Stadtbild, doch Ylenia schwieg beharrlich. Entweder war sie entgegen ihrer Aussage schon einmal hier gewesen oder sie hatte nichts anderes erwartet. Vielleicht wurde ihr auch einfach nur bewusst, dass ihr keine andere Wahl blieb, denn nach Denfolk würde sie nie wieder zurückkehren können.


  Der Anflug eines schlechten Gewissens streifte mich, denn durch meine Rettung hatte sich Ylenia in eine ungewisse Zukunft begeben. Ich hoffte, dass man ihr tatsächlich eine Arbeit im Palast anbot, denn ich hatte das beschämende Gefühl, es ihr schuldig zu sein.


  Ich atmete die kühle Morgenluft in meine Lungen, und der vertraute Geruch von Ruß und Staub stieg mir in die Nase. In der Ferne konnte ich das Meer erahnen. Der Gedanke an die Insel, auf der ich beinahe das Leben verloren hatte, bescherte mir ein flaues Gefühl im Magen.


  Ylenia streckte die Hand aus und deutete auf eine Stelle nahe der westlichen Stadtgrenze. »Ist das der Palast?«


  »Nein, das ist der Perlenturm. Der Palast ist das niedrige Gebäude daneben.«


  Das Heim der Soldaten der Weißen Liga stach hell aus dem dunklen Stadtbild hervor, obwohl auch dessen weiße Wände nicht von den Ablagerungen der Schlote und Schornsteine verschont blieben. Einmal im Jahr ließ der König alle Außenmauern reinigen, und die leuchtende Pracht, die unter dem Dreck zum Vorschein kam, versetzte mich jedes Mal aufs Neue in Erstaunen.


  »Der Fluss, der dort unten durch die Stadt fließt, ist der Niral, nicht wahr?«, fragte Ylenia. »Kann man darin baden?«


  Unwillkürlich musste ich prusten. »Du kannst es versuchen, aber ich würde dir nicht dazu raten, wenn du dich anschließend noch in Gesellschaft begeben möchtest.«


  Ylenia lachte herzlich. Ich bemerkte, wie hübsch sie war, wenn sie die Augenbrauen nicht zusammenzog und einem verletzende Dinge an den Kopf warf.


  Ich schulterte die Tasche erneut, und diesmal war der Schmerz erträglicher als beim ersten Mal. Jeder Schritt, mit dem ich mich meinem Zuhause näherte, beflügelte mich, bis ich schon beinahe gewillt war, meine Gemütsverfassung als beschwingt und munter zu beschreiben.


  Leider milderte sich meine Vorfreude ein wenig ab, als wir das Stadttor passierten. Das Treiben auf den Straßen war geschäftig wie immer, doch ich nahm eine Änderung der Stimmung und der Atmosphäre wahr, die nur jemandem auffallen konnte, der Elvar sehr gut kannte. Ein ängstlicher Blick hier, ein rüdes Schimpfwort dort oder der Anblick einer Mutter, die ihr Kind an der Hand eilig hinter sich herzog. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. Ich sah keine Alven auf den Straßen, und in mir regte sich der unbedingte Wunsch, eine Kapuze über den Kopf zu ziehen.


  Nach einem Marsch von fast zwei Stunden, der mich an die Grenzen meiner Belastbarkeit brachte, erreichten wir endlich das Tor zum Palastgelände. Ich beschleunigte meine Schritte, das Herz schlug mir bis zum Hals. Obwohl es erst einige Wochen her war, seit ich zuletzt den weißen Kiesweg zum Perlenturm entlanggegangen war, fühlte ich mich wie ein Soldat, der nach einem Krieg nach Hause zurückkehrte. Dem Wachmann vor dem Tor kippte die Kinnlade herunter, als er mich sah, doch er rührte sich nicht oder machte Anstalten, mich aufzuhalten. Er wurde blass wie seine Uniform.


  Wenn Ylenia Nervosität plagte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie ging festen Schrittes neben mir her, richtete immer wieder ihren Hut oder strich die Falten in ihrem Kleid glatt.


  Vom Weg aus konnte ich einen Blick auf den Palast werfen. Zwei Baumaschinen parkten davor, man hatte das klaffende Loch in der Außenmauer wieder verschlossen. Wie ein Pfeil schoss mir die Erinnerung an den Abend in den Kopf, an dem Soldaten des Nordens hier ein Blutbad veranstaltet hatten. Rasch wandte ich den Kopf ab.


  Wir blieben vor der großen schwarzen Flügeltür zum Turm stehen. »Glizzaro ss’albo«, schrie ich dem steinernen Torwächter ungeduldig entgegen.


  »Erst klopfen, dann das Passwort«, beschwerte er sich mit seiner gewohnt unangenehmen Stimme.


  »Mach die blöde Tür auf, du Affe«, fuhr ich ihn an. Ylenia wich einen Schritt zurück, eine Hand auf die Brust gelegt.


  »Erst klopfen«, wiederholte der Gargoyle, diesmal energischer.


  Ich gab nach und klopfte einmal mit dem schweren Metallring gegen die Tür.


  »Passwort?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Passwort?«, wiederholte der Torwächter im selben Tonfall wie zuvor. Dieses dumme Vieh, das Myrius ins Leben gerufen hatte, weckte in mir den Wunsch, zum Vorschlaghammer zu greifen.


  »Glizzaro ss’albo«, zischte ich genervt, woraufhin eine Hälfte der Tür aufschwang.


  »Das ist Magie, echte Magie«, flüsterte Ylenia ehrfürchtig. Wir betraten den Flur.


  »Ja, leider.«


  »Wieso leider?«


  Weil es mir jedes Mal vor Augen führt, dass ich keine Magie wirken kann, hätte ich ihr am liebsten gesagt, doch ich schwieg. Ich wäre auch nicht mehr dazu gekommen, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment kam Yeshard, der Bastard, auf uns zugerannt. Er warf die Arme in die Luft und quietschte wie ein Kleinkind, als wäre er nicht bei Trost.


  »Fyn! Fyn! Du lebst!«


  Sein Geschrei rief andere Turmbewohner herbei. Ich wünschte, meine Rückkehr hätte weniger Aufsehen erregt, doch zugleich fühlte ich mich geschmeichelt.


  Lan und Grid, zwei Soldaten der Liga, kamen die Treppe herabgestürmt und bahnten sich ihren Weg durch die Masse von Leibern, die sich um mich scharten. Lan umarmte mich stürmisch. Er presste mich so fest an seine Brust, dass ich kaum Luft bekam. Mir war die Nähe unangenehm, doch ich rang mir ein gequältes Lächeln ab.


  »Bei Sinjar, bist du dünn geworden«, stieß er hervor. »Was haben sie mit dir gemacht? Wie bist du entkommen?« Seine Fragen prasselten auf mich ein wie Platzregen. Mein Kopf brummte und meine Sinne schwirrten angesichts des Theaters, das meinetwegen veranstaltet wurde.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Ylenia ihren Hut und das Kleid richtete. Sie machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Vermutlich brüskierte sie sich darüber, dass niemand sie beachtete, an ihrer Kleidung riss und sie mit Fragen löcherte. Ich hingegen hätte liebend gern mit ihr getauscht.


  Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich, als ich Jonnefs Gesicht zwischen all den anderen auf der Treppe erblickte. Er blieb auf dem unteren Absatz stehen. »Ruhe«, donnerte er durch den Raum. Tatsächlich erstarben die Stimmen bis auf ein leises Gemurmel.


  »Ihr geht jetzt alle wieder an eure Arbeit. Ich bin mir sicher, es werden sich noch hinreichend Gelegenheiten für euch ergeben, Fyn nach seinem Verbleib zu löchern.«


  Widerwillig wandten sich einige der Belagerer ab, nur Lan, Grid und Yeshard blieben ungerührt. Ich war Jonnef unendlich dankbar für sein Eingreifen. Als Kampflehrer und Waffenmeister des Königs wohnte ihm eine natürliche Autorität inne, um die ich ihn beneidete. Mit festen Schritten kam er auf mich zu und bedachte seine Kameraden dabei mit grimmigen Seitenblicken.


  »Habt ihr den Verstand verloren?«, fragte er in die Runde. »Ihr könnt den armen Fyn doch nicht mit Fragen bombardieren! Breanor sollte der Erste sein, der von den Ereignissen erfährt. Und natürlich auch der König.«


  Bei der Erwähnung Vaters fiel mir zum ersten Mal auf, dass dieser sich nicht unter der Meute befand.


  Jonnef wandte sich an mich. »Was auch immer du durchgemacht hast, sollte nicht durch Klatsch und Tratsch an die Ohren des Königs gelangen, sondern von dir persönlich.«


  In Ermangelung einer besseren Antwort nickte ich.


  »Wir haben ihn für tot erklärt«, versuchte Lan, sich zu verteidigen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Da ist es doch verständlich, dass wir uns freuen.«


  Jonnef erwiderte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf, als könnte er nicht fassen, wie sich seine Kameraden aufführten.


  »Und wer ist die Dame an seiner Seite?«, fragte Yeshard. Sein Tonfall war neckisch, als unterstellte er mir, mit ihr angebandelt zu haben. Unwillkürlich schoss mir ein Schwall heißen Bluts in den Kopf. Ylenia trat einen Schritt vor, räusperte sich und deutete eine Verbeugung an.


  »Ich bin diejenige, die ihn aus Awbreeds Kerkern befreit hat.« Sie blickte in die Runde, die Nase in die Luft gereckt. Offensichtlich genoss sie die Aufmerksamkeit. Ich ärgerte mich mittlerweile kaum noch über ihr Betragen. Unglaublich, wie schnell man sich an das sonderbare Verhalten anderer gewöhnte.


  Ein Raunen ging durch die Gruppe, das Jonnef abermals mit einer Handbewegung beendete. »Genug davon. Wer auch immer sie ist, sie wird sich den Fragen des Königs stellen müssen. Geht jetzt bitte, ich bringe Fyn und seine Begleitung erst einmal dorthin, wo sie vor euren bohrenden Fragen sicher sind.«


  Lan, Grid und Yeshard gaben sich geschlagen und wandten sich ab. Dennoch spürte ich ihre Blicke im Nacken prickeln, als Jonnef uns die Treppe hinauf und in einen Aufenthaltsraum der Soldaten führte.


  »Interessiert es Sie denn überhaupt nicht, was wir erlebt haben?«, fragte Ylenia, als Jonnef uns hineinbugsiert hatte und sich anschickte, die Tür von außen zu schließen. Ihr Blick war erwartungsvoll, beinahe anklagend.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Mir hätte bewusst sein müssen, dass sie mit ihrer vorwitzigen Art bei Hofe anecken würde.


  Ich bereitete mich innerlich auf eine Zurechtweisung von Jonnef vor, doch er bedachte die junge Menschenfrau nur mit einem mitleidigen Lächeln. »Ich werde es früh genug erfahren. Neugier ist eine Eigenschaft, derer sich ein Soldat der Liga nicht rühmen sollte.« Er wandte sich an mich. »Ich werde Breanor über deine Rückkehr unterrichten.« Mit diesen Worten schloss er die Tür.


  Ylenia blies die Wangen auf und schüttelte den Kopf. »Er lässt dich mit einer Dame allein? Hattest du nicht gesagt, bei Hofe sei man steif?«


  Sie ging zum Fenster, zog die Vorhänge beiseite und spähte auf den Hof hinunter, als befände sie sich in ihren eigenen Schlafgemächern. Sie bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die mich teils empörte, teils faszinierte.


  »Du bist eine Menschenfrau und ich ein Soldat der Liga«, knurrte ich. »Natürlich lassen sie mich mit dir allein.«


  Ich ärgerte mich über ihre Respektlosigkeit. In diesem Punkt hatte ich mich noch nicht an ihr Verhalten gewöhnt. Glaubte sie tatsächlich, dass ein Mann, der im Dienst des Königs stand, etwas Schändliches tun würde? Ich fühlte mich gekränkt und beleidigt, ließ mir aber nichts anmerken.


  Ylenia sank seufzend auf einen Sessel. »Entschuldige bitte, aber für derart verbohrt hatte ich nicht einmal die Weißen Schatten gehalten.« Sie senkte die Stimme und kicherte. »Oder hat man euch entmannt, als ihr euer Abzeichen verliehen bekamt?«


  »Vielleicht haben Alven einfach ein wenig mehr Anstand im Leib als ihr Menschen«, erwiderte ich trotzig. »Aber ich kann dir keinen Vorwurf machen, denn wer im Haus eines Hochverräters gedient hat, geht grundsätzlich erst einmal vom Schlechten aus.«


  Ylenias Augen wurden schmal und sie presste die Lippen aufeinander. Ein Schmunzeln stahl sich auf mein Gesicht. Unsere kleinen Ränkespiele begannen allmählich, mir zu gefallen.


  »Du hältst dich für den edlen Retter Calaniens, der niemals etwas Unrechtes tut und seine Bedürfnisse hintenanstellt, oder?« Über ihre Züge huschte ein bittersüßes Lächeln. »Du versteckst dich hinter einer Fassade, Fyn. Niemand ist perfekt, auch wenn du es gern wärst. Du bist ein Egoist wie jeder Mensch und jeder Alve. Sicherlich hast auch du schon einmal etwas Unrechtes getan oder anzügliche Gedanken gehegt.«


  Hatte ich behauptet, unsere Ränkespiele gefielen mir? Ich musste mich korrigieren. Ylenia besaß ein angeborenes Talent dafür, Schorf von alten Wunden zu kratzen. Es erschreckte mich, wie scharfsinnig sie Schlüsse zu ziehen vermochte.


  »Zumindest gebe ich mir Mühe, perfekt zu sein. Andere tun nicht einmal das.« Es waren die Worte eines Mannes, dem keine bessere Erwiderung einfiel. Ylenia schwieg, doch insgeheim wussten wir beide, wer das verbale Duell gewonnen hatte.


  Ich ließ mich ebenfalls in einen Sessel fallen, nicht ohne zuvor den Staub herausgeklopft zu haben. Das Zimmer, in das Jonnef uns gebracht hatte, wurde von den Soldaten nur selten genutzt. In den Schränken und Regalen stapelten sich allerhand nutzlose Gegenstände und Nippes, vermutlich hatte König Castios den Raum diskret zu einem seiner Außenlager für all den Ramsch und Kitsch erklärt, den er in seinem Palast nicht mehr unterbringen konnte. Auf allem lag eine dicke graue Staubschicht. Ich verzog angewidert das Gesicht.


  »Kann es sein, dass du unter seltsamen Manien und Marotten leidest?« Ylenias Tonfall war schneidend und offensichtlich darauf ausgelegt, zu verletzen. Ich sagte nichts, sondern sah sie nur fragend an. Sie mochte es ganz und gar nicht, wenn man auf ihre Sticheleien nichts erwiderte. Stets bohrte sie so lange, bis sie erreicht hatte, was sie wollte. Doch diesmal schwieg ich nicht, um ein Spiel mit ihr zu spielen, sondern weil mir tatsächlich keine passenden Worte einfielen.


  »Du hast eindeutig einen Fimmel«, schnaubte sie, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe immer gedacht, Soldaten seien dreckige Rüpel, denen Hygiene und Ordnung mehr als egal sind.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Ylenia zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, du übertreibst es eindeutig. Weißt du, welcher Ansicht ich bin?« Sie lehnte sich ein wenig nach vorn und senkte die Stimme. Ich wollte nichts von ihren Ansichten hören, aber sie fuhr unerbittlich fort: »Krankhafte Ordnung zeugt ebenso wie krankhafte Unordnung von einem gestörten Geist.«


  »Und wenn schon.« Ich drehte den Oberkörper von ihr weg, weil ich nicht wollte, dass sie sah, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg. Eine dumme Göre, die in meinen Problemen stocherte, hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Deine Unterarme sind vernarbt. Schneidest du dich absichtlich? Weshalb tust du das?« Ylenia setzte noch einmal nach. »Du solltest dich nicht ständig selbst bemitleiden.«


  Meine Wut steigerte sich, doch ich zwang mich, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Du solltest damit aufhören, dich in meine Angelegenheiten einzumischen«, presste ich hervor. Ich hatte nicht erwartet, dass sie meiner Forderung nachkommen würde, doch außer einem mitleidigen Seufzer erwiderte sie nichts mehr.


  Als die Stille zwischen uns begann peinlich zu werden, hörte ich, wie die Tür sich knarrend öffnete. Ich fuhr herum. Mit einem metallisch klingenden Geräusch setzte Arc einen Fuß ins Zimmer. Man hatte ihn während meiner Abwesenheit augenscheinlich nicht gut gewartet.


  Ich sprang vom Sessel auf, machte einen Satz zur Tür und umarmte den Technoiden. Der Geruch von Öl und Ruß stieg mir in die Nase. Ich hatte ihn vermisst.


  »Arc! Auf dich habe ich mich am meisten gefreut.« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ylenia mir einen skeptischen Blick zuwarf.


  »Dann ist es also wahr, was man sich erzählt«, sagte Arc. »Du bist wieder da.« Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen, obwohl es eher wie ein schwaches Abbild eines solchen wirkte. Emotionen zu zeigen, gehörte nicht zu den Dingen, auf die man einen Technoiden programmierte.


  »Ja, ich bin wieder da.« Seit langer Zeit verspürte ich zum ersten Mal wieder echte Freude.


  Ein blechern klingendes Lachen erklang. »Da bin ich aber froh. Endlich gibt es wieder jemanden, der meine Gelenke schmieren kann. Es reibt so unangenehm.«


  Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Weshalb bist du damit nicht zu meinem Vater gegangen?«


  Arc schüttelte vehement den Kopf.


  »Arc! Komm her«, brüllte eine Stimme von draußen. »Wo bist du?«


  Der Technoid warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich muss arbeiten«, sagte er. »Aber zuvor wollte ich nachsehen, ob du tatsächlich wieder da bist.«


  Ich musste ihm noch zehn Mal versichern, dass ich nicht wieder gehen und ihm bald die Gelenke schmieren würde, ehe Arc sich endlich dazu durchrang, die Tür hinter sich zu schließen und wieder an seine Arbeit zu gehen. Mit einem Lächeln im Gesicht ließ ich mich zurück in den Sessel fallen. Meine Laune hatte sich gebessert und konnte selbst durch Ylenias missmutiges Gesicht nicht geschmälert werden.


  »Ist er dein Haustier?«, fragte sie.


  »Sozusagen. Er folgt mir überall hin. Er ist mein Freund.«


  Sie stieß die Luft zwischen ihren Zähnen aus. »Seltsam, einen Roboter seinen Freund zu nennen. Die Wunder von Elvar faszinieren mich schon jetzt.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich denke, hier werde ich mich wohlfühlen. Es ist alles so aufregend! All die technischen Errungenschaften schreien förmlich danach, von mir entdeckt zu werden.«


  Ich schüttelte den Kopf angesichts ihres plötzlichen Stimmungswechsels.


  »Du bist sehr beliebt unter deinen Kameraden, oder?«, fragte sie. »Sicherlich hast du viele Freunde.«


  Ich stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Nein, eigentlich mag mich überhaupt niemand. Aber ich habe dem König bei dem Angriff auf den Palast das Leben gerettet, indem ich Arc befohlen habe, ihn aus der Gefahrenzone zu bringen. Ich nehme an, man hat mich zum Helden erklärt.« Einerseits gefiel mir der Gedanke, andererseits erschreckte er mich. Lange hatte ich mir mehr Anerkennung gewünscht, aber in mir regte sich allmählich die Angst vor der eigenen Courage.


  »Der Technoid befolgt ausschließlich deine Befehle?« Aus ihrer Frage hörte ich ausnahmsweise keine Herausforderung, sondern ehrliches Interesse heraus.


  »Nein, nicht nur. Solange ich nicht in der Nähe bin, arbeitet er wie ein gewöhnlicher Hausdiener. Aber er lässt sich nur von mir warten.«


  Erneut knarrte die Tür. Ylenia straffte sich und strich eilig die Falten ihres Kleids glatt. Ich wandte den Kopf und starrte zur Tür. Vater erschien auf der Schwelle. Mein Herz rutschte mir in die Hose. Stocksteif erhob ich mich und trat ihm entgegen. Er musterte mich mit ernster Miene. In seinem Gesicht konnte ich keinerlei Emotionen ablesen. Er streckte mir seine Hand zum Gruß entgegen, ich erwiderte seinen festen Händedruck. Ich weiß nicht, weshalb es mir jedes Mal einen Stich versetzte, wenn Vater sich so verhielt, aber irgendetwas erweckte in mir stets die Hoffnung, er könnte mich umarmen und mir sagen, wie sehr er mich liebte. Ich schalt mich einen Narren. Das hatte er noch nie getan, allmählich hätte ich mich daran gewöhnen müssen.


  »Fyn, ich freue mich über deine Rückkehr.« Es klang wie eine hohle Floskel. »Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet.« Seine Worte vermittelten den Eindruck, dass er sich in etwa so sehr über meine Rückkehr freute, als hätte er eine verschollen geglaubte Geldbörse wiedergefunden. Ich stellte mir die Frage, ob er in all den Jahren jemals mehr in mir gesehen hatte als ein Werkzeug. Er hatte mich zum Techniker ausgebildet, und ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass er mich als Instrument benutzte, um dem König gefällig zu sein. Vielleicht lag es daran, weil ich nicht sein leiblicher Sohn war. Die Soldaten der Liga heirateten nicht oder nur sehr selten, und so durfte ich es ihm nicht einmal übel nehmen, dass er mich nicht liebte. Ich rang die tiefe Traurigkeit nieder, die sich in meine Seele zu fressen drohte, und zwang mich, in die Realität zurückzukehren.


  Breanors Blick glitt über meine Schulter. Er zog die Augenbrauen hoch, vermutlich hatte er Ylenia entdeckt. »Jonnef erzählte mir, dass du in Begleitung einer Dame gekommen seist.«


  Hinter mir raschelte Ylenias Kleid. Schritte näherten sich. Neben mir kam sie zum Stehen, im Gesicht ein breites Grinsen, wie ich es selten bei ihr erlebt hatte. Sie machte einen Knicks. »Sie müssen Breanor sein. Fyn hat mir von Ihnen erzählt.«


  Hatte ich?


  »Mein Name ist Ylenia Harron, ich habe Ihren Sohn aus dem Kerker befreit. Wir haben wochenlang in einer Herberge in Brysben gelebt, ehe Fyn kräftig genug war, die Reise hierher anzutreten.«


  Vater machte eine Geste, woraufhin Ylenia ihren Redefluss unterbrach. Scheinbar verfehlte sein autoritäres Gebaren auch bei ihr seine Wirkung nicht.


  Er lächelte kühl. »Ich bin sicher, wir werden uns später noch unterhalten können, Miss Harron«, sagte er zwar freundlich, aber bestimmt. »Vorerst wünsche ich, mit meinem Sohn allein zu sprechen. Vor der Tür wartet ein Hausdiener. Er wird sich um Ihr leibliches Wohl kümmern und Sie in ein anderes Zimmer bringen.« Die Art, wie er seine Worte wählte und betonte, ließ keinen Widerspruch zu, sogar die kesse Ylenia nickte nur stumm. Ihr Lächeln erstarb, und ich sah ihr die Enttäuschung an. Vermutlich hatte sie mit überschwänglichen Dankesbekundungen gerechnet. Ein Anflug von Genugtuung streifte mich. Weshalb sollte es ihr anders ergehen als mir? Ich schlug mich schon mein ganzes Leben lang mit Enttäuschungen herum.


  Ylenia wandte sich von uns ab und verließ mit wippendem Kleid den Raum. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, bedeutete Vater mir mit einer Geste, mich zurück in den Sessel zu setzen. Er nahm mir gegenüber Platz, dort, wo Ylenia zuvor gesessen hatte.


  Was dann folgte, möchte ich nicht in allen Einzelheiten wiedergeben. Vater verlangte von mir einen langen und ausführlichen Report über die Ereignisse der letzten Wochen. Wie man es mich gelehrt hatte, berichtete ich in Soldatenmanier sachlich und nüchtern. Das Sprechen strengte mich an und mein Mund wurde trocken. Vater rief daraufhin einen Diener, der uns einen Krug Wasser und je einen Becher brachte. Ich hatte gehofft, Breanor würde mir die Schilderungen meiner Folter in den Kerkern von Denfolk ersparen, aber er pochte auf Vollständigkeit meines Berichts. Also erzählte ich ihm alles. Nun ja, beinahe alles. Ich log, was den Verbleib von Ivnin anging. Dass ich ihm während meiner Gefangenschaft begegnet war, verschwieg ich. Nur mit Grauen dachte ich daran, dass man ihn wahrscheinlich an die Bären verfüttert hatte.


  Breanor erzählte mir von den Dingen, die sich während meiner Abwesenheit in Elvar ereignet hatten. Schon auf dem kurzen Weg durch die Stadt zum Perlenturm hatte ich Veränderungen bemerkt, aber dass die Situation derart angespannt war, schockierte selbst mich. Der Süden, der sich durch bedingungslose Vasallentreue an den König gebunden hatte, rüstete offen gegen den von Menschen regierten Norden. Bislang sei es noch nicht zu einem Krieg gekommen, da König Castios sich nach wie vor darum bemühte, eine friedliche Lösung zu erwirken – und das trotz des Anschlags auf sein Leben. Nach Vaters Aussage fehlte jedoch nur der berühmte letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Verhandlungen mit dem Norden waren ins Stocken geraten. Bisher hatte man keinen Schuldigen präsentieren können, der hinter dem Angriff auf den Palast steckte. Bis zu meiner Rückkehr existierten keine Beweise, die Lord Awbreed des Verrats beschuldigten, immerhin hätte auch einer der anderen Lords des Nordens den Anschlag anzetteln können. Meine Heimkehr würde erneut Salz in die Wunde streuen. Die Tragweite meiner Aussage war mir bislang nicht bewusst gewesen. Ich würde Castios ebenso wie Vater Bericht erstatten müssen. Vermutlich hatte Ylenia mit meiner Befreiung unwissentlich einen Krieg heraufbeschworen. Ob ihr dies bewusst gewesen war? Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich eigentlich hätte stolz darauf sein müssen, mit derart wichtigen Informationen zurückgekehrt zu sein.


  Auf meine Frage hin, was genau der Norden Calaniens forderte, antwortete Vater mir mit einem Seufzen. Es seien Gerüchte im Umlauf, ein verschollener Nachfahre des letzten Menschenkönigs Verley Claight sei wieder aufgetaucht, woraufhin eine wahre Hysterie unter den Menschen ausgebrochen sei. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle anmerken, dass die Alven vor Jahrhunderten aus einem Gebiet jenseits der Dunkelheit in Calanien eingefallen waren, den alten Menschenkönig gestürzt und sich selbst auf den Thron erhoben hatten.


  Zunächst profitierten beide Seiten davon. Die Alven brachten moderne Technologien ins Land und über einen langen Zeitraum herrschte Frieden. Man erzählte sich, der letzte Menschenkönig Verley Claight sei ein Tyrann gewesen, der Elend und Hunger über das Volk gebracht hatte. Umso unverständlicher schien mir die neue Gesinnung des Nordens, ein eigenes Reich gründen und einen Nachfahren des Tyrannen auf den Thron setzen zu wollen. Ich schüttelte nur den Kopf.


  Nachdem wir einen zweiten Krug Wasser gelehrt hatten, erzählte Vater mir von Castios’ Absicht, mich posthum zum Helden erklären zu lassen. Da ich nun aber von den Toten zurückgekehrt sei, würde es sich der König sicherlich nicht nehmen lassen, mich öffentlich zu ehren. Mir bereitete der Gedanke tiefes Unbehagen. Ich fürchtete mich schon mehr als genug, den Ansprüchen nicht gerecht werden zu können. So senkte ich nur den Blick und nickte stumm.


  »Wer genau ist das Mädchen?«, fragte Breanor nach einer längeren Zeit des Schweigens.


  »Ich weiß es nicht genau. Sie sagte mir, sie sei die Zofe einer Hofdame in Awbreeds Burg gewesen.«


  »Was verlangt sie als Bezahlung für ihre Tat? Gold?« Er zog die Augenbrauen zusammen, sodass sich eine Falte auf seiner Stirn bildete, und strich sich durch den Bart.


  »Sie verspricht sich eine Anstellung bei Hofe«, sagte ich zähneknirschend. Ich schämte mich für sie, obwohl ich mir nicht erklären konnte, weshalb ich mich für ihr Betragen verantwortlich fühlte.


  Vater nickte und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Sie muss eine mutige Frau sein, und noch dazu sehr naiv.«


  »Ich halte sie für äußerst intelligent.« Die Worte klangen fremd aus meinem Mund. Das Bestreben, sie verteidigen zu müssen, verwunderte mich.


  »Es ist eine ziemlich gewagte Taktik, und es würde mich nicht einmal erstaunen, wenn Castios sie tatsächlich anstellen würde.« Breanor tat einen tiefen Atemzug und sah mir eindringlich in die Augen. Mir trat der Schweiß auf die Stirn.


  »Sie ist eine Menschenfrau aus dem Norden«, fuhr er fort und senkte die Stimme, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Dass sie sich überhaupt hierher wagt, zeugt entweder von großem Mut oder großer Dummheit. Sie hat Glück, dass Castios ein weichherziger Alve ist. Wenn du es ihm nahelegst, wird er sie bei Hofe anstellen.« Er machte eine Pause. »Traust du ihr? Verbürgst du dich für sie?«


  Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht. Es hing also von meiner Aussage ab, ob man Ylenia eine Chance bot oder nicht. Ich kannte sie nicht genug, um für ihre Ehrlichkeit zu unterschreiben. Dennoch nickte ich stumm. Immerhin verdankte ich ihr mein Leben.


  »Nun gut, dann möchte ich dich für heute entlassen«, sagte Breanor und erhob sich aus dem Sessel. »Castios möchte noch mit dir sprechen, und du bist des Redens sicherlich jetzt schon müde.«


  Allerdings. Ohne mir meinen Unmut anmerken zu lassen, stand ich ebenfalls auf und reichte Vater zum Abschied die Hand, wie immer eine unterkühlte und leidenschaftslose Geste.


  


  Tatsächlich rief man mich noch am selben Abend zum König, damit ich ihm in allen Einzelheiten von meinen Erlebnissen in Denfolk berichten konnte. Mir waren die wenigen persönlichen Zusammenkünfte mit ihm stets unangenehm gewesen, und das nicht nur, weil sich in seinem Audienzzimmer buntes Porzellangeschirr bis unter die Decke stapelte, sondern auch, weil er mir immer das Gefühl gab, nur ein winziges Glied in einer Kette aus Untergebenen zu sein. Castios hatte die seltsame Angewohnheit, einem zwar freundlich, aber bestimmt die eigene Bedeutungslosigkeit zu verstehen zu geben. Er sagte es einem selbstverständlich nicht ins Gesicht, aber die Art, wie er sich bewegte, die Worte, die er wählte, oder die Blicke, mit denen er einen ansah, ließen keinen Zweifel über sein Desinteresse offen. Flüchtig streifte mich eine Erinnerung. Vor meinem geistigen Auge sah ich den Leichnam des Thronfolgers während des Angriffs auf den Palast wieder vor mir. Das klirrende Geräusch des berstenden Spiegels und Castios’ Wehklagen über dessen Verlust hallten in meinem Gedächtnis wider. Ob der König sogar seinen eigenen Söhnen so wenig Anerkennung entgegengebracht hatte? Ich drängte meine düsteren Gedanken in den Hintergrund und konzentrierte mich auf die Berichterstattung.


  Als ich dachte, Castios würde mich endlich entlassen, setzte er zu einer langen Rede an. Ich zwang mich, ihm zuzuhören, auch wenn es mir schwerfiel, ehrliches Interesse für seine schwungvollen Dankesbekundungen aufzubringen – die mir, nebenbei bemerkt, emotionslos und auswendig gelernt vorkamen. Ich dachte wieder an die Worte von Ylenia, nach denen ich mir die nette Fassade eines pflichtgetreuen Soldaten errichtet hatte, womit ich mich jedoch am allermeisten selbst betrog. Die Erkenntnis, dass in ihren Vermutungen mehr Wahrheit steckte, als ich vor mir selbst zugeben wollte, schmeckte bitter. Ich war keinen Deut besser als Castios.


  Der König endete mit den Worten, er wolle mir ein Abzeichen für besondere Verdienste verleihen. Meine Gedanken waren längst abgeschweift, doch die Worte Abzeichen und Willkommensfest rissen mich in die Realität zurück. Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab und beteuerte, es sei meine Pflicht als Soldat gewesen. Sogar in meinen Ohren klangen die Worte hohl und heuchlerisch, aber der König nickte zufrieden. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er in Wahrheit stolz auf sich selbst war, weil er auf die geniale Idee gekommen war, mir einen Sonderplatz in der Liga einzuräumen. Das schlechte Gewissen nagte an mir. Es stand mir weder zu, schlecht über den König zu denken, noch war ich ein weiteres Ehrenabzeichen wert. Ich wollte stets perfekt sein, scheiterte jedoch kläglich an dem Versuch. Der Ärger über meine Unzulänglichkeit bereitete mir Magenschmerzen. Ich hatte gehofft, die Begegnung mit dem Tod in den Kerkern von Denfolk hätte mich geläutert und mir mehr Gelassenheit beschert, aber ich vermochte mir noch immer keinen Fehler zu verzeihen. Mit diesen Gedanken verließ ich das Audienzzimmer.


  Die Feierlichkeiten zu Ehren meines Edelmutes beschreiben ein ungeliebtes Kapitel in meinem Leben, das ich nicht in allen Einzelheiten wiedergeben möchte. Eher rufe ich mir noch einmal die Schmerzen ins Gedächtnis, die mir Hunger, Durst und mein gebrochener Arm in Awbreeds Kerkern bereitet hatten. Apropos Arm – dank intensiven Muskeltrainings hatte ich zu voller Stärke zurückgefunden. Zumindest musste ich mich nicht einen Krüppel nennen, was meine geschundene Seele vermutlich vollends zum Zersplittern gebracht hätte. Unvorstellbar, wenn neben meiner Magielosigkeit auch noch mein Schwertarm unbrauchbar geblieben wäre. Um meine Erleichterung über diesen Zustand zu unterstreichen, stürzte ich mich in exzessive Waffenübungen, obwohl Vater oftmals murrte, dass ich lieber meine technischen Studien fortführen sollte.


  Nachdem meine neue weiße Uniform um ein hässliches Abzeichen reicher war, gliederte man mich behutsam wieder in den Alltag eines Soldaten ein. Zwar schickte man mich noch nicht zu Einsätzen außerhalb der Stadt, aber kleinere Aufgaben, wie die Schlichtung von Scharmützeln innerhalb Elvars, traute man mir anscheinend bereits zu. Vermutlich wollte man mich schonen. Auch erreichten kaum Meldungen über den Stand der Verhandlungen mit dem Norden meine Ohren. Einerseits ärgerte ich mich darüber, andererseits war ich froh, mich mit derlei Dingen nicht beschäftigen zu müssen.


  Was ich beinahe vergessen hätte zu erwähnen: Ylenia hatte man tatsächlich eine Anstellung angeboten, die sie bereitwillig annahm. Ich wunderte mich darüber, denn sie hatte bei mir immer den Eindruck einer hochnäsigen Zicke erweckt, die sich mit weniger als der persönlichen Kammerzofe des Königs nicht zufriedengegeben hätte. Dennoch trat sie eine Stellung als Küchenhilfe an. Entweder hatte ich ihr Unrecht getan oder ihre Verzweiflung war groß genug, dass sie jede Demütigung in Kauf nahm, um nicht nach Denfolk zurückkehren zu müssen.


  Ich begegnete Ylenia in den folgenden Wochen nur selten, aber wenn sich eine Gelegenheit bot, allein mit ihr zu sprechen, sind mir unsere Unterhaltungen stets in positiver Erinnerung geblieben. Vorbei die Zeiten, da sie mich neckte und nervte, auch unsere verbalen Kämpfe hatten wir eingestellt. Es schien, als hätte Ylenia mit der Kochschürze auch gutes Benehmen angelegt – obwohl sie noch immer an der Emanzipation festhielt und bitterböse Blicke verteilte, sollte man diese infrage stellen. Dennoch bekam ihr die harte Arbeit und der Umgang mit den anderen Bediensteten sehr gut. Mir entging ferner nicht, dass die Art, wie sie mich ansah, sich von herabwürdigenden Blicken zu echter Bewunderung wandelte. Sie lobte meine Disziplin bei den Kampfübungen und den wachsenden Umfang meiner Oberarme. Ich fühlte mich geschmeichelt, was mich natürlich veranlasste, härter als zuvor zu trainieren. Es ärgerte mich, wenn ich mich dabei erwischte, die Begegnungen mit Ylenia herauszufordern, etwa weil ich vorgab, etwas in der Küche zu suchen. Ich war mir sicher, dass sie genau wusste, weswegen ich wirklich kam. Manchmal wetteiferte die Wut über meine neu entdeckte Schwäche für Menschenfrauen mit der Freude, die mir unsere Begegnungen bereiteten.


  Ich war froh, als der wachsende Umfang meiner militärischen Pflichten mir irgendwann die Entscheidung abnahm, ob ich den Kontakt mit Ylenia intensivieren wollte oder nicht. Die Ablenkung tat mir gut und brachte mich zurück auf den rechten Weg. Ich verbrachte viel Zeit mit Arc, dem ich meine Sorgen anvertraute. Wenn die Lage im Land nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich behauptet, dass es die schönste Zeit meines bisherigen Lebens gewesen war. Natürlich hatte meine Aussage beim König für einige Furore gesorgt. Immerhin wusste man nun, wer hinter den Angriffen gesteckt hatte. Man rüstete sich für einen offenen Feldzug gegen Awbreed. Ich beneidete die Soldaten in den Kasernen nicht. Zum Glück genoss ich das Privileg, direkt in die Liga aufgestiegen zu sein. Ich bekam vom Krieg nur wenig mit. Mein Leben hatte sich kaum geändert, denn die wichtigste Aufgabe der Weißen Liga war es, den König zu schützen. Und da Castios sich nicht zu den Königen zählte, die persönlich an der Front kämpften, standen die Aussichten recht gut, dass uns der Krieg nur am Rande streifte.


  Silena und Galren hatten indes weniger Glück. Sie waren zu Kampfmagiern und nicht zu Leibwächtern ausgebildet worden, und oftmals schickte Castios sie zu den Gefechten an der Grenze. Wir begegneten uns nur selten, meist blieben sie nur wenige Tage, ehe sie erneut aufbrachen. Dennoch nutzte Galren jede sich ihm bietende Möglichkeit, mir zu verstehen zu geben, wie sehr er mich hasste. Mein neues Abzeichen hatte seine Wut noch angestachelt. Vermutlich neidete er mir meine Schonfrist, weil ich die meiste Zeit im Perlenturm oder im Palast verbrachte. Ich schmunzelte über seine Hasstiraden, denn Neid war bekanntlich die höchste Form der Anerkennung.


  Die kalten Tage des Winters brachten den Krieg zum Erliegen. König Castios war es vor Einbruch der Fröste nicht mehr gelungen, eine Lösung zu erwirken, weder auf diplomatischem Weg noch mit Waffengewalt. Es war, als hielte die Welt den Atem an, denn die Kälte verhinderte einen Vormarsch der Truppen. Es wäre einer Selbstmordmission gleichgekommen. Die Winter im Norden waren noch härter, und so ließ sich nur erahnen, mit welchen Problemen die Vasallen Awbreeds zu kämpfen hatten. Ich genoss die Zeit der Stille. Wann immer ich konnte, besuchte ich Ylenia. Obwohl sie ihre scharfe Zunge nicht eingebüßt hatte, vermochten mich ihre Worte nicht mehr allzu hart zu treffen. Vielmehr waren es alberne Zänkereien, über die wir anschließend lachten. Manchmal, wenn ich abends im Bett lag und Schlaflosigkeit mich dazu zwang, über mein Leben nachzudenken, wunderte ich mich über die Wandlung meiner über die Jahre hinweg festgetretenen Ansichten. Noch vor zwei Sommern wäre mir der Gedanke fremd erschienen, mit einer Alvendame gemeinsam an der Akademie zu studieren. Heute unterhielt ich mich sogar mit einer Menschenfrau auf Augenhöhe. Die Vorstellung beunruhigte und belustigte mich gleichermaßen.


  


  Kapitel 8


  Verhasste Pflichten


  


  


  


  An einem der dunkelsten Tage des Jahres beschloss ich, der Einsamkeit und Langeweile meines Zimmers zu entfliehen, indem ich mich lange verschmähten Arbeiten widmete. Vorwiegend putzte und säuberte ich meine Möbel. Seit Wochen hielt der Winter das Land in seinen eisigen Klauen, sodass einem der Atem vor dem Gesicht gefror. Ich hatte mein Waffentraining einstellen müssen, denn die Kälte kroch mir in die Glieder und brachte den Schmerz zurück in meinen Arm.


  Einmal wollte ich Ylenia besuchen, doch man sagte mir, sie sei mit einigen der anderen Küchenmägde auf einen Markt vor den Toren der Stadt gegangen. Obwohl der Winter die Gefechte lahmlegte, waren Güter des täglichen Bedarfs knapp geworden. Nur wenige Waren kamen noch von Norden über die Grenze, einige Lebensmittel und Stoffe waren seit Wochen überhaupt nicht mehr zu bekommen. Wenn es dann einmal ein paar Händler vor die Tore von Elvar verschlug, mussten die Küchenmägde die Gelegenheit trotz klirrender Kälte beim Schopf packen. Innerhalb der Palastmauern sprach man nicht gern darüber, aber ich merkte, dass auch dort die Lebensmittel knapp wurden. Die Mahlzeiten in der großen Halle waren nicht mehr als ein schwaches Abbild vergangener Festgelage.


  Einige Tage später, als die Langeweile allmählich begann, mir aufs Gemüt zu schlagen, stand Vater vor meiner Zimmertür. Er sagte, er bedaure es sehr, dass ich keinerlei Interesse an den Vorgängen innerhalb der Liga zeigte, dass ich nie zu ihren Zusammenkünften erschien und mich seit langer Zeit nicht im Palast hatte blicken lassen. Generell versprühte ich den Eindruck, des Soldatenlebens überdrüssig zu sein. Er könnte es nicht gutheißen, dass ich zu viel Zeit mit Firlefanz verbrachte und darüber hinaus meine Pflichten vernachlässigte. Ich denke, er spielte auf meine Treffen mit Ylenia an, obwohl er sich nie offen darüber äußerte. In einem Punkt musste ich ihm recht geben: Ich war des Soldatenlebens überdrüssig, zumindest so, wie es sich für mich im Moment gestaltete. In der Zeit meiner Genesung hatte man mir allerhand unbedeutende Aufträge erteilt, und oftmals waren mir die Sticheleien meiner Kameraden zu Ohren gekommen, ich sollte gefälligst froh sein, den Gefechten an der Grenze zu entkommen. Ich fühlte mich an Galrens bissige Kommentare erinnert, denn auch er machte keinen Hehl daraus, mich für die Privilegien, die ich genoss, zu hassen. Um ehrlich zu sein, wäre ich liebend gern zur Grenze marschiert. Wochenlang hatte ich mit der Waffe trainiert und meine Fertigkeiten perfektioniert. Ich hasste es, Aufgaben aufgetragen zu bekommen, die mich unterforderten. Auch das schöne neue Ehrenabzeichen an meiner Uniform trug wenig zu meiner Zufriedenheit bei.


  Die Enttäuschung in Vaters Stimme versetzte mir den altbekannten Hieb, den ich wie ein geprügelter Hund kommentarlos über mich ergehen ließ. Breanor deutete meine Rebellion als persönlichen Angriff gegen ihn, weshalb er mit einer Waffe auf mich einschlug, von der er wusste, dass sie mich von jeher am meisten verletzte: Er meckerte an mir herum und hielt mir meine Nachlässigkeit vor Augen. Vermutlich kann sich jemand, der aus einer intakten Familie stammt, nicht vorstellen, wie sehr es einen von Selbstzweifeln geplagten emotionalen Krüppel demütigte, wenn man ihm seine Fehler unter die Nase rieb. Vater sagte, der König hielte noch immer viel von mir, er spreche beinahe jeden Tag über meine Heldentat beim Angriff auf den Palast im Sommer. Ich sollte ihn gefälligst nicht enttäuschen. Auf meine Frage hin, was ich denn tun könnte, um seinen Eindruck Lügen zu strafen, riet er mir, mich meinen Studien zu widmen. Er sehe ein, dass der Winter uns alle zur Trägheit verdammte, aber gerade dies sei die beste Zeit, meine technischen Fertigkeiten zu schleifen. Er wollte die Jahre meiner Ausbildung nicht verschwendet wissen. Ich könnte gleich damit anfangen, die große Standuhr im Thronsaal zu reparieren. Das sei gewiss keine anspruchsvolle Aufgabe, aber ich müsste auch abseits von Arc meine Fingerfertigkeit beweisen, wenn ich ein erfolgreicher Ingenieur werden wollte. Bevor er die Tür hinter sich zuknallte, fügte er an, ich sollte mich gefälligst von der Küche fernhalten, wenn ich in den Palast ging.


  Das hatte gesessen.


  Er ließ mich mit meinem Selbsthass allein zurück. Ich beschloss, mir viel Zeit zu lassen, bevor ich mich auf den Weg zum Palast machen würde. Es war das Verhalten eines trotzigen Kindes, doch ich vermochte meine Bockigkeit nicht zu unterdrücken. Zunächst sortierte ich in aller Ruhe meinen Werkzeugkasten. Als mir das scharfe Allzweckmesser in die Hände fiel, konnte ich nicht umhin, mir einen schönen langen Schnitt in den Unterarm zuzufügen. Bewusst langsam ließ ich die Spitze der Klinge über meine Haut kratzen. Der Anblick des kleinen, warmen Blutstropfens, der an meinem Handgelenk hinunterrann und auf den Boden fiel, verschaffte mir Genugtuung. Der Schmerz tat gut, ich musste den Impuls unterdrücken, tiefer zu schneiden und mir ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Anspannung und Druck fielen für den Moment von mir ab, aber die Erleichterung währte nur kurz. Als ich den Arm abwischte und das Messer zurück in die Kiste legte, machte sich bereits das schlechte Gewissen in mir breit. Ich seufzte, schüttelte meinen Verdruss ab und machte mich auf den Weg zum Palast. Bewusst verzichtete ich darauf, einen dicken Mantel überzustreifen, denn ich wollte die Kälte wie tausend Nadeln auf meiner Haut spüren. Ich spannte die Muskeln an und unterdrückte das Zittern, als ich ins Freie trat. Der Weg zum Palast war kurz, dennoch hatte ich den Winter nicht so unbarmherzig in Erinnerung behalten, als ich das letzte Mal draußen gewesen war. Festen Schrittes und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch betrat ich den Palast, dessen Außenmauern inzwischen wieder vollständig instand gesetzt waren. Lediglich der kleine Unterschied in der Farbe der Steine zeugte noch von dem riesigen Loch, das einst neben der Tür geklafft hatte.


  Ich betrat den Flur, meine unbehandschuhten Hände waren bereits bläulich verfärbt und gefühllos. Ich spürte kaum den Griff des Werkzeugkastens, um den sich meine Finger schlangen.


  Die große Halle, die zu Zeiten, in denen keine Festivitäten anstanden, als Thronsaal fungierte, lag leer und verwaist vor mir. Ich hatte lange vermieden, sie zu betreten, denn schmerzhafte Erinnerungen schossen mir jedes Mal wie ein Pfeil durch den Leib, wenn ich meinen Blick über den Marmorboden schweifen ließ. Zwar hatte man alle Blutspuren vollständig entfernt, doch in meinem Gedächtnis blieb das Grauen lebendig. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Die Halle wirkte seltsam verändert, seit der große hässliche Spiegel sie nicht mehr zierte. Man hatte mir erzählt, winzige Glassplitter wären noch Tage nach dem Angriff im ganzen Palast verteilt gefunden worden. Einige Palastbewohner hatten sich aus den größeren Scherben Schmuckstücke fertigen lassen. Ich fragte mich, weshalb jemand unbedingt ein Andenken an diesen finsteren Tag behalten wollte. Allerdings gefiel mir der Spiegel in Form von Ketten oder Ohrringen wesentlich besser als in seiner ursprünglichen Form.


  Ich schluckte meine Beklommenheit hinunter und ging zur Standuhr, die, wie Vater bereits erklärt hatte, stillstand. Schnell fand ich den Fehler. Beinahe enttäuschte mich die lächerlich einfache Arbeit. Eines der Zahnräder war gebrochen. Es hatte eine genormte Größe, nicht einmal seine Beschaffung würde mich vor eine Herausforderung stellen. Gern hätte ich dem Schrottplatz mal wieder einen Besuch abgestattet, doch Zahnräder dieses Fabrikats lagerten zu Hunderten im Techniklager unter dem Palast. Seufzend begab ich mich auf den Weg dorthin. Ich nahm bewusst einen Umweg in Kauf und schlich an der Küche vorbei, obwohl Breanor es mir verboten hatte. Die Tür stand offen. Ich blieb davor stehen und lauschte, doch die Stimmen, die ich vernahm, gehörten zu einem Küchenjungen und zur Chefköchin. Achselzuckend ging ich weiter.


  Das Techniklager befand sich in einem verstaubten dunklen Kellergewölbe, in dem es nach Ruß, Metall und Feuchtigkeit roch. Ich kam nicht gern dorthin und bemühte mich stets, nichts anzufassen, was nicht zwingend angefasst werden musste. Jedes Mal, wenn ich das Lager wieder verließ, verspürte ich den unbedingten Drang, ein Bad zu nehmen.


  Schon als ich die Treppe hinabstieg, fiel mir auf, dass von unten ein schwacher Lichtschein zu mir heraufdrang. Ich dachte mir nichts dabei, vermutlich hatte einer der Angestellten auf seiner Suche nach einem Ersatzteil das Licht brennen lassen. Doch als ich zwei Stimmen vernahm, die mir beide äußerst bekannt vorkamen, hielt ich wie vom Blitz getroffen inne und lauschte. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, aber gelegentlich vernahm ich Ylenias Gekicher oder das amüsierte Prusten von Yeshard, dem Bastard. Die Situation war mir derart unangenehm, dass mir der Schweiß auf die Stirn trat. Normalerweise hätte ich Ylenia freundlich begrüßt, doch aus irgendeinem Grund kam ich mir vor wie ein Spion. Ich wagte mich nicht einen Schritt vor. Was tat sie hier? Ich versuchte, mich zu beschwichtigen, indem ich mir einredete, sie sei von der Köchin geschickt worden, um etwas für die Küche zu beschaffen. Vermutlich war sie zufällig dem Bastard begegnet, der mit einem ähnlichen Auftrag hergekommen war. Oder versuchten die beiden, etwas zu verbergen? Ich schalt mich einen Narren für meine dummen Eifersüchteleien. Das Gefühl hätte überhaupt nicht in mir aufkeimen dürfen. Ich nahm meinen Mut zusammen und ging den Rest der Treppe hinunter. Ylenia und Yeshard standen nahe beieinander vor einem Regal mit Drahtspulen. Als sie mich sahen, erstarb ihr Gespräch, was meine Befürchtungen nicht gerade milderte. Flüchtig fing ich Ylenias Blick auf, wandte mich jedoch rasch ab, um in einem Karton nach einem passenden Zahnrad zu wühlen. Sie trug ihr Haar zu einer hübschen Steckfrisur, einzelne braune Locken umspielten ihr Gesicht. Ihr Kleid schillerte in Dunkelblau und der Ausschnitt erschien mir etwas gewagt für eine Bedienstete des Königs. Ich hatte mich oft über Ylenias Eitelkeit amüsiert, sogar als Küchenmagd hatte sie diese nicht aufgegeben. Heute jedoch fand ich ihre Marotten alles andere als amüsant, es ärgerte mich geradezu. Wen wollte sie bezirzen? Mit mehr Wut und Nachdruck als nötig wühlte ich in der Kiste. Ich war mir sicher, dass Ylenia meinen roten Kopf bemerkte, obwohl ich mir Mühe gab, ihr den Rücken zuzukehren und sie nicht zu beachten.


  »Fyn, was ist los?« Ihr Tonfall war gefärbt von Belustigung. Worüber sie sich auch immer mit Yeshard unterhalten hatte, es machte mich rasend, es nicht zu wissen.


  »Nichts. Ich arbeite«, stieß ich hervor.


  »Da hat aber jemand schlechte Laune«, sagte der Bastard. Ich hatte Mühe, mir einen bissigen Kommentar zu verkneifen oder ihm nicht an die Kehle zu springen. Endlich förderte ich ein passendes Zahnrad zutage, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte die Treppe hinauf, ohne mich noch einmal nach den beiden umzudrehen. Hinter mir vernahm ich, wie sie ihr Gespräch fortsetzten.


  Empörung ist kein guter Begleiter, wenn man sich an eine filigrane Arbeit machen will, und so benötigte ich mehrere Anläufe und geschlagene zwei Stunden, um das Zahnrad in die Uhr einzusetzen. Am liebsten hätte ich mit den Füßen dagegengetreten und die Uhr vollends zerstört. Jähzorn erwies sich im Übrigen als eine nicht minder störende Eigenschaft …


  Am späten Nachmittag wartete eine Ablenkung auf mich, für die ich sehr dankbar war. Ein Abgesandter aus Caverny hatte sich die Mühe gemacht, bei klirrender Kälte anzureisen, um sich zu privaten Gesprächen mit dem König zurückzuziehen. Vermutlich ging es um Geld für die Ausweitung der Artillerie, die der König in Auftrag gegeben hatte. Mochten die Gefechte auch ruhen, so florierte nach wie vor die Rüstungsindustrie. Langweiliges Militärwesen vermochte meine Neugier nicht zu wecken – in diesem Punkt behielt Vater recht, was mein mangelndes Interesse betraf. Jedoch zog mich das sonderbare Gefährt, mit dem Mr. Tesmer aus Caverny angereist war, in seinen Bann. Es handelte sich um ein Automobil, jedoch keines von der Sorte, die unter der wohlhabenden Bevölkerung als modern galt. Seit einigen Jahren experimentierten die versiertesten Wissenschaftler Calaniens mit einem neuartigen Flugantrieb, bislang jedoch ohne größeren Erfolg. Es war ihnen zwar gelungen, einen Gegenstand mithilfe von Dampfkraft in die Luft zu erheben, doch die Automobile samt Insassen waren einfach noch zu schwer für einen Motor. Dennoch fuhr Mr. Tesmer einen Prototyp aus der Technikschmiede von Caverny. Das Gefährt konnte zwar nicht fliegen, sah aber unheimlich futuristisch aus, was ihm neidvolle Blicke einbrachte.


  Mich trieb die Neugier aus der Behaglichkeit des Perlenturms auf den Hof. Diesmal verzichtete ich jedoch nicht auf entsprechende Winterkleidung. Ich hängte mir einen dicken Pelzumhang über die Schultern, die Hände steckten in wollenen Fäustlingen. In der großen Vorhalle des Perlenturms stieß ich beinahe mit Silena zusammen, die eiligen Schrittes von draußen hereingestürmt kam. Ihre Wangen waren vor Kälte gerötet, auf ihrem Kopf saß eine weiße Wollmütze. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden. Ich hatte sie seit Längerem nicht gesehen und wunderte mich über ihren aufrechten Gang. Ihre Arbeit als Kriegsmagierin nahe der Grenze hatte sie anscheinend reifen lassen. Ihr Blick ging geradeaus, anstatt wie damals auf ihren Fußspitzen zu kleben. Als sie mich bemerkte, blieb sie stehen und lächelte gequält. Ich grüßte sie mit einem Kopfnicken, wobei mir ihre Befangenheit nicht entging. Die Höflichkeit gebot, sich nach so langer Zeit der Trennung wenigstens nach dem Befinden des anderen zu erkundigen, doch wir beide brachten kein Wort über die Lippen. Unwillkürlich verglich ich sie mit Ylenia. Silena war eine anständige Alvenfrau, stets höflich und wohlerzogen. Sie hätte die Sorte Dame sein sollen, die mein Interesse weckte, stattdessen hegte ich heimliche Gefühle für eine Menschenfrau, die ihre Zunge an der langen Leine ließ.


  Mein Blick fiel auf den Ausschnitt ihres Wintermantels, nicht, weil ich unsittliche Gedanken hegte, sondern weil ein blitzender Anhänger, der an einer Kette baumelte, meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Auf ihrer Brust prangte eine Scherbe des Spiegels aus der großen Halle des Palastes. Jemand hatte sie in Herzform geschliffen.


  Als das Schweigen begann peinlich zu werden, öffnete Silena schließlich den Mund, um etwas zu sagen, doch der Versuch wurde von Galren vereitelt, der auf der Treppe erschien und nach ihr rief. Silenas Wangen nahmen einen noch dunkleren Rotton an. Sie warf mir einen verlegenen Blick zu, nickte kurz und schritt an mir vorüber auf Galren zu, der mit finsterem Blick am Treppengeländer lehnte. Der Krieg schien nichts an seiner Haltung mir gegenüber geändert zu haben. Nach wie vor sprühten blanker Hass und Verachtung aus seinen Augen. Ich wandte mich ab und schritt nach draußen. Galren machte Silena schon seit geraumer Zeit seine Aufwartung und sollte er befürchten, ich wollte mich ebenfalls an sie heranmachen, so irrte er. Ich mochte Silena, doch in den letzten Wochen war mir mehr und mehr bewusst geworden, wie wenig ich mit alvischen Frauen anzufangen wusste. Es tat mir lediglich für Silena leid, weil sie einen Speichellecker und Arschkriecher ihren Verehrer nennen musste.


  Als ich den gefrorenen Kiesweg hinunter zum Stellplatz für die Kutschen und Automobile ging, knirschte der Boden unter meinen Füßen. Keine Wolke trübte den klaren blauen Winterhimmel, eine Seltenheit in Elvar. Für gewöhnlich regnete es, oder eine dunkelgraue Dunstglocke hing über den Dächern. Wenn es einmal schneite, war der Schnee nie wirklich weiß, sondern grau. Das Einzige, das in dieser verpesteten Stadt strahlend weiß leuchtete, waren die Uniformen der Soldaten des Königs.


  Arc trottete hinter mir her. Er trug lediglich einfache weiße Leinenhosen, sein Oberkörper war nackt. Mich fröstelte es bereits bei seinem Anblick, doch der Technoid zeigte keinerlei Anzeichen von Unbehagen.


  Das Automobil von Mr. Tesmer wirkte wie ein Fremdkörper zwischen den archaischen Kutschen auf dem Hof. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich einmal um das Gefährt herumging und die filigrane Arbeit bestaunte. Das messingfarbene Gehäuse glänzte und funkelte in der Sonne. Mit geübtem Blick erkannte ich sofort, auf welche Weise man versucht hatte, den heißen Dampf, der in den gigantischen Kesseln entstand, umzulenken und für den Antrieb nach oben zu nutzen. Ich kannte zwar die Details der Arbeiten aus den Technikschmieden von Caverny nicht, aber ich konnte dennoch mit Gewissheit sagen, dass dieser Mechanismus zum Scheitern verurteilt war. Ihre Ingenieure hatten schon im Ansatz Fehler gemacht. Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, einen Motor zu konstruieren, der stark genug war, ein Automobil in die Luft zu heben, so hätte die Form des Gefährts niemals einen kontrollierbaren Flug zugelassen. Es war zu lang, zu schmal und der Luftwiderstand wäre deutlich zu groß gewesen. Eine Woge der Genugtuung überrollte mich. Vielleicht würde ich ja eines Tages eine bahnbrechende Erfindung machen, die all das, woran Hunderte Wissenschaftler über Jahrzehnte gearbeitet hatten, in den Schatten stellte.


  Während ich noch meinen Tagträumen nachhing, bemerkte ich nicht, wie sich jemand von hinten näherte. Erst als Arc mich am Ärmel zupfte, kehrte meine Aufmerksamkeit in die Realität zurück. Ich drehte mich um. Eine Person kam über den Kiesweg herab direkt auf uns zu. Ich konnte ihr Gesicht durch den weißen Nebel ihres Atems nicht erkennen, doch das war für eine eindeutige Identifikation auch nicht nötig. Das wallende blaue Kleid und die kleinen Schritte verrieten sie. Ylenia blieb neben mir stehen, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über Tesmers Automobil schweifen. Ihr Gesicht lugte unter einer blauen Wollmütze hervor, die Wangen vor Kälte gerötet.


  »Ich habe mir gedacht, dass du hier bist.« Sie lächelte mich an.


  Ich verzog indes keine Miene. Ich war vollends damit beschäftigt, meine Wut im Zaum zu halten und mir meinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Das Getuschel mit Yeshard hatte ich ihr noch nicht verziehen.


  »Weshalb verfolgst du mich?«, presste ich hervor, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  »Ich verfolge dich doch nicht!« Ylenia schlug ihre behandschuhten Hände auf die Brust, wohl zum Zeichen der Entrüstung. »Ich hatte lediglich das Gefühl, dass Gesprächsbedarf bestünde.«


  »Wie kommst du darauf?« Ich versuchte, überrascht zu klingen, doch ich vermute, sie hörte den Ärger aus meiner Stimme heraus. Ich wandte mich um und suchte den Blick von Arc, der die ganze Zeit still im Hintergrund gestanden hatte. »Würdest du uns bitte allein lassen?« Arc wandte sich wortlos ab und schritt den Kiesweg entlang zurück zum Turm. Wir blickten ihm nach, bis er hinter einer Biegung verschwand.


  »Gehorcht er immer so anstandslos?« Ylenia zog die Augenbrauen hoch. »Du kannst dich glücklich schätzen, einen Kameraden wie ihn zu haben.«


  »Ich weiß.«


  Einen Moment schwiegen wir, dann stieß Ylenia ein tiefes Seufzen aus. »Hast du deine Studien wieder aufgenommen?«


  »Nicht wirklich.« Ich war der Unterhaltung überdrüssig, aber ich spürte instinktiv, dass Ylenia noch auf ein unangenehmes Thema zu sprechen kommen würde.


  »Was hat dich ins Techniklager getrieben?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich habe lediglich eine Uhr reparieren wollen.« Mein Tonfall ließ keinen Zweifel darüber offen, dass mir das Thema unserer Unterhaltung auf die Nerven ging.


  »Weshalb bist du bloß so schrecklich unentspannt?« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Was ist los mit dir?«


  Ich holte tief Luft und stieß sie als Seufzer wieder aus. »Ich komme mir unnütz vor.« Ich bereute meine Offenheit bereits in dem Moment, als ich die Worte aussprach.


  »Weshalb?«


  Konnte Ylenia mich mit ihren bohrenden Fragen nicht einfach in Ruhe lassen? »Du bekommst in der Küche nichts von dem mit, was sich im Turm abspielt. Ich habe das Gefühl, man gibt mir nur lächerliche Aufgaben, weil man mir keine bedeutenderen zutraut.« Jetzt war es also heraus. Das erste Mal, dass ich den Umstand auch vor mir selbst zugab.


  »Was wäre denn eine bedeutende Aufgabe für dich?« Sie sah mich mit einem Blick an, der von ehrlichem Interesse zeugte. Ylenia besaß die Fähigkeit, einem Dinge zu entlocken, über die man nicht sprechen wollte. Ich hasste und liebte sie dafür.


  »Ich habe wochenlang mit Waffen trainiert, nun möchte ich meine Fertigkeiten endlich einmal unter Beweis stellen. So habe ich mir das Leben als Soldat nicht vorgestellt. Es langweilt mich.«


  Ylenia scharrte mit der Fußspitze im Schnee und biss sich auf die Unterlippe. »Sprichst du vom Krieg? Möchtest du mitmachen?«, fragte sie nach einer Pause.


  »Vielleicht.«


  Sie sah mich tadelnd an. »Gib Acht, was du dir wünschst, denn es könnte in Erfüllung gehen. Du wirst noch eine wichtige Rolle spielen, dessen bin ich mir sicher.«


  Der Ernst in ihrer Stimme machte mich für den Moment sprachlos. Als die Stille zwischen uns das Thema beendete, fragte ich: »Weshalb bist du hergekommen? Sicher nicht, um mir eine glorreiche Zukunft zu prophezeien.«


  Ylenia schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dir hat es nicht gepasst, dass ich mich heute Mittag mit Yeshard unterhalten habe.«


  »Mir ist total egal, was du tust.« Mein Tonfall war der eines Mannes, der mit übertriebenem Dementi versucht, den Verdacht von sich abzulenken, sich dadurch jedoch erst recht verriet.


  »Mir ist aber nicht egal, was du von mir denkst.«


  Unsere Blicke trafen sich, und ihre grünen Augen sahen mich erwartungsvoll an. Sie verzog das Gesicht zu einem Lächeln, Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen. Eine braune Locke lugte vorwitzig unter ihrer Wollmütze hervor. Ich sah sie wortlos an. Wenn ich nicht bald etwas erwiderte, würde sie es womöglich als Entschuldigung deuten, dabei war ich noch immer wütend.


  »Was haben Yeshard und du im Techniklager verloren?«, fragte ich schließlich, auch wenn ich damit zugab, dass es mir doch nicht egal war.


  »Wir verstehen uns gut, weiter nichts. Ich habe etwas gesucht, und er hat mir dabei geholfen, es zu finden.«


  Solange er nichts gesucht hat, das sich unter deinem Kleid befindet. Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich hielt mich zurück. »Yeshard ist ein Sonderling, niemand mag ihn. Seit dem missglückten Attentat misstraut ihm jeder, und ich sowieso.«


  Ylenia blies die Wangen auf. »Er ist unschuldig.« Empörung sprach aus ihr.


  Ich zuckte die Achseln. Natürlich hatte man nach dem Angriff im letzten Sommer Nachforschungen darüber angestellt, wie die Sprengsätze, die die Mauer zerstört hatten, in den Palast gelangt waren.


  Man fand heraus, dass sie in den hässlichen Vasen versteckt waren, die ein Lord des Nordens dem König anlässlich seines Geburtstages gesandt hatte. Yeshard hatte die Vasen als Letzter berührt. Natürlich mutmaßte man nur über seine Beteiligung an dem Attentat, doch es erregte allgemeines Misstrauen. Yeshard war während des Angriffs unauffindbar und hatte augenscheinlich keinen Schaden davongetragen.


  Ich wusste nicht, ob Ylenia von den Gerüchten gehört hatte.


  Sie ließ das Thema ruhen. »Ich finde es rührend, wie du dich um mein Wohlergehen sorgst, aber Yeshard stellt für mich sicherlich keine Gefahr dar«, sagte sie stattdessen, während sie mir freundschaftlich in die Seite knuffte. Sie trat einen Schritt näher auf mich zu, sodass ihr Gesicht dicht neben meinem war. Ich atmete ihren Duft ein, eine Mischung aus Kochgerüchen und Jasmin. »Bist du etwa eifersüchtig?«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ihr amüsiertes Kichern versetzte mich in Rage.


  »Bilde dir bloß nicht ein, ich interessiere mich für dein Liebesleben«, stieß ich ein wenig zu aggressiv hervor, sodass mein Tonfall den Inhalt meiner Worte Lügen strafte.


  Ylenia trat einen Schritt zur Seite. Anstatt ihrer Körperwärme umgab mich wieder die eisige Luft des Winternachmittags.


  »Das muss dir nicht peinlich sein, Fyn.« Ein Grinsen trat in ihr Gesicht. Es trieb mich an den Rand meiner Selbstbeherrschung. »Ich mag dich doch auch.« Sie senkte den Blick. »Aber weder du noch ich dürfen vergessen, wer wir sind.« Sie klang plötzlich so ernst, dass es mir einen Schauder über den Rücken jagte. Als sie den Kopf hob, las ich Schmerz und Resignation in ihren Augen. »Wir müssen alle an unsere Pflichten denken und tun, was getan werden muss.«


  Ich war mir nicht sicher, ob sie darauf anspielte, dass ich ein Alve und sie ein Mensch war, oder darauf, dass ich Soldat der Liga war und keine Zeit für Liebesbeziehungen haben durfte, oder ob etwas anderes hinter ihren Worten steckte.


  »Du hast deine Pflichten schon einmal vernachlässigt«, gab ich zu bedenken, »als du deine Herrin verraten und mich aus dem Kerker befreit hast.« Es war das Dümmste, das ich darauf hätte erwidern können.


  »Habe ich meine Pflichten tatsächlich vernachlässigt, oder habe ich sie am Ende womöglich erfüllt?« Ein undeutbares Lächeln huschte über ihre Züge. Sie strich mir mit der behandschuhten kleinen Hand über die Wange, bevor sie sich abwandte und den Rückweg antrat, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


  Sie ließ mich mit meinen Gedanken allein. Eine ungewisse Zeit stand ich bewegungslos da und starrte auf das Automobil, ohne es wirklich zu sehen. Ich war derart in mich gekehrt, dass ich nicht einmal bemerkte, wie die Sonne hinter den Zinnen des Palastes versank und die Welt in mystisches Zwielicht tauchte. Erst als ich hinter mir erneut knirschende Schritte vernahm, erwachte ich aus meiner Paralyse. Meine Füße fühlten sich taub an und den Kragen meines Umhangs spickten gefrorene Tröpfchen, vermutlich meine Atemluft, die zwischen den Pelzfasern gefror. Ich wollte schnell herumfahren, doch mein gesamter Körper war steif. In unendlicher Langsamkeit drehte ich mich um.


  Ein Mann kam mit festen Schritten und erhobenem Haupt den Kiesweg herab. Er trug einen schwarzen Hut und einen ebenso dunklen Wintermantel. Selbst in der einsetzenden Dunkelheit konnte ich ihn dank meiner hervorragenden Sehkraft gut erkennen.


  In einer Hand schwang der Mann einen Gehstock, an dessen Griff ein faustgroßer Edelstein aufblitzte, wohl eher ein Statussymbol als eine Gehhilfe. Als er näher kam, sah ich, dass er einen sorgfältig gezwirbelten Schnurrbart trug. Sein Haar war blond und dicht wie das aller Alven, mit Ausnahme von mir natürlich.


  Er nickte zur Begrüßung, als er neben mich trat und mit einem verzückten Seufzer das Automobil betrachtete, als sehe er es heute zum ersten Mal.


  »Das ist wundervoll, nicht wahr?« Seine Augen funkelten voll Euphorie.


  »Es ist doch nur ein Automobil«, brummte ich teilnahmslos. Meine Stimme war vom langen Schweigen belegt, ich räusperte mich. »Ein Automobil mit einem nutzlosen Flugantrieb«, fügte ich hinzu, kaum bemüht, meine Enttäuschung zu verbergen.


  Der Mann wandte mir den Kopf zu und hob die Augenbrauen. Er bedachte mich mit einem Blick, als hielte er mich für einen Banausen. »Interessieren Sie sich für Autos? Dies hier ist ein Meilenstein der Technik!«


  »Ja, aber dennoch hätte ich mehr von den Künsten der Ingenieure des Südens erwartet. Die Konstruktion ist schon im Ansatz fehlerhaft.«


  Der feine Herr machte einen Schritt auf das Auto zu und strich rasch, fast eifersüchtig, über den Dampfkessel. »Sie haben es doch hoffentlich nicht angefasst!«


  »Nein. Und selbst wenn, hätte ich es kaum schlimmer machen können. Schon die Form würde einen ruhigen Flug nicht zulassen, falls es sich überhaupt je vom Boden lösen wird. Der Luftwiderstand ist zu groß und die verarbeiteten Metalle zu schwer. Außerdem ist der Kessel zu klein, um den nötigen Druck zu erzeugen.«


  Der Mann verengte die Augen und sah mich einen Moment an, als müsste er angestrengt nachdenken. »Sie sind Fynrizz, nicht wahr?«


  Seine direkte Ansprache verwirrte mich. Ich nickte nur.


  »Ich bin Mr. Tesmer, freut mich, Sie kennenzulernen.« Er streckte mir seine behandschuhte Hand entgegen. Ich erwiderte seinen festen Händedruck. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht erkannt habe. Sie sehen gar nicht aus wie ein … nun ja …«


  »Wie ein was? Ein Alve? Ein Soldat?« Es war unhöflich, dennoch schnitt ich ihm das Wort ab. Ich war derlei Anspielungen einfach überdrüssig. Er musste gemerkt haben, dass mich seine Äußerung kränkte, denn er machte eine beschwichtigende Geste und verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Er versuchte augenscheinlich, die Situation zu entschärfen.


  Ich aber nicht von Ihnen, hätte ich am liebsten angefügt, schwieg jedoch. Stattdessen sah ich ihn nur teilnahmslos an. Vielleicht erwartete er eine erstaunte Reaktion, weil mein Name bis zu ihm vorgedrungen war, doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht.


  Tesmer nickte mir zu und schickte sich an, auf den Fahrersitz der Fehlkonstruktion zu klettern. »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir. Es wird Zeit, dass ich losfahre.«


  »Sie reisen nachts?«


  »In Kriegszeiten ist es nachts nicht gefährlicher als tagsüber.« Er klang beinahe amüsiert. »Zumindest muss man nachts nicht befürchten, von einem Artilleriegeschoss durchbohrt zu werden. Da schlage ich mich lieber mit Wegelagerern herum.« Ich sparte mir den Kommentar, dass der Winter erstens sämtliche Gefechte lahmgelegt hatte und zweitens unsere Feinde aus dem Norden noch nicht einmal bis nach Elvar vorgedrungen waren, geschweige denn weiter südlich. Tesmer war ein einfältiger Mann. Er hatte nicht bloß keine Ahnung von Technik, sondern augenscheinlich auch nicht von Kriegsangelegenheiten. Ich fragte mich, was Lord Nottidge dazu bewegt haben mochte, ihn als Abgesandten zum König zu schicken. Des Weiteren stellte ich mir die Frage, worüber sie gesprochen haben mochten, aber vielleicht würde ich es bald erfahren. Ich hoffte zumindest, nach Ende des Winters endlich in das Kriegsgeschehen einbezogen zu werden, immerhin hatte ich mich von meinen körperlichen Schäden längst erholt, wenn auch nicht von den seelischen.


  Tesmer betätigte einen Hebel am Armaturenbrett, woraufhin ein zuvor verborgenes Faltdach herausschnellte und die Fahrerkabine umschloss. Er verabschiedete sich noch einmal mit einer Handbewegung von mir, ehe er den Motor anließ. Mit lautem Geknatter setzte sich das Auto in Bewegung und rumpelte den Kiesweg hinunter, bis es in der Dunkelheit der Nacht verschwand.


  


  Meine Hoffnungen, als vollwertiges Mitglied der Liga anerkannt und mit bedeutsamen Aufgaben betreut zu werden, schwanden mit dem Herannahen des Frühlings. Abgesehen von der Schlichtung kleinerer Scharmützel in der Stadt, überantwortete man mir keine neuen Zuständigkeiten. Die Truppen des Königs marschierten längst wieder nach Norden – natürlich ohne mich. Im Turm blieb nur eine Notbesetzung zurück, bestehend aus älteren, kranken oder für das Wohl des Königs unentbehrlichen Soldaten. Allmählich beschlich mich das Gefühl, es handelte sich um eine Methode, mir meine Untauglichkeit vor Augen zu führen. Galren hatte immerzu behauptet, ich hätte mir meinen Platz in der Liga erschlichen, weil ich von Kindesbeinen an im Perlenturm lebte. Eine Zeit lang hatte ich es als das neidische Verhalten eines unerzogenen Wichtigtuers abgetan, doch mittlerweile regten sich auch in mir Zweifel. Ich fand immer wieder Entschuldigungen vor mir selbst, weshalb man mich nicht in die Arbeit der Liga einbezog. In der Zeit meiner Genesung hatte ich mir wenig Gedanken darüber gemacht, doch jetzt, da der Frühling eingekehrt und ich wieder vollends bei Kräften war, gab es keine Ausrede mehr, mich zu schonen. Dennoch verstrichen die Tage, ohne dass mir jemand den Befehl erteilte, mich am Kriegsgeschehen zu beteiligen. Ich fühlte mich zurückgesetzt und missachtet. Ob man mir insgeheim doch die Schuld an der Vernichtung der Akademie gab? Ob man von meiner vermasselten Prüfung wusste und nur nicht den Mut besaß, mir meine Uniform wieder wegzunehmen? Ich dachte an Myrius, der zu einem wahren Einzelgänger verkommen war. Seit meiner Rückkehr aus Denfolk hatte ich ihn nur ein einziges Mal gesehen, und das auch nur von hinten auf der Treppe im Palast. Vielleicht erinnerte er sich wieder an die Geschehnisse … Ich steigerte mich in diese Vermutung hinein. Der König war nicht Manns genug, mir meine Abzeichen abzuerkennen, das musste der Grund sein, weshalb man mich mit unbedeutenden Aufgaben abspeiste. In meinem Kopf formten sich – ganz in Ingenieursmanier – mannigfaltige Lösungsmöglichkeiten für mein Problem. Eine davon beinhaltete meine heimliche Flucht aus dem Perlenturm. Ich konnte versuchen, Arbeit zu finden oder ein einsames Leben als Eremit in den Bergen zu führen. Doch solange ich noch offiziell das Weiß des Königs trug, ahndete man Fahnenflucht mit dem Tod. Vielleicht sollte ich Castios ersuchen, mich meiner Pflichten zu entbinden?


  Derlei düstere Gedanken beschäftigten mich, als eines Abends die Soldaten der Liga überraschend aus einem Gefecht nahe der Grenze zurückkehrten. Ich hörte ihre Stimmen im Hof und setzte mich ans Fenster, um zu beobachten, was dort unten vor sich ging. Sie kehrten als geschlossene Gruppe zurück, inklusive Silena und Galren. Ich erblickte Vater, um dessen Mundwinkel ein zufriedenes Lächeln spielte. Generell ließ sich die Stimmung als ausgelassen beschreiben, man lachte und plauderte. Keiner von ihnen schien ernsthaft verletzt zu sein, ich erblickte lediglich ein paar Verbände und hier und dort ein Hinkebein. Ich spürte den Stich des Neids in meiner Brust. Sie waren aus einem ruhmreichen Kampf zurückgekehrt, während ich in meinem Zimmer gesessen und geschmollt hatte.


  In den folgenden Tagen mied ich Gesellschaft jedweder Art noch mehr als zuvor. Ich weigerte mich, mir ihre Heldengeschichten anzuhören, denn der Trotz hielt mich fest in seinen Klauen. Nicht einmal der Küche stattete ich noch Besuche ab. Dennoch ließ es sich nicht vermeiden, die eine oder andere Neuigkeit aufzuschnappen. So erzählte man sich, dass die Abwanderung der Menschen aus Elvar zurückgegangen sei. Der Norden litt derweil stark unter dem Exportstopp von Lebensmitteln und anderen Gütern. Wir hatten ihnen mit derlei Methoden mehr zugesetzt als mit Kanonenbeschuss. Ich fragte mich, wie dumm Lord Awbreed sein musste, sich gegen die alvische Bevölkerung aufzulehnen. Ein eigenes Reich im Norden! Ha! Eine wahnwitzige Theorie! Wahrscheinlich war das inzwischen auch die Meinung der meisten Menschen des Südens, jedenfalls hatte man schon seit Monaten keine alvischen Leichen mehr gefunden.


  Als ich schon frohlockte, niemandem würde meine Abwesenheit bei den gemeinsamen Mahlzeiten auffallen – vorbei die Euphorie über meine Rückkehr von den Totgeglaubten –, ließ Vater mich in sein Arbeitszimmer unter dem Dach des Turms rufen. Sofort und unverzüglich, so die Worte des Hausdieners, der mir die Nachricht überbrachte, als ich gerade an meiner Armbrust herumschraubte, die den Kampf im Thronsaal glücklicherweise überlebt hatte. Arc musste sie zurück in mein Zimmer gebracht haben.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, fieberhaft durchforstete ich mein Gedächtnis nach Verfehlungen, für die man mich zur Rechenschaft ziehen konnte. Aber waren Desinteresse und Trotz ein Verbrechen? Die Tatsache, dass Breanor und nicht König Castios mich rufen ließ, sprach eher dafür, dass er mich einfach nur rügen wollte. Ich hätte es gewohnt sein müssen, dennoch machte sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend breit. Zumal er mich noch nie in sein Arbeitszimmer hatte rufen lassen. Mein letzter Besuch dort lag Jahre zurück, und er war mir nicht in bester Erinnerung geblieben, weil Breanor mich beim Herumschnüffeln erwischt hatte.


  Ich legte den Schraubendreher auf den Schreibtisch, reckte meine Glieder und erhob mich ächzend vom Stuhl. Wie ein zum Tode verurteilter Verbrecher auf seinem Weg zum Richtblock schlich ich mit gesenktem Kopf über die Treppen bis ins oberste Stockwerk des Perlenturms. Meine Hand zitterte, als ich nach dem Türknauf zum Arbeitszimmer griff. Ich hatte ihn kaum berührt, da hörte ich Vater schon von innen rufen: »Komm herein!«


  Ich öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Noch immer vermutete ich eine Falle, in die man mich hineinlocken wollte. Es hätte Galren ähnlich gesehen, Vaters Botschaft zu fälschen und mich herzulocken, damit ich mir erneut Ärger einhandelte. Doch anscheinend hatte Breanor mich tatsächlich gerufen, denn er saß auf seinem Schreibtischstuhl, sah mir mit ausdrucksloser Miene entgegen und wies mich mit einer Geste an, hereinzukommen. Ich schloss die Tür hinter mir. Zögernd setzte ich mich auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand. Ich ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Seit meinem letzten Besuch hatte sich kaum etwas geändert. Bücher, Werkzeuge und seltsame Gerätschaften stapelten sich noch immer bis unter die Decke. Einige von ihnen surrten und klackerten oder gaben andere Geräusche von sich. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Dann entdeckte ich die faustgroße Glaskugel, die in einem metallenen Ständer auf der Tischplatte thronte. Meine Augen weiteten sich und böse Erinnerungen suchten mich heim. Die Demoveruskugel … Ich hatte dieses fürchterliche Ding beinahe vergessen. Sie hatte mir schlimme Schmerzen zugefügt, als ich damals versucht hatte, sie zu berühren. Auch jetzt spürte ich ihre Anwesenheit, ein unangenehmes Pulsieren, das mir jeden klaren Gedanken verwehrte.


  Vater folgte meinem erschrockenen Blick, nahm die Kugel aus der Halterung – unnötig zu erwähnen, dass sie ihm dabei keinerlei Verletzungen zufügte – und ließ sie in eine Schublade seines Schreibtischs gleiten.


  »Entschuldige«, sagte er. Nur mit Mühe konnte ich mir die Frage verkneifen, was dieses Ding wirklich war und weshalb es mich zu hassen schien.


  »Ich muss mit dir sprechen.« Breanor lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Realität.


  »Ach ja?« Die Worte waren heraus, ehe der Verstand sie geformt hatte. Mir war bewusst, wie trotzig und frech ich wirkte.


  Vater zog für einen Augenblick die Augenbrauen hoch, ehe seine Miene sich verfinsterte. »In diesem Ton hast du lange nicht mit mir gesprochen, Bürschchen. Ich hatte schon die Hoffnung, du wärest endlich erwachsen geworden.« Seine Worte schnitten scharf wie eine Klinge, und als ebenso schmerzhaft empfand ich sie.


  »Du wirst dir dein aufbrausendes Verhalten abgewöhnen müssen«, fügte er an. Bla, bla, bla. Immerzu dieselben Vorwürfe, seit so vielen Jahren. Ich versuchte, mich innerlich dagegen zu verhärten. Er bedachte mich mit einem mahnenden Blick, doch ich verzog keine Miene. Wenn er glaubte, mir eine Reaktion entlocken zu können, hatte er sich getäuscht.


  Nach einem Augenblick des Schweigens ergriff er erneut das Wort. »Dir ist sicherlich nicht entgangen, dass Evensedge gefallen ist, oder?« Er formulierte seine Worte als Frage und sah mich erwartungsvoll an. Ich hatte nicht davon gehört. Und ehrlich gesagt, es war mir egal. Mittlerweile war mir so ziemlich alles egal, denn man legte ohnehin keinen Wert darauf, mich am Krieg zu beteiligen. Daher verzog ich noch immer keine Miene.


  »Nun, jedenfalls haben die Menschen dort bedingungslos kapituliert – bevor wir anfingen, sie zu beschießen.«


  In seiner Stimme schwangen Stolz und Belustigung mit. Er ignorierte mein offensichtliches Desinteresse. »Der angebliche Erbe des Hauses Claight existiert überhaupt nicht.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vermutlich haben sich die Lords des Nordens das nur ausgedacht, um den Menschen einen Grund zu geben, sich unter ihrem Banner zu vereinen. Ich bin mir sicher, dass der Krieg noch diesen Sommer ein vorzeitiges Ende finden wird. Der Norden steht kurz vor der Kapitulation. Sie werden angekrochen kommen wie geprügelte Hunde, wenn wir ihnen erst gezeigt haben, wer der wahre König ist. Ich bin mir sicher, dass eine Menge Köpfe rollen werden, denn Castios wird ihnen den feigen Anschlag nicht verzeihen.« Breanors Augen leuchteten, wie ich es selten bei ihm beobachtet hatte. Für gewöhnlich hielt er seine Emotionen am kurzen Zügel.


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, stieß ich harscher als beabsichtigt hervor.


  »Nichts. Das war auch nicht der Grund, weshalb ich dich habe rufen lassen. Aber ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren.«


  Wieder einmal siegte der Trotz über den Verstand. »Weshalb sollte mich etwas interessieren, an dem ich unbeteiligt bin?« Vaters Augen wurden schmal vor Zorn, doch ich war noch nicht fertig. »Glaubst du, ich merke nicht, dass ich unerwünscht bin?« Ich redete mich in Rage, es war unmöglich, jetzt noch einzulenken. »Ich bin der einzige Soldat, der nicht am Krieg teilhaben durfte, nicht im Geringsten! Ich lasse mich nicht länger für dumm verkaufen. Woran liegt es? Habt ihr endlich herausgefunden, dass ich an der Akademie auf ganzer Linie versagt habe?«


  Vaters erschrockener Blick verriet mir, dass er nichts davon geahnt hatte, und sogleich bereute ich meine Offenheit. Seit jeher fürchtete ich mich, ihn zu enttäuschen, und jetzt warf ich ihm die Gründe dafür direkt vor die Füße.


  »Sei nicht albern, Fynrizz«, zischte er. Wenn er die Stimme senkte und mich bei meinem vollen Namen nannte, war Vorsicht geboten, denn auch mein beherrschter Vater neigte gelegentlich zu cholerischen Ausbrüchen. Ungern erinnere ich mich an die Prügel, die ich als Kind bezogen hatte.


  »Niemand zweifelt an deinen Fertigkeiten«, fuhr er fort. »Genau das ist der Grund, weshalb Castios dich aus allem herausgehalten hat.«


  »Wie bitte?«


  Breanors Schlag mit der flachen Hand auf die Tischplatte ließ mich zusammenzucken. »Du hast mich schon verstanden. Castios beabsichtigt, dich in seine Leibgarde aufzunehmen. Er wollte in jedem Fall vermeiden, dass dir in diesem sinnlosen Krieg, der schon vorüber war, ehe er überhaupt richtig angefangen hatte, etwas zustößt.«


  Ich konnte mich in diesem Augenblick zwar nicht sehen, dennoch war ich mir sicher, dass mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Ich starrte Vater mit offenem Mund an und musste dabei ausgesehen haben wie ein Schwachsinniger. Für die Dauer eines Herzschlags kam mir die Idee, er könnte sich einen Scherz mit mir erlauben, doch dann fiel mir ein, dass Vater nicht zu scherzen pflegte. Nie. Zudem sein grimmiger Gesichtsausdruck den Eindruck vermittelte, es wirklich ernst zu meinen.


  »Aber … ich … kann …«, stammelte ich. Ich brachte es nicht fertig, einen vollen Satz zu sprechen. Breanor missverstand mein Gestotter und deutete es anscheinend als einen Ausdruck freudigen Entsetzens, denn seine Gesichtszüge entspannten sich und er lächelte beinahe schadenfroh.


  »Ich bin stolz, dass du es so weit gebracht hast. Aber du musst deine aufbrausende Art unbedingt beilegen, wenn du in den Palast umziehst.«


  Ich fühlte mich vollkommen überrumpelt. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Leibgarde? Ich? Etwas Furchtbareres hätte Vater mir kaum offenbaren können. Und offensichtlich war er der festen Überzeugung, ich müsste mich darüber freuen. Stattdessen lähmte blankes Entsetzen meine Zunge. Ich hatte mir gewünscht, mein Kampfgeschick endlich unter Beweis stellen zu dürfen. Jetzt erwartete mich ein steifes Leben im Palast, das es mir zwar gestattete, Waffen zu tragen, doch aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich sie nie gebrauchen. Ich hatte die Soldaten der Garde immer bemitleidet, anstatt sie zu bewundern. Im Palast herrschten zudem strengere Regeln als im Perlenturm. Das Schlimmste aber war, auch Myrius zählte sich zu Castios’ Garde. Er war noch immer ein enger Vertrauter des Königs. Unter keinen Umständen wollte ich diesem Mann unter die Augen treten. Ich fragte mich, ob Castios mir die Stellung lediglich anbot und mich selbst darüber entscheiden ließ, oder ob es ein Befehl war. Flüchtig dachte ich darüber nach, ob ich es nicht durch schlechtes Benehmen darauf anlegen sollte, rausgeworfen zu werden, doch mein vom Perfektionismus und Geltungsdrang gequälter Geist würde nicht in der Lage sein, sich absichtlich danebenzubenehmen.


  »Ich wusste, dass es dir die Sprache verschlagen würde«, riss Breanor mich in die Realität zurück. Da hatte er recht. Doch leider vor Entsetzen anstatt vor Freude.


  »Ich kann das nicht tun.« Pure Verzweiflung ließ mich die Worte hervorstoßen.


  Jäh verfinsterte sich Breanors Miene. »Weshalb nicht? Du solltest dich geehrt fühlen.« Er senkte die Stimme und zeigte drohend mit dem Finger auf mich. »Wage es nicht, mich zu blamieren, indem du dir dein Missfallen auch nur ansatzweise anmerken lässt. Nächste Woche wirst du deinen Eid schwören. Das ist mein letztes Wort.« Er schob geräuschvoll den Stuhl zurück und stand auf. Als ich den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, brachte er mich mit einer harschen Geste dazu, ihn wieder zu schließen. Er deutete auf die Tür. »Raus mit dir.« Ich gehorchte.


  Nun befand ich mich in einer schrecklichen Zwickmühle. Unter keinen Umständen wollte ich den Posten in der Garde des Königs antreten, aber ich wollte mir auch nicht eingestehen, ein Versager zu sein, der vor Unannehmlichkeiten davonlief. Was man mir auftrug, erledigte ich in der Regel mit Liebe zum Detail. Persönliches Versagen konnte ich mir nicht verzeihen. Und so lieferten sich meine Vorlieben ein Duell mit meinen inneren Zwängen – Ausgang ungewiss.


  Mit brodelnder Wut im Bauch stieß ich die Tür zu meinem Zimmer auf. Obwohl mir bewusst war, dass der Hass, den ich für Vater empfand, lediglich eine Umlenkung meines Selbsthasses darstellte, ergab ich mich meinen Emotionen. Ich benötigte einen Sündenbock, und Breanor bot das perfekte Opfer. Er hatte mir die Nachricht überbracht, also trug er an meinem verdorbenen Tag die Schuld – so die unlogische Schlussfolgerung eines trotzigen Jünglings. Dabei hätte ich – wenn überhaupt – auf König Castios wütend sein müssen. Oder besser noch auf mich selbst. Ich hatte dem König das Leben gerettet. Also erschien es wie eine logische Konsequenz, dass er mich in seine Leibgarde aufnehmen wollte. Ich vergrub mich wieder einmal in Selbsthass.


  Auf meinem Schreibtisch lag noch immer die Armbrust, daneben mein Werkzeug. Nie zuvor verspürte ich den dringenderen Wunsch, mir Schmerzen zuzufügen. Es juckte mich in den Fingern, mir einen solchen abzuschneiden. Vielleicht konnte ich es wie einen Unfall aussehen lassen. Acht weitere Wochen Krankenstation versprachen acht Wochen Aufschub. Oder ich entfernte mir den Daumen der Schwerthand, was mich als Leibwächter unweigerlich untauglich machen würde. Doch so weit hatte mich die Verzweiflung noch nicht getrieben …


  Stattdessen entschied ich, meinem Frust zunächst auf andere Weise Luft zu machen. Vielleicht bescherten mir ein wenig frische Luft und eine zerfetzte Zielscheibe einen klaren Kopf. Ich griff nach der Armbrust und dem Köcher, klemmte mir beides unter den Arm und trat zurück auf den Flur. Die Enge meines Zimmers lähmte meine Kreativität. Ich musste eine Lösung für mein Problem finden.


  Das Gewicht der Waffe unter meinem Arm fühlte sich unsagbar gut an. Noch immer war sie mein ganzer Stolz, ein Meisterwerk.


  Auf dem Weg zum Schießstand fragte ich mich, ob der König mir als Leibwächter erlauben würde, meine technischen Studien fortzuführen. Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Breanor würde niemals zulassen, dass ich sie vernachlässigte. Womöglich würde er von mir verlangen, neben meinen Pflichten als Gardist auch noch als Ingenieur tätig zu sein. Er würde nicht müde werden, mich anzutreiben, auch, wenn mir keinerlei Freizeit mehr vergönnt wäre. Vermutlich würde es ihm in die Karten spielen, denn er missbilligte meinen Kontakt zu Ylenia. Ich würde nicht mehr die Zeit finden, sie zu besuchen.


  Weil ich keinen Mantel trug, fröstelte ich, als ich den Schießstand erreichte. Der Frühling verdrängte die kalten Luftmassen zwar allmählich nach Norden, doch noch immer wehte ein frischer Wind. Die ersten zartgrünen Knospen zeigten sich an den Zweigen der Bäume, und auch in den Beeten streckten einige Pflanzen ihre Köpfe vorwitzig aus der Erde. Es war ein wolkenverhangener Tag, der Himmel präsentierte sich in einer gleichförmig grauen Farbe. Es roch nach feuchter Erde.


  Ich legte meine Armbrust auf das hölzerne Geländer, das den Schießstand umgab, ging in den angrenzenden Schuppen und durchsuchte eine Kiste mit Zielscheiben in den verschiedensten Größen und Formen. Ich entschied mich für ein Zielfeld in Form eines Menschen, lebensgroß und aus Papier. Lächelnd bedauerte ich, keinen Stift mitgenommen zu haben, um dem Pappkameraden Vaters Namen auf die Brust zu schreiben. Ein Vorhaben, das nur in meiner Vorstellung für Belustigung sorgte, denn ich hätte den Mut nicht aufgebracht, es in die Tat umzusetzen, zumal mich jemand hätte beobachten können.


  Ich befestigte die Zielscheibe an einer dafür vorgesehenen Halterung in fünfzig Yards Distanz zum Schützenstand. Meine vortreffliche Waffe vermochte sogar über noch größere Distanzen zu treffen. Doch ich wollte sicher sein, all meine Wut an dem Mann aus Papier auslassen zu können. Jeder Schuss ein Treffer! Ha!


  Ich ignorierte den kalten Wind und trat hinter das Geländer, von wo aus ich meine Bolzen verschießen würde. Als ich die Armbrust aufnahm, stellte ich fest, dass der lederne Schulterriemen einen tiefen Riss aufwies. Ich entfernte den Gurt und warf ihn auf einen Schrotthaufen neben dem Schießstand. Zerbrochene Pfeile, unbrauchbare Waffenteile und allerhand anderer Kram hatten sich im Laufe der Zeit dort angesammelt. Ich nahm mir vor, noch am selben Tag der Sattelkammer einen Besuch abzustatten, um nach einem neuen Gurt zu suchen.


  Kaum dass ich den ersten Bolzen einlegte und den Mechanismus spannte, wurde mein Vorhaben erneut von einer Unannehmlichkeit vereitelt. Zwischen Geländer und Zielscheibe, genau in meiner Schusslinie, lag etwas im Gras, etwa zwanzig Yards von mir entfernt. Es war schwarz, pelzig und etwa doppelt so groß wie eine Männerfaust. Zunächst dachte ich, es wäre ein Handschuh, eine Mütze oder ein anderes Kleidungsstück, doch als ich mich näherte, bemerkte ich die Fliegen, die von dem haarigen Knäuel aufstiegen. Ich identifizierte es als die Leiche einer jungen Katze. Sie musste schon vor einer ganzen Weile gestorben sein, vermutlich schon, bevor der Schnee sie unter sich begraben hatte. Von der eisigen Kälte konserviert, schritt der Verwesungsprozess unter der Frühlingssonne nun unerbittlich fort. Ich verzog das Gesicht und rümpfte die Nase. Ekel stieg in mir auf. Ich trat einen Schritt zurück, denn totes Fleisch – sofern es nicht zubereitet auf meinem Teller lag – bescherte mir Übelkeit. Eine ganze Weile stand ich einfach nur da und beobachtete die Fliegen, die auf dem zerfallenden Katzenkörper herumkrochen und ihre Eier ablegten. Igitt. Dann durchschoss mich ein Gedanke wie der Bolzen einer Armbrust. Über Jahre hinweg hatte ich es nicht mehr versucht. Vielleicht hatte ich es sogar verlernt. Sollte ich es darauf ankommen lassen?


  Mein Mut schockierte mich, dennoch streckte ich die Hand aus und zeigte auf den toten Katzenkörper. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Arm, als würden tausend Ameisen darauf herumkriechen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Leichnam zuckte. Erneut stoben die Fliegen auf. Ich trat einen weiteren Schritt zurück, hielt den Arm jedoch oben und damit die Verbindung aufrecht. Die Katze drehte sich auf den Bauch und streckte sich. Ihr verwesendes Fleisch flatterte um ihren Körper wie ein Gewand aus Lumpenstreifen. Hier und da konnte man durch die kahlen Stellen im Fell den blanken Knochen sehen. Sie wandte mir den Kopf zu. Leere schwarze Augenhöhlen, in denen Insekten herumkrochen, starrten mich an. Ich würgte und unterdrückte den Brechreiz. Mit einem mentalen Befehl brachte ich die Katze dazu, sich zu entfernen. Sie stellte sich neben den Schrotthaufen, brach dort zusammen und blieb reglos liegen. Ich schüttelte mich. Es funktionierte also nach wie vor. Schon als Kind verfügte ich über die seltsame Gabe, Tote für eine Weile ins Leben zurückzurufen, doch ich hatte über Jahre hinweg keinen Gebrauch von dieser düsteren Art der Magie gemacht. Die einzige Magie, die ich beherrschte. Eine Ironie des Schicksals.


  Ich wandte mich in der Absicht um, zurück zum Geländer zu gehen, doch direkt hinter mir stand jemand. Erschrocken blieb ich wie angewurzelt stehen. Erst mehrere Atemzüge später erkannte ich den Mann, der sich lautlos von hinten angeschlichen hatte. Sein Gesicht war nur noch ein blasser Abklatsch dessen, was mir davon in Erinnerung geblieben war, denn es war vernarbt und hässlich in jedweder Hinsicht. Ein zweiter Schreck fuhr mir durch die Glieder.


  »Wer bist du wirklich?«, zischte er mit kalter Stimme. Im ersten Moment verstand ich seine Frage nicht, dann wurde mir bewusst, dass er gesehen haben musste, wie ich die tote Katze zum Leben erweckt hatte. Der dritte Schreck innerhalb weniger Sekunden riss mich fast von den Beinen.


  Ich starrte Myrius an wie ein in Schockstarre verfallenes Tier. Seit dem Tag, an dem die Akademie des Königs für immer ihre Pforten geschlossen hatte, war ich ihm nicht mehr von Angesicht zu Angesicht begegnet. Er hatte sich verändert. Noch immer trug er üppige Magiergewänder, aber er stand gebeugter als zuvor. Sein Kopf war kahl und seine Augen kleine Schlitze in einem von Narben entstellten Gesicht.


  »Sieht nett aus, nicht wahr?«, sagte Myrius, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Ich erwiderte nichts, denn ich konnte meiner Stimme nicht trauen. Vermutlich hätte ich gestottert. Mein Blick glitt zu der Armbrust hinüber, die noch immer gespannt und zum Abschuss bereit auf dem Geländer lag. Das Herz hämmerte wie eine Kriegstrommel in meiner Brust. Niemand außer uns beiden befand sich hier draußen, und vom Perlenturm aus konnte man den Schießstand nicht sehen. Wir waren allein, und Myrius hätte leichtes Spiel gehabt, wenn er beabsichtigte, mich zu töten. Er hatte es schon einmal versucht. Ich fragte mich, wie viel von unserer letzten Begegnung ihm in Erinnerung geblieben war und ob er mich für die Ereignisse verantwortlich machte. Ich kam zu dem Schluss, dass Myrius es längst König Castios gepetzt hätte, wenn ihm etwas von den Vorfällen im Keller der Akademie im Gedächtnis haften geblieben wäre.


  »Weiß dein Vater, was du hier treibst? Es bedarf einer sehr schwarzen Seele, diese Art von Magie zu wirken.« Er lachte, verschluckte sich dabei und hustete. »Und ich hatte immer gedacht, du bist ein magischer Krüppel.«


  »Ich kann nichts für meine Talente.« Ich bemühte mich, möglichst selbstsicher zu klingen.


  »Ein Mann hat die Freiheit zu entscheiden, welche Talente er fördern möchte. Was du gerade getan hast, ist verwerflich. Du bist ein dummer kleiner Heuchler, der sich seinen Platz in der Leibgarde des Königs erschlichen hat.«


  Aha. Daher wehte also der Wind. Myrius hatte von den Plänen des Königs gehört, mich in den engsten Kreis seiner Vertrauten zu erheben. Er wollte sich seinen zukünftigen Konkurrenten anscheinend einmal aus der Nähe ansehen. Am liebsten hätte ich ihm ins entstellte Gesicht gesagt, dass ich nicht beabsichtigte, in den Palast umzuziehen. Er durfte gern der alleinige Speichellecker von Castios bleiben. Doch ich schaffte es irgendwie, mir auf die Zunge zu beißen.


  »Du streitest es also nicht einmal ab?«, fragte Myrius, nachdem eine längere Pause eingetreten war. Er senkte bedrohlich die Stimme. »Ich schwöre dir, sollte ich mich je daran erinnern, was am letzten Tag der Prüfungen geschehen ist, werde ich dafür sorgen, dass man dich foltern und verbrennen wird. Die Ausübung schwarzer Magie wird mit der Todesstrafe geahndet, und allmählich fügt sich das Puzzle zusammen.«


  Er riss seinen Arm hoch, und ein blauer Blitz schoss aus seiner Handfläche hervor, der mich an der Brust traf und einige Schritte zurücktaumeln ließ. Entweder hatte er nicht all seine Kraft in den Stoß gelegt oder seine Macht war seit dem Unfall eingeschränkt. Jedenfalls reichte die Energie nicht einmal aus, um mich von den Beinen zu reißen. Lächelnd griff ich nach meiner Armbrust und schritt aufrecht an Myrius vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Mir war die Lust auf Schießübungen vergangen.


  »Du bist ein Bastard und weißt nicht einmal, aus welcher Gosse du stammst«, rief der Meistermagier mir hinterher, doch ich wandte mich nicht mehr nach ihm um.


  


  Kapitel 9


  Anschuldigungen


  


  


  


  Egal, wie sehr ich auch versuchte, mir die Vorstellung schmackhaft zu machen, es wollte sich einfach kein Bedürfnis nach einem Leben als Schoßhündchen des Königs einstellen. Ein weiteres Problem hatte sich im Gegenteil noch dazugesellt. Myrius’ Anblick erinnerte mich an meine Verfehlungen an der Akademie, und seine Feindseligkeit mir gegenüber half nicht gerade dabei, mit diesem düsteren Kapitel meiner Vergangenheit abzuschließen. Stärker als zuvor schüttelte mich die Verzweiflung. Ich war ernsthaft geneigt, König Castios persönlich darum zu bitten, mich meiner Pflichten zu entbinden. Hatten sich bislang Ehrgeiz und Missmut als gleichwertige Partner duelliert, schien alles darauf hinzudeuten, dass mein Missmut der bessere Kämpfer war.


  Ich stapfte die Treppe im Perlenturm hinauf. Alle Regeln der Höflichkeit missachtend, grüßte ich nicht einmal die anderen Soldaten, sondern warf ihnen nur böse Blicke zu. In diesem Moment machte ich sie alle verantwortlich für meine missliche Lage, ich hegte einen unbändigen Hass auf die ganze Welt. Ich musste ausgesehen haben wie ein wahnsinniger Terrorist, als ich mit meiner riesigen Armbrust die Treppe hinaufstampfte, grimmig vor mich hin starrend und bereit, jedem den Kopf abzureißen, der es wagte, mich anzusprechen. Zum Glück erreichte ich mein Zimmer ohne Zwischenfälle. In mir reifte der Gedanke, meine wenigen Habseligkeiten zu packen und den Perlenturm für immer zu verlassen, auch wenn ich mich fortan für meine Hasenherzigkeit hassen würde. Schlimmer konnte es kaum noch werden. Mein Selbstwertgefühl befand sich seit jeher auf einem Tiefpunkt. Alle Versuche, mich durch Ehrgeiz und Strebsamkeit gebraucht und gemocht zu fühlen, waren stets im Nirgendwo versandet.


  Zurück in meinem Zimmer legte ich die Armbrust auf den Tisch. Ich bückte mich, um den Schraubendreher vom Boden aufzuheben, der zuvor auf der Tischplatte gelegen hatte. Er musste hinuntergefallen sein. Noch hegte ich keinen Verdacht, doch als ich bemerkte, dass mein lederner Werkzeugkoffer nicht mehr dort stand, wo ich ihn zurückgelassen hatte, durchfuhr mich ein Schreck. Er war verschwunden! Ich starrte wie gebannt auf die Stelle, an der er sich hätte befinden müssen, als läge der Fehler an meiner mangelnden Sehkraft. Panik durchflutete meine Eingeweide wie eiskaltes Wasser. Jemand musste hier gewesen sein – in meinem Zimmer! Die Räumlichkeiten zu den Privatgemächern der Soldaten konnten nicht abgeschlossen werden, denn Vertrauen zählte zu den Grundpfeilern, auf denen die Gemeinschaft der Liga fußte. Plötzlich verspürte ich Ekel. Wenn der Eindringling etwas anderes als meinen Koffer berührt hatte, würde ich Stunden damit verbringen müssen, hier zu putzen. Dann erinnerte ich mich an mein Vorhaben, dem Perlenturm den Rücken zu kehren. Was interessierten mich die Bakterien, die andere hier hinterlassen hatten? Ich würde in diesem Bett sowieso nicht mehr schlafen.


  Ich unterdrückte den Drang, mein Zimmer unverzüglich zu reinigen und ermahnte mich zur Ruhe. Sicherlich gab es eine logische Erklärung für das Fehlen des Koffers. Vielleicht hatte sich jemand ein Werkzeug leihen wollen. Ich dachte an Arc oder Vater. Allmählich verlangsamte sich mein Herzschlag wieder. Dennoch fand ich keine Ruhe. Ich verließ mein Zimmer und lief die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend. Im Erdgeschoss traf ich auf Yeshard. Er flickte eine Rohrleitung. Alle anderen Turmbewohner waren entweder in ihren Privatgemächern verschwunden oder mit ihren eigenen Arbeiten beschäftigt.


  »Yeshard, hast du meinen Werkzeugkoffer genommen?« Mein Tonfall war alles andere als freundlich. Schon kam ich mir albern vor, weil ich wegen eines Hammers und ein paar Schrauben solch ein Theater veranstaltete.


  Der Bastard hob den Kopf und sah mich an. »Ich verfüge über eigenes Werkzeug und habe es gewiss nicht nötig, dich um deinen Koffer zu erleichtern.« Er wandte sich erneut seiner Arbeit zu. »Er wird schon wieder auftauchen.«


  Mich trieb der Verlust meines Besitzes beinahe in den Wahnsinn. Tief in meinem Inneren war mir durchaus bewusst, dass meine Gedankengänge und Zwangshandlungen krankhafte Züge annahmen, doch ich vermochte nichts gegen die Verzweiflung zu unternehmen, die mich in diesem Moment heimsuchte. Ich rannte wie ein Geistesgestörter durch den Turm, fragte jeden Angestellten und jeden Soldaten, ob er meinen Werkzeugkoffer gesehen hatte. Ich rief auch nach Arc und schüttelte den Technoiden unsanft, weil ich nicht glauben wollte, dass er nichts über den Verbleib meines Koffers wusste. Im Anschluss hastete ich zurück zu Vaters Arbeitszimmer, hämmerte gegen die Tür und rüttelte am Knauf, doch sie war verschlossen. Ich steigerte mich regelrecht in meinen Wahn hinein. Schweiß trat mir auf die Stirn, meine Hände schwitzten. Als ich mich gerade auf den Weg zum Palast machen wollte, um auch dort jeden mit meiner Fragerei zu nerven, kam mir in der Vorhalle des Turms ein Bediensteter entgegen. Unter seinem Arm klemmte – mein Werkzeugkoffer. Ich riss ihn dem Diener aus den Händen und drückte ihn an mich wie ein verloren geglaubtes Kind. Dann machte sich Wut in mir breit, die ich an dem armen Kerl ausließ. Ich redete auf ihn ein und schimpfte wie ein Rohrspatz. Er nutzte eine kurze Pause in meinem Redeschwall, um mir zu erklären, dass er den Koffer nicht genommen, sondern ihn herrenlos im Palast gefunden habe. Der eingestanzte Name auf der Verschlusslasche hätte ihm den Besitzer verraten. Ich atmete einmal tief durch und fuhr mir durch die knotigen Haare. Zu gern hätte ich den Diener zur Verantwortung gezogen, doch es fehlte mir an Kraft und Beweisen. So entließ ich ihn ohne eine Entschuldigung meinerseits. Völlig außer Atem erreichte ich mein Zimmer, wo ich mich ächzend auf die Bettkante fallen ließ, den Koffer auf meinem Schoß.


  Ich öffnete den Verschluss und schlug den Deckel zurück, um mich zu vergewissern, dass kein Werkzeug fehlte. Was dann passierte, ist mir nur lückenhaft im Gedächtnis haften geblieben. Ich kann mich an einen beißenden Geruch erinnern und daran, dass ich heftig husten musste. Eine Wolke aus feinem weißen Puder schlug mir aus dem Inneren des Koffers entgegen, danach vermag ich Wahnvorstellungen und Realität nicht mehr eindeutig zu unterscheiden. Es ist, als erinnere man sich an einen Traum. Je mehr man sich bemüht, die Bilder zu fassen, desto mehr scheinen sie sich einem entziehen zu wollen. In meinem Kopf gibt es nur noch Fragmente, von denen ich nicht sagen kann, ob sie meiner Fantasie oder der Realität entspringen. Mehrere Stunden fehlen in meinem Gedächtnis, so viel ist sicher. Ich kann mich vage daran erinnern, wie Vater mich packte und schüttelte. Ich sehe das Gesicht von Norrizz vor mir, mein düsteres Alter Ego, wie er mir zulächelt und sich dann abwendet. Den Geruch von Leder verbinde ich bis zum heutigen Tag mit diesem eigenartigen Traum, ohne zu wissen, weshalb.


  Als sich die Nebelschleier, die mein Bewusstsein einhüllten, allmählich legten, nahm ich als Erstes das Zischen und Piepen mehrerer Apparate um mich herum wahr. Lange bevor meine Augen wieder imstande waren, meine Umgebung zu erfassen, setzte mein Gehörsinn ein. Ich vernahm deutlich mehrere Stimmen, darunter die von Dr. Kendew, dem königlichen Arzt, und die von Vater. Doch ich war noch nicht wieder so klar bei Verstand, dass ich den Inhalt ihrer Unterhaltung begriffen hätte. Nur sehr langsam befreite sich mein Bewusstsein von seinen Fesseln.


  Eine Weile hatte ich mich der wohligen Geborgenheit eines Zustandes zwischen Wachsein und Schlafen hingegeben, den Stimmen gelauscht und meine Gedanken auf eine weite Reise geschickt. Erst als gleißend helles Licht mich aus meinem Dämmerschlaf riss, kehrte ich in die Realität zurück. Mittlerweile formten sich aus den einzelnen Worten ganze Sätze, deren Sinn mein Gehirn erfasste.


  »Er ist wach und öffnet die Augen.« Ich identifizierte die Stimme von Lan, dem Soldaten, der mich nach meiner Rückkehr in den Perlenturm so stürmisch begrüßt hatte. Doch heute ließ sein Tonfall jegliche Freude missen.


  Erst jetzt wurde ich mir meiner geöffneten Augen gewahr. Das helle Licht stammte von der elektrischen Deckenlampe, die über meinem Bett baumelte. Nach und nach kehrten meine anderen Sinneseindrücke zurück. Ich lag auf einer weichen Matratze, doch ohne Bettdecke, weshalb ich fror. Die wohlige Wärme meiner Bewusstseinstrübung erschien mir angenehmer. Fast sehnte ich mich in diesen Zustand zurück.


  Jemand kam an mein Bett und verdunkelte die Lampe mit seinem Körper. Zwei Hände packten mich an den Schultern und schüttelten mich. »Fynrizz, bist du wach?« Ein lauter Knall, dann ein Brennen auf meiner Wange. Ich versuchte, einen Arm zu heben, doch es wollte mir nicht gelingen. Meine Glieder fühlten sich an, als wären keine Knochen mehr darin. Nur sehr langsam kehrte das Leben in meine Arme und Beine zurück. Mein Blick schärfte sich. Ich sah direkt in Vaters Gesicht. Es versetzte mir einen derartigen Schrecken, dass ich beinahe wieder in Ohnmacht gefallen wäre. Seine Augen funkelten zornig, zwischen seine Brauen grub sich eine tiefe Falte. Er beugte sich zu mir herab, noch immer schüttelte er mich.


  »Hör auf damit«, jammerte ich, doch meine Worte klangen verwaschen und undeutlich. Meine Zunge schien schwer wie Blei. Breanor ließ von mir ab, trat einen Schritt zurück und gab den Blick auf den Rest des Raums frei. Er maß keine fünf Yards pro Wand und wirkte alles andere als heimelig, weiß und steril. Die Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen.


  Als ich den Kopf drehte, sah ich die zahlreichen Maschinen und Apparate, die das Zischen und Pfeifen verursachten. Medizinische Geräte, die mit Schläuchen und Kabeln mit meinem Körper verbunden waren.


  Außer Vater und Dr. Kendew waren noch zwei weitere Männer anwesend, Lan und Corey. Sie alle zwängten sich in dem kleinen Raum um mein Bett. Lan, Corey und Breanor trugen ihre Uniformen, an ihren Gürteln hingen Schwerter, in den Halftern steckte je ein Revolver. Einen Augenblick gab ich mich der Annahme hin, sie wären gekommen, weil sie sich um mich sorgten. Bruchstückhaft setzte meine Erinnerung ein. Mir war schwindlig geworden, nachdem ich meinen Werkzeugkoffer geöffnet hatte. Was fehlte mir?


  Meine Vermutung, Vater und die anderen könnten aus Sorge um mein Wohlergehen an meinem Krankenbett Wache gehalten haben, zerstob jäh. Breanor verpasste mir eine weitere schallende Ohrfeige, die ich aufgrund meiner geistigen und körperlichen Apathie kommentarlos hinnahm.


  »Breanor, lassen Sie das«, rief Dr. Kendew. Er griff nach Vaters Armen und versuchte, ihn von meinem Bett wegzuziehen. Breanor hatte mich noch nie so hasserfüllt angesehen. Er riss sich von Dr. Kendew los und stürzte erneut auf mein Bett zu. Mittlerweile gelang es mir, meine Arme zu heben und sie schützend vor meinen Kopf zu halten, obwohl mir jede Anspannung der Muskeln einen enormen Kraftaufwand abverlangte. Diesmal war es Corey, der Vater von mir wegzog. Er deutete auf einen Hocker, der neben meinem Bett stand. Breanor setzte sich, den Rücken stocksteif gestreckt, als erwartete er, jeden Moment aufspringen zu müssen.


  »Fynrizz, kannst du sprechen?«, presste Corey hervor.


  »Ich glaube schon.« Ich fühlte mich zwar wie jemand, der gehörig einen über den Durst getrunken hatte, aber zumindest gehorchte meine Zunge den Befehlen meines Gehirns.


  Dr. Kendew trat neben mein Bett und befühlte meine Stirn. »Er hat kein Fieber.« Der Arzt drückte auf einigen Knöpfen an den futuristischen Geräten herum und entfernte die Kabel, die mit Saugnäpfen an meiner Brust hafteten. Ich trug noch immer das Hemd, das ich am Morgen übergestreift hatte, aber ein paar Knöpfe fehlten und an einigen Stellen war der Stoff zerrissen. Bei Sinjars Eiern, was war nur geschehen?


  »Würden Sie mich bitte mit Fyn allein lassen?«, fragte Breanor in beinahe sanftem Ton und sah abwechselnd seine Kameraden und den Doktor an. Ich konnte an seinen Augen erkennen, dass er innerlich vor Wut kochte.


  Der Arzt hob die Augenbrauen und sah ihn mitleidig an. »Ich halte es für keine gute Idee, Sie mit ihm allein zu lassen.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Corey.


  »Papperlapapp.« Vater machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde ihm nichts antun, das verspreche ich. Jedenfalls nichts, was sein Leben beendet. Das wäre noch zu nett.« Er wandte sich an seine Kameraden. »Ihr könnt die Tür einen Spaltbreit offen lassen. Solltet ihr Geschrei oder Rufe hören, kommt sofort herein.« Sein befehlsgewohnter Ton ließ keinen Widerspruch zu. Lan warf mir noch einen sorgenvollen Blick zu, ehe er sich abwandte und den Raum verließ. Corey und der Doktor folgten ihm auf dem Fuß. Ich fühlte mich ausgeliefert. Seit Jahren hatte ich keine echte Angst mehr vor Vater verspürt, denn ich war ihm sowohl an Kraft als auch an Größe überlegen. Doch jetzt lag ich in einem Krankenbett, mein Schädel brummte und meine Muskeln verspürten scheinbar wenig Lust, sich über Gebühr anzustrengen.


  Eine unangenehme Stille senkte sich über den Raum, nur gelegentlich unterbrochen durch das Surren eines medizinischen Apparats. Vater starrte mich an, er saß vollkommen reglos. Ich sah eine Ader auf seiner Stirn pochen. Seine Hände krallten sich an den Knien fest, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Er holte ein paar Mal tief Atem und öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er nach passenden Worten rang, um mir etwas wirklich Unangenehmes mitzuteilen. Während dieser Zeit dachte ich darüber nach, was ihn dazu veranlasst haben könnte, einen derart tiefen Groll gegen mich zu hegen. Ich war mir keiner Schuld bewusst. Ich konnte mir nicht einmal erklären, was meinen ominösen Ohnmachtsanfall ausgelöst hatte. Vermutlich wollte sich jemand einen Scherz mit mir erlauben, indem er meinen Werkzeugkoffer stahl und ihn mit Drogen präparierte. Das schien mir der einzige Sachverhalt zu sein, dessen ich mir vollkommen sicher war. Ich traute mich nicht, Vater zu fragen, wie ich in dieses Bett gekommen war, denn er machte den Eindruck einer Dampfmaschine, die jeden Moment explodieren konnte.


  Endlich stieß Breanor einen tiefen Seufzer aus und durchbrach die Stille. »Fynrizz, ich gebe dir hiermit die einzige und letzte Chance, dich vor mir für deine Tat zu rechtfertigen, denn ich werde bei deinem Prozess nicht anwesend sein. Den Schmerz möchte ich mir ersparen. Was also ist in dich gefahren?«


  Mehrere Sekunden verstrichen, ehe ich die Bedeutung seiner Worte erfasste. Einen Moment dachte ich, ich sei wieder in einen Dämmerschlaf gesunken und Albträume suchten mich heim. Doch der Schmerz in meinem Kopf schien äußerst real zu sein. Ich fühlte mich wach. Eine innere Unruhe breitete sich in mir aus.


  »Prozess?« Meine Stimme klang belegt, ich räusperte mich. »Von welchem Prozess sprichst du?«


  Vaters Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, ansonsten blieb seine Miene hart wie Stein. »Du möchtest mir also weismachen, du wüsstest von nichts?« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern herab. Aus Erfahrung wusste ich, dass Vaters Stimme mit dem Grad seiner Wut leiser zu werden pflegte. Ich drückte meinen Kopf ein wenig fester gegen das Kissen, als könnte ich darin versinken, um nie wieder aufzutauchen. In Ermangelung einer Antwort schüttelte ich nur den Kopf. Ich bemerkte, wie meine Hände sich neben meinem Körper in die Matratze krallten. Wenn ich losgelassen hätte, hätte ich wohl gezittert wie ein vom Fieber geschüttelter Mann.


  Der Schlag kam plötzlich und unerwartet. Mir wurde wieder einmal bewusst, dass auch Vater ein trainierter Soldat einer Eliteeinheit war, der Bewegungen schnell und zielgerichtet ausführte. Ehe ich mich versah, war er von seinem Hocker aufgesprungen, hatte mir eine schallende Ohrfeige verpasst und sich sogleich wieder hingesetzt, als sei nichts geschehen. Die ganze Aktion dauerte nicht viel länger als einen Herzschlag.


  Ich rührte mich nicht, sondern versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die mir aufgrund des Schmerzes in die Augen zu steigen drohten. Dann setzte ich mich auf und war überrascht, wie leicht es mir fiel. Die Wirkung der Droge, die man mir verabreicht hatte, ließ schnell nach. Breanor deutete meine Bewegung anscheinend als Bedrohung, denn er ballte die Fäuste vor seinem Gesicht, als erwartete er, dass ich zurückschlug. Der Drang dazu machte sich durchaus in mir breit, doch vermutlich hätte Breanor sofort die anderen Soldaten gerufen und ich hätte nie eine Antwort auf meine Fragen bekommen.


  Ich ließ die Arme locker neben dem Körper hängen, um Vater zu verstehen zu geben, dass ich nicht auf einen Kampf aus war. »Ich weiß wirklich nichts von dem, was in den letzten Stunden passiert ist.«


  »Du bist ein guter Schauspieler.« Noch immer gab er seine Abwehrhaltung nicht auf. Einen Moment stellte ich mir die Frage, ob ich ihm körperlich überlegen wäre, wenn ich es auf ein Gerangel ankommen lassen würde.


  »Könntest du mir jetzt endlich sagen, was passiert ist?«


  Allmählich fiel es mir schwer, den Gelassenen zu spielen. Ich war froh, dass Norrizz nicht hier war. Er hätte Vater vermutlich getötet und hinterher behauptet, es sei zu meinem Besten gewesen. Sogleich zwang ich mich, meine Konzentration zu wahren, als könnte ich den Plagegeist allein durch einen Gedanken herbeirufen.


  Breanor nahm die Hände herunter. Sein Gesicht entspannte sich zunächst, dann zuckten seine Mundwinkel, als müsste er ein Schluchzen unterdrücken. »Der König ist tot.«


  Ich schwieg. In Gedanken bemühte ich mich, das Puzzle zusammenzusetzen. Warf man mir vor, etwas damit zu tun zu haben? Ich versuchte krampfhaft, mich an meinen seltsamen Traum zu erinnern, der mich während meines Vollrausches heimgesucht hatte. Castios war nicht darin vorgekommen. Entsetzen breitete sich in mir aus wie Säure. Mein Magen rebellierte, ich unterdrückte ein Würgen.


  »Aber … warum …«


  Ein erneuter Schlag ins Gesicht schnitt mir das Wort ab. Mein Kopf prallte zurück und ich fiel beinahe aus dem Bett. Ich griff mir an die Nase und fühlte warmes, feuchtes Blut.


  »Halt den Mund!« Breanor stellte sich vor mein Bett und beugte sich zu mir herab, bis sein Gesicht nur wenige Zoll von meinem entfernt war. »Man hat ihn zuerst vergiftet und dann erdrosselt. Und zwar mit dem Gurt von deiner Armbrust, die du hütest wie deinen Augapfel. Du warst dumm genug, den Gurt neben der Leiche liegen zu lassen. Es war dir wohl entfallen, dass du deinen Namen in das Leder geritzt hast, wie?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.


  Während ich ihn anstarrte, rasten meine Gedanken. Ich hatte den Gurt auf den Schrotthaufen neben dem Schießstand geworfen. Jeder hätte die Tat begehen können. Man hatte mich mit Drogen betäubt, um mir die Erinnerung an die Ereignisse zu nehmen.


  »Man hat den Verdacht auf mich lenken wollen.« Ich fiepte wie ein kleines Kätzchen. Es klang selbst in meinen Ohren ungewohnt. »Man hat meinen Werkzeugkoffer gestohlen und ihn mit Drogen präpariert. Ich habe keine Erinnerungen an die vergangenen Stunden. Ich schwöre es!«


  Zu diesem Zeitpunkt war ich mir noch relativ sicher, das Missverständnis aufklären zu können, doch Vaters Miene verdüsterte sich nur noch mehr. In ihm würde ich keinen Verbündeten finden.


  »Bist du dir sicher, die Drogen nicht freiwillig genommen zu haben? Wenn du dich an nichts erinnern kannst, wie willst du dann wissen, dass du es nicht getan hast? Dein Hemd ist dreckig und zerrissen. Man erzählte mir, du seiest wie ein Wahnsinniger durch den Turm und den Palast gewütet und hättest alles kurz und klein geschlagen, dessen du habhaft werden konntest. Die Beweise erdrücken dich.«


  Tatsächlich machten sich Zweifel in mir breit. Er hatte recht. Ich vermochte nicht mit absoluter Sicherheit zu sagen, womit ich die vergangenen Stunden verbrachte. Dennoch hatte ich meinen Koffer nicht selbst mit Drogen präpariert.


  »Dr. Kendew hat keine Anzeichen von Drogenkonsum bei dir entdecken können«, fuhr Breanor fort. »Selbst diese Geschichte kann ich kaum glauben. Du bist immer eine tickende Zeitbombe gewesen, und ein Stück weit muss ich mir selbst die Schuld geben. Ich habe dich entgegen der Warnung vieler aufgezogen.«


  »Aber ich bin es nicht gewesen.« Das hoffte ich zumindest.


  »Es gibt eine Tatwaffe, es gibt Zeugen, die dich gesehen haben, und es gibt ein Motiv. Du hast mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass du nicht in die Leibgarde des Königs aufgenommen werden wolltest. Allerdings hätte ich nie erwartet, dass du so weit gehen würdest.«


  »Du hast mir doch nie etwas geglaubt.« Es war eine Feststellung, keine Anklage.


  »Du hast mir auch immer allen Grund gegeben, dir zu misstrauen. Erinnerst du dich an die Demoveruskugel? Sie ist eine Waffe gegen das Böse und sie hat gegen dich gewirkt. Ich habe nicht wahrhaben wollen, was in dir schlummert.«


  Ein bitterer Geschmack lag auf meiner Zunge. Ich wollte etwas erwidern, aber mir fehlten sowohl Kraft als auch Worte. Mein Kopf schwirrte, nagende Zweifel bohrten sich tief in meine Seele. Was war ich? Wer war ich? Ein Königsmörder? Ein Schwarzmagier? Ein Wahnsinniger? Oder alles zusammen?


  »Ich muss dich verstoßen, um meine Haut zu retten«, sagte Breanor und brachte mich damit in die Realität zurück. »Ich verurteile deine Tat und werde vor Gericht nicht für dich sprechen. Du bist das Abartigste, das mir je begegnet ist.« Seine Worten taten weh, sehr weh. Ich hatte immer geahnt, dass er mich nicht wie einen Sohn liebte, aber dass er mich eines Tages offen verabscheuen würde, hatte ich auch nie geglaubt.


  Vater rief seine Kameraden herein, und dann ging alles ganz schnell. Zu dritt packten sie mich und zerrten mich unsanft auf die Füße. Ich wehrte mich nicht gegen sie, dazu war ich nicht nur zu schwach, sondern auch zu geschockt. Im Falle eines Fluchtversuchs hätte ich mir allenfalls ein paar gebrochene Rippen, wenn nicht Schlimmeres zugezogen. Allein gegen drei Elitekämpfer standen meinen Chancen schlecht. So stolperte ich unbeholfen hinter jenen her, die einst meine Kameraden gewesen waren.


  Sie schleiften mich zur Tür hinaus, mehrere Flure entlang und eine Treppe hinab. Ich verursachte eine Spur von Blutstropfen, denn der Schlag ins Gesicht hatte deutliche Spuren hinterlassen.


  Im Palast herrschte Chaos. Mittlerweile musste sich der Tod des Königs herumgesprochen haben. Der Verlust des Thronerben bei dem Angriff der Nordmänner hatte bereits tiefe Wunden geschlagen, doch nun gab es nur noch einen einzigen legitimen Spross der Königsfamilie, und das war der kleine Pinio, gerade sieben Jahre alt. Das Wehklagen der Alven bei Hofe dröhnte in meinen Ohren. Einige von ihnen warfen mit Gegenständen nach mir, andere spuckten mich an. Lan, Corey und Vater hatten schwer damit zu kämpfen, die aufgebrachte Meute von mir fernzuhalten. Wenn Breanor recht behielt, war ich kurz vor oder nach dem Tod des Königs wie ein Wahnsinniger durch den Palast gestürmt. Vielleicht hatte ich im Vollrausch meine Tat besungen. Jedenfalls schien jedes Kind und jede Magd Kenntnis von meiner Beteiligung an dem Verbrechen zu haben, und das, obwohl der Prozess noch gar nicht stattgefunden hatte.


  Ich ging mit gesenktem Blick, dennoch bemerkte ich, wie sich eine weitere Person zum Kreis der Soldaten gesellte. Erst glaubte ich, es handelte sich dabei um Verstärkung, um mich vor der aufgebrachten Menge zu beschützen, doch aus den Augenwinkeln sah ich die schwarze Kleidung und das lange weiße Haar. Ich hob den Kopf.


  »Du schon wieder«, keifte ich. Meine Lebensgeister rührten sich erneut. Ich sah, wie Vater und seine Kameraden mir den Kopf zuwandten, doch ich beachtete sie nicht. Ich fixierte mich voll und ganz auf Norrizz, den ätzenden Plagegeist. Er ging mit beschwingten Schritten neben uns her.


  »Ich dachte, du würdest ein wenig Beistand brauchen, mein Bruder.« Er kicherte. Ich hingegen konnte der Situation nichts Amüsantes abgewinnen.


  »Verschwinde«, spie ich ihm entgegen.


  »Hast du den Verstand verloren?« Vater verpasste mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Sprichst du mit dir selbst? Ich habe nie geahnt, wie verrückt du wirklich bist!«


  Ich ignorierte seine Worte. Zum ersten Mal in meinem Leben war es mir egal, was er von mir dachte. Er hatte mich als seinen Sohn verstoßen, es gab für mich keine Rettung mehr.


  Norrizz wich nicht von meiner Seite, auch nicht, als wir die Tür zu den Kellergewölben erreichten und Corey die schwere Eichentür mit einem rostigen Schlüssel aufsperrte. Ich entschied, Norrizz’ Anwesenheit zu meinem Vorteil zu nutzen, indem ich ihm ein paar Fragen stellte, deren Beantwortung meine Verwirrung vielleicht mildern konnte.


  »Was weißt du über die vergangenen Stunden?«, fragte ich.


  »Das habe ich dir doch schon erzählt«, blaffte mein Vater mich an.


  »Ich spreche nicht mit dir«, keifte ich. Er wich zurück, in seinem Gesicht spiegelte sich der Schreck über meine Respektlosigkeit wider. Dann verhärteten sich seine Züge erneut. Er packte mich noch fester am Arm, sodass meine Finger zu kribbeln begannen, weil er die Blutzufuhr unterband.


  »Dann hör auf, dich mit dir selbst zu unterhalten«, zischte er. »Weißt du eigentlich, wie irre das wirkt? Das wird nicht zu deiner Entlastung beitragen, zum Glück hat es jetzt der halbe Palast mitbekommen.« Trotzige Schadenfreude sprach aus ihm. Er wünschte mir den Tod, das spürte ich instinktiv. Seine Liebe zu Castios war größer gewesen als die Liebe zu mir. Bittere Erkenntnis.


  »Ich weiß nicht, was du getan hast«, meldete sich Norrizz wieder zu Wort. »Meine Sinne waren vernebelt, ebenso wie deine. Aber das, was dein Vater berichtet, klingt plausibel. Die Beweislast ist erdrückend. Ich denke, du bist es gewesen.« Eine nüchterne Aussage, ohne jegliche Wertung. Einen Augenblick gab ich mich meinem Selbsthass hin, dann bemerkte ich etwas, das mir zuvor nie bewusst gewesen war.


  »Woher weißt du das alles? Bekommst du auch Dinge mit, wenn du nicht körperlich anwesend bist?«, fragte ich. Vater quittierte meine Selbstgespräche mit einem erneuten Schlag gegen meinen Hinterkopf, doch ich war viel zu sehr mit meiner Verwunderung beschäftigt, als dass ich Notiz davon genommen hätte. Ein Schwall heißen Bluts schoss mir in den Kopf. Was hatte Norrizz noch alles mitbekommen, welche intimen Details kannte er von mir? Ich schüttelte meine Scham ab, denn es war müßig, sich jetzt darüber Gedanken zu machen.


  »Ich bin doch immer da. Immer.« Mit diesen Worten löste Norrizz sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht in Luft auf.


  Die Soldaten stießen mich eine schmale Treppe hinunter. Die stickige Luft roch unangenehm nach Schweiß und anderen Ausscheidungen. Ich würgte. Wir betraten einen schmalen Gang, den nur wenige Lampen erleuchteten. Es war bitterkalt. Ich trug noch immer das zerrissene Hemd, das nur wenig Schutz vor der Kälte bot. Ich unterdrückte ein Zittern.


  Von den Kerkern unterhalb des Palastes erzählte man sich Schauergeschichten, doch ich bezweifelte, dass auch nur ein Zehntel der Märchenerzähler je hier unten gewesen war. Des Öfteren landeten Gesetzesbrecher im Gefängnis, doch die Kerker unterhalb des Palastes waren Verrätern und Kriegsgefangenen vorbehalten.


  Corey stieß mich in eine Zelle am Ende des weitläufigen Ganges. Ich stolperte nach vorn und hätte mir beinahe den Kopf an der gegenüberliegenden Mauer gestoßen, denn der Raum maß gerade einmal drei Yards an jeder Wand. Er war fensterlos, nur eine schwach leuchtende Gaslampe warf ihre grotesken Schatten auf den kalten Boden. Die Zelle lud nicht dazu ein, sich hinzusetzen. In einer Ecke stand ein Eimer, andere Gegenstände gab es nicht. Als ich mich umdrehte, konnte ich gerade noch einen Blick auf Vaters emotionsloses Gesicht erhaschen, ehe sich die schwere Holztür krachend hinter den Soldaten schloss. Ich schlug mit den Fäusten dagegen.


  »Wie lange muss ich hierbleiben?« Niemand antwortete.


  Sie hatten mich allein gelassen, schutzlos der Langeweile und meinen düsteren Gedanken – und dem Dreck – ausgeliefert. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Zumindest hatten sie mir die Lampe gelassen, auch, wenn es in der Zelle nichts gab, das es sich zu betrachten gelohnt hätte. Ich ekelte mich vor mir selbst. Der Drang, mich zu waschen und mir frische Kleidung anzuziehen, wuchs immens. Ich sah in den Eimer. Er war leer. Ich drehte ihn um und benutzte ihn als Sitzgelegenheit, denn ich wollte den Kontakt mit dem verdreckten Boden vermeiden. Spätestens, wenn ich den Eimer jedoch für den Zweck benutzen musste, für den er gedacht war, würde ich meinen behelfsmäßigen Stuhl wieder verlieren. Ich fragte mich, wie lange ich ausharren musste, wusste jedoch nicht, ob mir eine Veränderung meiner Situation recht oder unrecht sein sollte. Die Chancen standen gut, dass das Nächste, das ich erleben würde, ein Rendezvous mit dem Henker war.


  Ich fühlte mich unangenehm an meine Zeit im Kerker von Burg Denfolk erinnert. Damals hatten sie mir wenigstens einen Zellengenossen gegönnt. Doch es gab noch einen weiteren entscheidenden Unterschied. Diesmal hatten mich meine eigenen Leute eingesperrt. Wenn einem Ungerechtigkeit widerfuhr, war es leichter, sich damit abzufinden, wenn es irgendwo noch Verbündete gab, die einen im Todesfall betrauerten. Doch diese Gewissheit gab es jetzt nicht mehr. Auf seltsame Weise hatte ich das Gefühl, den Kerker und den Tod verdient zu haben. Ich vermochte nicht mit Gewissheit auszuschließen, dass der König durch meine Hand gestorben war. Andererseits … Durch die Drogen war ich nicht zurechnungsfähig gewesen. Also war es vielleicht doch nicht meine Schuld? Ich klammerte mich an die Hoffnung, man würde mir meine Geschichte glauben. In meinem Werkzeugkoffer mussten noch Spuren der seltsamen Substanz zu finden sein. Aber was, wenn man mir vorwarf, die Drogen selbst erworben zu haben? Spontan fiel mir der Bastard ein. Er hatte mitbekommen, wie ich verzweifelt nach meinem Koffer gesucht hatte. Er konnte mich entlasten. Außerdem gab es noch den Diener, der mir mein Eigentum zurückgebracht hatte. Es würde vielleicht nicht einfach werden, meine Unschuld zu beweisen, doch es war möglich. Ich musste einfach daran glauben, andernfalls wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich hatte mich immer für einen Alven gehalten, der den Tod nicht fürchtete, doch bereits bei meinem letzten Aufenthalt in einem Kerker wurde ich eines Besseren belehrt.


  Ich verlor das Zeitgefühl. Da es kein Fenster gab und ich keine Taschenuhr bei mir trug, konnte ich die Tageszeit nicht einschätzen. Die Angst vor dem, was kommen würde, lähmte jeden klaren Gedanken. Ich hockte auf dem Eimer, bis mein Hinterteil schmerzte. Irgendwann erhob ich mich, ging ein paar Schritte umher und lehnte mich gegen die Wand. Doch nach einer gefühlten Stunde vermochten meine Beine mich nicht mehr zu tragen. So ließ ich mich auf den schmutzigen Boden sinken, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Hunger und Durst waren mein größtes Problem, wieder einmal. Ich hatte die Erinnerungen an Burg Denfolk verdrängt und geglaubt, ich wäre darüber hinweg, doch jetzt wurde mir bewusst, dass die Bilder noch lebendig waren. In Gedanken spielte ich das Szenario meiner Hinrichtung in allen Varianten durch, Zeit genug dazu hatte ich jedenfalls. Würde ich mich wehren? Würde ich weinen? Oder bekäme ich einen fairen Prozess, bei dem es mir gelingen würde, das Ruder herumzureißen und meine Unschuld zu beweisen? Eine meiner Fantasien widmete sich Vater, wie er mich auf Knien um Verzeihung anflehte. Die schönste meiner Zukunftsvisionen. Und wenn sie mich doch zum Tod verurteilten – Sinjar bewahre! – würde ich aufrecht und stolz zum Richtblock gehen. Nein, ich würde noch so viele dreckige Verräter töten, wie ich konnte, und sei es mit bloßen Händen. Ich fragte mich, ob Vater Wort halten und nicht zu meinem Prozess oder einer etwaigen Hinrichtung erscheinen würde. Vielleicht würde Arc kommen, mein einziger Freund … Aber er war nur eine Halbmaschine. Verspürte er überhaupt Trauer oder Mitgefühl?


  Ylenia … Sie hatte gesagt, sie würde mich mögen. Meine Hinrichtung sollte nicht ihre letzte Erinnerung an mich sein. Ich kam zu dem Schluss, dass es eindeutig mehr Alven und Menschen gab, die mich nicht mochten, als solche, die mich gern hatten. Immerhin hatte einer von ihnen mich so sehr gehasst, dass er mir Drogen in meinen Koffer schmuggelte. Vielleicht war es nur ein dummer Scherz gewesen, der völlig aus dem Ruder gelaufen war. Ich konnte und wollte nicht an einen perfiden Plan glauben. Wer hätte ahnen können, dass die Drogen mich zu einem Amoklauf verleiten würden?


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis, bis mir schwindlig wurde. Meine Konzentration ließ zu wünschen übrig. Der Durst wurde zu einem ständigen Begleiter, der sich mehr und mehr in den Vordergrund drängte. Ich wünschte mir so sehr, mit jemandem sprechen zu dürfen. Es gab nichts, das mir verriet, wie schnell die Zeit verging, nicht einmal eine herunterbrennende Kerze. Ich saß auf dem kalten Steinboden, die Beine eisig und gefühllos. Ächzend wuchtete ich mich in eine aufrechte Position. Ein dringendes Bedürfnis quälte mich. Unter Tränen benutzte ich den Eimer und schob ihn danach in eine Ecke, doch bei einem derart kleinen Raum war es fast unmöglich, dem Gestank zu entfliehen. Ich ließ mich auf die Knie sinken. Sollte ich ein Gebet sprechen? Ich hatte nie an Sinjar geglaubt, zumindest nicht mit meinem Herzen. Ich wünschte mir, Halt im Glauben zu finden, und beneidete Menschen und Alven, denen das gelang.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit übermannte mich schließlich Panik. Angstschweiß lief meine Wirbelsäule hinab. Ich ermahnte mich zur Ruhe, doch je verbissener ich es versuchte, desto weniger wollte es mir gelingen. Irgendwann packte mich Müdigkeit, doch schlafen konnte ich nicht. Ich nickte immer wieder ein, aber meine verspannten Muskeln schmerzten und meine Augen brannten. Einmal schreckte ich hoch, geweckt durch ein lautes, röchelndes Geräusch. Ich stellte fest, dass es meine Atemzüge waren. Meine Nase war geschwollen, geronnenes Blut klebte an meiner Oberlippe.


  Als ich das vierte Mal erwachte, hörte ich Schritte auf dem Gang, die mir in der völligen Stille laut wie Kanonenschläge vorkamen. Die Tür flog auf, ich zuckte zusammen. Ein in einen Umhang gehüllter Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte, stellte einen Krug Wasser ab, rümpfte die Nase und schloss die Tür wortlos wieder. Ehe ich ihn fragen konnte, wie lange ich noch hierbleiben musste, war er bereits wieder verschwunden und seine festen Schritte hallten von den Kerkerwänden wider. Ich hätte wahrscheinlich ohnehin kein Wort herausgebracht, denn meine Zunge klebte am Gaumen. Gierig stürzte ich das kühle Wasser hinunter, bis auf den letzten Tropfen. Mir wurde übel, ich hatte zu schnell getrunken. Nur mit Mühe unterdrückte ich den Brechreiz. Ich wollte das Wasser um jeden Preis bei mir behalten. Wer konnte sagen, ob ich noch einmal welches bekommen würde?


  Angst, Schmerz und Langeweile rüttelten an meinem Lebensmut. Hatte ich mich zuvor noch an die Hoffnung geklammert, meine Unschuld in einem fairen Prozess beweisen zu können, war ich mir zunehmend sicherer, dass man mich hier verhungern lassen würde. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass man dem Mob den Spaß einer öffentlichen Hinrichtung verwehren würde. In dem Maße, in dem meine Hoffnung schwand, wuchs mein Hass. Ich hasste die Soldaten der Liga, ich hasste den gesamten Hofstaat. Sie quälten mich, nannten mich einen Mörder. Niemals würden sie meine Geschichte glauben. Es passte einfach alles zu gut zusammen. Ich würde sie nicht von einer anderen Wahrheit überzeugen können. Mehr, als dass ich einen Drogenrausch erlitten hatte, wusste ich ja selbst nicht. Ob Unzurechnungsfähigkeit ein Grund war, mich freizusprechen? Ich glaubte nicht daran. Ich hatte ein Motiv, mir gehörte die Tatwaffe. Man hatte mich wie ein Irrer durch den Palast wüten sehen, außerdem sprach ich auf dem Weg in den Kerker mit mir selbst, zumindest in den Augen der anderen. Ich galt als verrückt. Und bei Sinjar, vielleicht hatten sie recht.


  Während meiner Zeit im Kerker änderte ich mehrfach die Meinung, was meine Schuldfähigkeit anging. Gelegenheit zum Nachdenken hatte ich genug. Mal glaubte ich, ich hätte den Tod verdient, dann wiederum war ich mir sicher, unschuldig zu sein. Um mich abzulenken, erfand ich neue Strophen zu alten Kinderliedern, die meine Amme Joanna mir vorgesungen hatte, als ich noch ein kleiner Junge war. Dennoch holte mich immer wieder die Verzweiflung ein. Meine Emotionen wühlten in mir wie eine Ratte in einem Müllhaufen. Wann erlösten sie mich endlich von der Marter?


  Ich schätzte, dass noch ein weiterer Tag und eine weitere Nacht vergingen, ehe ich endlich Schritte auf dem Gang vernahm. Wenn der Wachmann mir diesmal den Krug mit Wasser brachte, würde ich ihn fragen, welche Pläne man mit mir verfolgte, das nahm ich mir fest vor. Doch als die Tür aufschwang, stand nicht der diensthabende Wachmann auf der Schwelle, sondern Vater. Er sah auf mich herab, das Gesicht vollkommen emotionslos. Ein Stich der Scham durchdrang meine Brust. Ich saß wie ein Kind mit ausgestreckten Beinen auf dem dreckigen Zellenboden, meine Kleidung zerrissen, verschwitzt und schmutzig. Meine Haare hingen mir strähnig ins blutbefleckte Gesicht. Breanor kannte meine Paranoia bezüglich Ordnung und Reinlichkeit, er wusste, wie sehr ich litt. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er meinen Anblick genoss. Wie ich ihn hasste! Ich hasste die ganze Welt, und dennoch schämte ich mich noch immer für meine Unvollkommenheit. Durfte ich ihn überhaupt noch Vater nennen? Er hatte mich verstoßen. Ich hatte nicht mehr das Recht, ihn so anzusprechen.


  Breanor trat einen Schritt auf mich zu. Frische, kühle Luft wehte vom Gang aus herein und streichelte meine Haut. Ich nahm einen tiefen Atemzug. In der Zelle musste es fürchterlich stinken, doch mein Geruchssinn war mittlerweile abgestumpft, zumal ich ohnehin kaum durch die Nase atmen konnte.


  »Ich komme, um dir Neuigkeiten zu bringen. Nicht, weil ich dir das Wissen gönne, sondern, weil es laut Gesetz dein Recht ist.« Er sprach ohne einen Anflug des Bedauerns, vollkommen nüchtern und sachlich. Mein Blick fiel auf eine kleine Schachtel, die unter seinem Arm klemmte. Sie maß etwa zwei Handlängen in der Länge und eine Handlänge in der Breite.


  Breanor trug seine schneeweiße Uniform, gebügelt und tadellos. An seinem Gürtel baumelte ein Schwert, ein Revolver steckte im Halfter. Sein Haar war glatt zurückgekämmt, der Bart frisch rasiert. Er bot – verglichen mit mir – einen völlig gegensätzlichen Anblick. Ich hob den Kopf und bemühte mich um einen gefassten Eindruck, doch es erschien mir lächerlich, in einer Situation wie dieser seinen Stolz bewahren zu wollen. Deshalb ließ ich den Blick sogleich wieder sinken und starrte auf die Fugen zwischen den Steinen.


  Breanor räusperte sich. »Der Prozess ist für morgen angesetzt. Man wird dich zuvor waschen und ordentlich kleiden.«


  »Wozu? Damit ich gut rieche, wenn die Revolverkugel mein Genick durchbohrt?« Ich fuhr ihm ins Wort. Am liebsten hätte ich laut aufgelacht, wenn meine aufgesprungenen Lippen nicht so geschmerzt hätten. Resignation und Bitterkeit machten sich in mir breit.


  Es hatte eine Zeit gegeben, als Breanor mich für mein ungebührliches Verhalten geohrfeigt hätte, doch er überging meine schlechten Manieren. Vermutlich erwartete er nichts anderes mehr von mir.


  »Wie ich dir bereits sagte, werde ich nicht zugegen sein, wenn du vor den Richter trittst. Corey wird die Aufgabe des Rechtssprechers übernehmen. Galren hatte zunächst um das Amt gebeten, doch Silena hat ihn davon abhalten können.«


  Ich war froh, dass man sich für Corey entschieden hatte. Er war ein erfahrener Soldat, er würde den Prozess nicht unnötig in die Länge ziehen. Galren hätte meinen Tod genießen wollen, dessen war ich mir sicher. Wahrscheinlich hätte er angeordnet, mich bei lebendigem Leib zu vierteilen. Bei dem Gedanken an Silena wollten mir Tränen in die Augen steigen, aber ich rang meine Emotionen nieder.


  »Wie spät ist es?« Es war eine vollkommen unwichtige Frage, dennoch brannte sie mir auf der Seele.


  »Es ist gleich Mittag.« Breanor machte eine lange Pause, als wüsste er nicht, wie er an sein vorheriges Thema anknüpfen sollte. Dann holte er tief Atem. »Mach dir keine Hoffnung, dass diese Geschichte gut für dich ausgeht.« Ich vernahm einen Anflug von Bedauern in seiner Stimme. Ich hob den Kopf, unsere Blicke trafen sich. Er war ein Meister der Selbstbeherrschung. In seinem Gesicht konnte ich weder Schadenfreude noch Trauer lesen. Er wirkte wie ein Portrait, ungerührt und leer.


  »Der Tod des Königs hat tiefe Wunden geschlagen, gerade so kurz nach unserem Sieg über die Nordmänner«, fuhr er fort. »Der kleine Pinio ist noch zu jung, um selbst zu regieren, an seiner statt wird Myrius den Thron verwalten, bis der Junge volljährig ist.« Er seufzte, zwar nur leise, aber deutlich vernehmbar. »Was auch immer du mit deiner Tat bezwecken wolltest, hat dir lediglich den Tod beschert. Ich habe lange über dich nachgedacht. Zunächst habe ich geglaubt, es sei die trotzige Tat eines dummen Jungen gewesen, der seinen Pflichten entkommen wollte. Dann wiederum habe ich angenommen, du würdest für unsere Feinde arbeiten. Zuletzt jedoch war ich mir sicher, dass du einfach nur verrückt bist und gar nicht wusstest, was du tust. Spätestens, als ich dich mit dir selbst sprechen gesehen habe, gab es keinen Zweifel mehr an dieser Version. Ich hätte es ahnen müssen. Immer schon habe ich gewusst, dass du anders bist. Ich mache mir Vorwürfe, weil ich nicht eher bemerkt habe, von welch abartigem Blut du bist. Vielleicht habe ich es sogar gemerkt, doch nicht wahrhaben wollen.« Er seufzte und strich sich durch den Bart. »Ich habe dennoch veranlasst, der Spur nachzugehen, auf die du mich aufmerksam gemacht hast, aber dein Werkzeugkoffer ist nicht auffindbar. Kein Diener will ihn gesehen haben. Es gibt keinerlei Beweise für deine Unschuld.«


  »Was ist mit Yeshard? Ich habe ihn nach dem Koffer gefragt.« Eigentlich war ich zu müde, um Diskussionen zu führen, aber es ging hier immerhin um mein Leben. Ich hatte es zwar schon abgeschrieben, aber dennoch musste – der Ordnung halber – alles gesagt werden.


  »Yeshard gab an, dir an diesem Tag nicht begegnet zu sein. Die einzigen Alven und Menschen, die dich gesehen haben, berichteten, dass du wie ein Geisteskranker durch die Flure gestürmt bist.«


  Weshalb verwunderte es mich nicht? Ich war mir sehr sicher, irgendjemand hatte einen gut organisierten Plan in die Tat umgesetzt, um mich loszuwerden. Yeshard muss einer ihrer Drahtzieher gewesen sein. Es überzeugte mich endgültig von seiner Beteiligung am Attentat auf den König im letzten Sommer. Müßig, es beweisen zu wollen. Ich nickte nur stumm. Dann war mein Schicksal also besiegelt. Es gab keinerlei Hoffnung mehr für mich. Ich würde sterben.


  »Auf welche Weise wird das Urteil vollstreckt werden?« Ich wunderte mich über meine Abgeklärtheit.


  Breanor seufzte erneut. »Genickschuss nehme ich an.« Jetzt bemerkte ich doch eine Regung an ihm. Ich kannte ihn lange genug, um das Zucken seines Mundwinkels als Missbehagen und Bedauern deuten zu können. »Das Volk verlangt eine öffentliche Hinrichtung durch den Strang, aber Corey wird es nicht zulassen. Die Rufe nach Vergeltung an dem Königsmörder werden immer lauter.« Er räusperte sich, und plötzlich klang er wieder streng und hasserfüllt, vorbei der kurze Moment der Menschlichkeit. »Ich hingegen hätte dich in die Dunkelheit verbannt. Dort hättest du herumirren und zugrunde gehen können, dann hätten wir deine Leiche nicht entsorgen müssen.« Er sprach, als redete er über das Wetter. »Ich denke, ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass man dir eine Feuerbestattung verwehren wird, damit du nicht an Sinjars heiliger Tafel sitzen kannst. Weil sich jedoch niemand bereit erklärt hat, dein Grab vor Schändung zu schützen, wird man deinen Körper aus praktischen Gründen den Hunden vorwerfen.«


  Seine Worte trafen mich härter als gedacht. Obwohl … es waren eigentlich nicht seine Worte, die mich schockierten, sondern vielmehr die Emotionslosigkeit in seiner Stimme.


  Breanor stellte die kleine Schachtel vor mir auf den Boden. »Du hast es nicht verdient, aber die Küchenmagd, die du damals aus dem Norden angeschleppt hast, hat so lange gefleht, bis ich mich bereit erklärt habe, dir das zu geben.«


  Ich starrte auf den weißen Karton, ohne ihn zu berühren. »Was ist das?«


  »Ein kleiner Kuchen. Selbstverständlich haben wir ihn zuvor auseinandergebrochen und nach scharfen Gegenständen durchsucht.«


  Die Gier nach etwas Essbarem hätte mich beinahe dazu getrieben, den Karton auseinanderzureißen und mich wie ein wildes Tier auf den Kuchen zu stürzen, doch ich übte mich in Selbstbeherrschung. Auch unterdrückte ich die Tränen, die mir bei dem Gedanken an Ylenia in die Augen steigen wollten. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass Breanor endlich ging und mich allein ließ. Als hätte er meine Gedanken gelesen, wandte er sich ab und ging. Über die Schulter drehte er sich noch einmal zu mir um. »Genieß deine letzte Mahlzeit, Fynrizz. Vielleicht spendet sie dir Trost und Hoffnung.« Dann fiel die Tür krachend ins Schloss. Der Tonfall in seiner Stimme ließ mich für einen Moment innehalten. Etwas Undeutbares hatte darin gelegen, aber ich vermochte es nicht zu benennen.


  Unmittelbar darauf riss ich den Deckel des Kartons herunter. Vor mir lag ein Kuchen aus hellem Teig, obwohl man seine Form nur noch erahnen konnte. Er war in mehrere Teile zerbrochen. Ich stopfte mir die Fragmente in den Mund, ich kaute nicht einmal. Der Geschmack von Zimt und Butter ließ meine Sinne beinahe explodieren. In diesem Augenblick vergaß ich all meine Sorgen. Nachdem ich auch den letzten Krümel vertilgt hatte, überfiel mich eine abnorme Müdigkeit. Ich schaffte es nicht einmal mehr, mich der Länge nach auszustrecken, bevor ich in einen tiefen Schlaf sank.


  


  Kapitel 10


  Nordwärts


  


  


  


  Wie zuvor in meinem Krankenbett erwachte auch diesmal mein Gehörsinn als Erstes. Erneut umhüllte dichter Nebel mein Bewusstsein und wieder war ich nicht in der Lage, einen Finger zu rühren. Ein durchaus angenehmer Zustand. Ich spürte keine Schmerzen, und die wohlige Wärme des Halbschlafs umhüllte mich. Ich vernahm eine gedämpfte Frauenstimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, doch die Bedeutung ihrer Worte enthüllte sich mir nicht. Kurz nachdem sich meine Ohren aus den Tiefen der Ohnmacht herausgewühlt hatten, erwachte auch mein Geruchssinn. Ich atmete tief durch die Nase, was mir seit dem Schlag ins Gesicht zum ersten Mal gelang. Die Schwellung schien zurückgegangen zu sein. Ein scharfer Duft nach versengten Kräutern brannte in meiner Lunge. Ich verspürte den Drang zu husten, aber meine Muskeln ließen sich nicht dazu überreden.


  Unbestimmte Zeit verging, immerzu begleitet von der murmelnden Frauenstimme. Meine Lebensgeister regten sich mehr und mehr, und langsam fand ich mein Körpergefühl wieder.


  Ich lag auf dem Rücken, doch der Untergrund war nicht weich wie eine Matratze. Es handelte sich auch nicht um den Steinboden meiner Zelle, denn etwas kitzelte an meinen Händen, die ausgestreckt neben meinem Körper lagen. Gras. Wo befand ich mich? Träumte ich noch? Ich zwang meine Lider, sich zu heben, aber mehr als einen winzigen Schlitz brachte ich nicht zustande. Helles Licht fiel auf meine Netzhaut. Tageslicht. Sogleich tränten meine Augen und vereitelten jeden Versuch, klar zu sehen.


  Jemand nahm meine Hand, weiche Haut auf meiner. Die Berührung tat gut, ich verspürte den Wunsch, denjenigen zu mir heranzuziehen.


  Meine Sinne schärften sich. Ich versuchte, mich zu erinnern. Vor meinem geistigen Auge sah ich Breanor, wie er mir die Nachricht von meinem bevorstehenden Prozess überbrachte. Doch noch etwas anderes war in meinem Gedächtnis haften geblieben, der Geschmack von Zimt. Ylenias Kuchen. Danach war es dunkel um mich geworden. Vermutlich hatte ich so fest geschlafen, dass meine letzte Nacht als lebender Mann unbemerkt an mir vorübergezogen war und man mich bereits aus der Zelle getragen hatte.


  Wieder roch ich versengte Kräuter. Beißender Rauch stieg mir in die Nase. Ich brachte ein schwaches Husten zustande.


  »Du bist wach!« Die ersten Worte, deren Bedeutung sich mir erschloss. Sie kamen von einer Frau, und ich konnte ehrliche Freude aus ihnen heraushören.


  Ich unternahm einen weiteren Versuch, die Augen zu öffnen. Diesmal gelang es mir, obwohl ich keine scharfen Konturen erkannte. Die Welt um mich herum zeigte sich verschwommen und verzerrt. Ein Schatten schob sich in mein Gesichtsfeld. Jemand beugte sich über mich. Dann verschwand der Schatten wieder und das Licht kehrte zurück.


  »Fyn, ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist.« Ihre Stimme brach, ich vernahm ein leises Schluchzen. Ich kannte sie, vermochte sie aber noch nicht einzuordnen.


  »Arc, komm her und stütze seinen Oberkörper. Mach das bitte für deinen Meister. Er muss schnell wach werden, wir müssen weg von hier.«


  Einen Herzschlag später griffen zwei Hände unter meine Achseln und zogen mich nach oben. Jemand kniete hinter mir und legte meinen Kopf in seinen Schoß. Die aufrechtere Position verscheuchte die Müdigkeit, die schwer wie ein Mantel aus Blei auf meinen Schultern lastete. Ich blinzelte, und langsam schärfte sich das Bild. Mein Blick traf den von Ylenia, die mich mit großen grünen Augen ansah. Sie kniete neben mir, in einer Hand hielt sie eine kleine Schale, aus der Rauch aufstieg. Die andere Hand umfasste eine Schnur, die von einem Gewicht beschwert wurde. Es war ein kleiner Metallkegel, dessen Spitze sie über meinem Bauch kreisen ließ.


  Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ich neigte den Kopf zur Seite, um mehr von meiner Umgebung sehen zu können. Ich lag auf einer Wiese. Neben mir stand eine kleine Hütte, nicht viel mehr als ein Bretterverschlag. Ich erkannte eine Gehölzgruppe dahinter. Die Blätter der Birken raschelten im Wind, ein lauer Frühlingstag. Ich drehte den Kopf auf die andere Seite. Das Gelände fiel ab, einzelne Bäume wuchsen hier und dort über eine Böschung verteilt. In der Ferne stieg Rauch auf, vermutlich ein Zeichen von Besiedlung. Ich befand mich definitiv nicht mehr auf dem Palastgelände.


  Mir schwirrte der Kopf. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Wort wollte meine Lippen verlassen. Stattdessen stieß ich nur eine Reihe undeutlicher Laute aus. Meine Kehle fühlte sich trocken an, meine Lippen spannten. Ylenia legte die Schale und das Pendel beiseite, stand auf und ging wortlos in die Hütte. Ich sah ihr hinterher wie ein kleines Kind, das jeden Schritt seiner Mutter beobachtete. Als sie wieder herauskam, hielt sie eine Glasflasche in der rechten Hand. Sie löste den Stopfen, kniete sich neben mich und führte den Flaschenhals an meinen Mund.


  »Trink einen Schluck. Du musst völlig ausgetrocknet sein, nach fast drei Tagen. Ich habe schon früher versucht, dir etwas zu trinken zu geben, aber es gelang mir nicht. Du hast so tief geschlafen, dass ich schon befürchtet habe, die ganze Arbeit sei umsonst gewesen und du würdest gar nicht mehr aufwachen.«


  Ich war zu sehr damit beschäftigt, die kühlen Wassertropfen meine Kehle hinablaufen zu lassen und mich voll und ganz der Befriedigung eines Grundbedürfnisses hinzugeben, als dass ich Ylenias Redeschwall hätte folgen können. Erst, als sie die Wasserflasche wieder wegnahm und mir sagte, es sei genug für den Moment, begann ich, über ihre Worte nachzudenken.


  »Was hat das zu bedeuten?« Meine Stimme klang dünn. »Wo bin ich hier?« Ich konnte nur leise sprechen, denn es verlangte mir mehr Kraft ab als erwartet. Es fiel mir schwer, die Hand zu heben, denn es fühlte sich an, als wären Bleigewichte daran gebunden. Ich griff mir ins Gesicht. Es war glatt, keine Spur von geronnenem Blut. Mein Blick fiel auf den Ärmel meines Hemds. Einfaches Leinen, aber sauber. Meine Gedanken rotierten. Vater – Breanor – hatte davon gesprochen, dass man mich vor Beginn des Prozesses waschen und neu kleiden würde. Hatte ich das tatsächlich alles verschlafen? Ich legte den Kopf in den Nacken. Über mir sah ich das reglos nach vorn gerichtete Gesicht von Arc, auf dessen unter dem Körper zusammengefalteten Beinen mein Kopf ruhte. Seine Hände lagen rechts und links neben meinen Ohren. Mein Herz machte einen Sprung. Ich hätte nie geglaubt, meinen Freund noch einmal wiederzusehen.


  »Wir befinden uns am Stadtrand von Elvar. Arc hat dich den ganzen Weg getragen. Wir haben dich in ein Tuch hüllen müssen, damit niemand dich sieht. Du hast ausgesehen wie ein Teppich.« Ylenia hockte sich neben mich ins Gras. Ihre Hand glitt zu meiner Stirn und prüfte meine Körpertemperatur. Sie nickte zufrieden.


  »Weshalb bin ich nicht mehr im Kerker? Und warum trage ich frische Kleidung?« Die Gedächtnislücken, mit denen ich in letzter Zeit anscheinend öfter konfrontiert wurde, beunruhigten mich. Es hatte auch früher schon Momente gegeben, die sich meiner Erinnerung entzogen, und meist waren es jene Augenblicke, in denen Norrizz die Oberhand über meinen Körper gewonnen hatte. Ich dachte nur ungern an jenen Tag meines siebten Lebensjahres zurück, als ich ein anderes Kind getötet haben sollte. Die Erkenntnis schoss mir wie eine Revolverkugel ins Mark. Was, wenn es sich diesmal genauso verhalten hatte? Was, wenn die Drogen tatsächlich nicht mehr als ein alberner Scherz von Galren oder Myrius gewesen waren? Vielleicht hatte Norrizz den König getötet. Weshalb hatte ich nicht früher daran gedacht?


  Ich schüttelte die Gedanken ab. Es machte wenig Sinn, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen.


  »Weshalb du frische Kleidung trägst? Hattest du etwa vor, im Leichenhemd weiterzureisen?«, fragte Ylenia. Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Leichenhemd?« Ich hatte das Wort zwar vernommen, aber seine Bedeutung entzog sich meinem Verstand. Ich vermochte die Zusammenhänge nicht zu erkennen.


  Ylenia senkte beschämt den Blick, eine Geste, die ich von ihr nicht gewohnt war. »Vielleicht sollte ich von vorn anfangen mit der Geschichte.«


  »Ich bitte sogar darum.« Ich versuchte, meinen Oberkörper nach oben zu stemmen, aber Arc legte seinen massigen technischen Arm auf meine Brust, drückte mich wieder runter und gab mir damit zu verstehen, dass ich liegen bleiben sollte.


  »Nun gut, du sollst alles erfahren.« Ylenia hob den Kopf und lächelte wie jemand, der sich an Vergangenes erinnert. Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Es ist jetzt fast drei Tage her, seit du gestorben bist.«


  »Gestorben?« Ich vergaß meine guten Manieren und fuhr ihr ins Wort. Meine Stimme kippte.


  Ylenia sah mich einen Augenblick lang fragend an, dann schüttelte sie den Kopf. »Lass mich weiterreden, ohne mich zu unterbrechen, du ungeduldiger Holzkopf!« Sie sagte es in einem Tonfall, der die Bedeutung ihrer Worte Lügen strafte. Sie lachte breit, und ich hatte das Gefühl, dass sie erleichtert war, als hätte sich ein Knoten in ihr gelöst. Sie kam mir fremd vor.


  Ich schwieg, und sie setzte ihren Bericht fort. Ich nahm mir fest vor, mir alles anzuhören, ohne sie zu unterbrechen, und wäre es noch so abenteuerlich.


  »Ich habe dir Usberussamen in den Kuchen gemischt. Ich verstehe mich gut auf Heil- und Zauberkräuter.« Sie zeigte auf die kleine Schale, die neben mir lag und aus der noch immer eine kleine Rauchschwade aufstieg. Ylenia hatte von Beginn an ein Faible für esoterischen Kram wie Amulette oder Kräuter gehabt.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass dir die Wirkung dieser Samen bekannt ist«, fuhr sie fort. »Kaum jemand kennt sie, und darauf hatte ich spekuliert. Sie schmecken ähnlich wie Zimt und sind leicht in Speisen zu mischen, allerdings ist es schwierig, sie richtig zu dosieren. Ich hatte befürchtet, dass du entweder zu früh oder nie wieder erwachen könntest.« Ein entschuldigender Blick streifte mich. »Ich habe aber alles richtig gemacht. Du bist in einen Tiefschlaf gefallen. Sogar Dr. Kendew hat geglaubt, du wärest tot. Ich vermute, er hat keine große Sorgfalt walten lassen, als er deine vermeintliche Leiche untersucht hat. Du hast schrecklich gestunken und die meisten waren froh über deinen Tod.« Sie lächelte entwaffnend und machte eine kurze Pause. »Als Küchenmagd war es nicht einfach für mich, an die entsprechenden Informationen heranzukommen, denn dein Prozess wurde auf Wunsch einiger deiner Soldatenkollegen der Öffentlichkeit vorenthalten. Ich kann nur spekulieren, was sich genau abgespielt haben mochte, als man dich tot in deiner Zelle gefunden hat. Von einem der Wachmänner erfuhr ich, dass man deinen Leichnam nicht verbrennen lassen wollte, so wie es Brauch ist bei den Alven. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schockiert ich war, als ich in diesem Moment zum ersten Mal von eurem Bestattungsritual erfuhr! Alles wäre umsonst gewesen, und ich hätte auf ewig mit dem Gedanken leben müssen, dich getötet zu haben.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken vertreiben. »Ich war endlos erleichtert, als ich erfuhr, dass man dir die Ehre einer Feuerbestattung nicht gewähren wollte. Der nächste Schock ließ allerdings nicht lange auf sich warten. Stattdessen wollte man dich zerteilen und an die Hunde verfüttern, so der Wachmann. Ich hielt es für einen Scherz, war jedoch beunruhigt. Wer weiß schon, auf welche kranken Ideen ihr Alven kommt. Letztlich habe ich einige Verbündete gefunden, die sich meiner Meinung angeschlossen haben, dass man dich in die Erde eingraben sollte, wie wir Menschen es tun. Es wäre doch eine schöne Demütigung deines alvischen Blutes, außerdem hätte man zugleich ein Mahnmal gesetzt für alle potenziellen Gesetzesbrecher. Ein nettes kleines Grab, das man unartigen Kindern zeigen könnte, wenn sie nicht gehorchen wollen. Und sollte es geschändet werden – egal.« Sie grinste und machte eine Pause.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um doch etwas zu sagen, obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ausreden zu lassen. »Vater hatte mir angekündigt, man würde mich nicht verbrennen. Aber ich kann kaum glauben, was du erzählst. Weißt du, wie irrsinnig das klingt? Du hast mich lebendig begraben lassen!«


  Mir fuhr ein kalter Schauder über den Rücken. Etwas in mir wollte sich gegen die Vorstellung sträuben, dass viele Hände meinen toten Körper berührt und an mir herumgezerrt hatten. Beinahe hätte man mich an die Hunde verfüttert. Ich wusste nicht, ob der Ekel oder die Erleichterung in mir die Oberhand gewinnen sollte. Eine unfassbare Geschichte, die so skandalös war, dass es mir schwerfiel, mir eine Meinung darüber zu bilden. Es kam mir lächerlich vor, sie als Wahrheit zu akzeptieren. Dennoch, ich lag auf einer Wiese, weit weg vom königlichen Palast, obwohl ich eigentlich meinem Prozess hätte beiwohnen sollen. Ich entschied, zu einem späteren Zeitpunkt darüber nachzudenken. Für den Moment brannten mir wichtigere Fragen auf der Seele.


  »Du sagtest, du hättest Verbündete gefunden, die sich für eine klassische Beerdigung ausgesprochen haben.« Ich versuchte, erst einmal die Fakten zusammenzutragen, ehe ich mir ein Urteil bildete. Wissenschaftler durch und durch. »Wen genau meintest du damit? Weiß noch jemand außer dir und Arc, wo wir jetzt sind?«


  »Es wusste niemand von meinem Plan, dich zurückzuholen. Und ich hoffe, dass auch bis jetzt noch keiner bemerkt hat, dass dein Leichnam verschwunden ist. Ich habe mir Mühe gegeben, die Spuren zu verwischen.« Sie wandte den Kopf von mir ab und biss sich auf die Unterlippe, ehe sie fortfuhr. »Yeshard hat sich für meine Idee mit dem Mahnmal ausgesprochen, außerdem noch die blonde Alvenfrau, die Magierin. Ich kenne ihren Namen nicht.«


  »Silena?«


  Ylenia zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie mochte dich.«


  Ich versuchte erneut, mich ein Stück höher zu setzen, und diesmal ließ Arc mich gewähren. Es kam mir albern vor, meinen Kopf in seinem Schoß zu betten. Obwohl mich ein Kopfschmerz durchfuhr, biss ich die Zähne aufeinander und schaffte es schließlich, mich aufzurichten. Arc blieb hinter mir knien, vielleicht vermutete er, ich könnte schwach werden und umkippen.


  »Weshalb sprach sich Yeshard für eine Erdbestattung aus? Von ihm hätte ich erwartet, mir persönlich die Gliedmaßen abhacken zu wollen.«


  Ylenias Augen weiteten sich, dann blies sie die Wangen auf. »Yeshard ist ein anständiger Kerl«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


  »Ich hätte gewettet, dass er hinter dem bösen Streich gesteckt hat. Jemand verabreichte mir Drogen und wollte hinterher die Tat vertuschen, weil die Sache aus dem Ruder gelaufen ist. Yeshard ist mein Hauptverdächtiger.« Ich wollte noch weiterreden, aber Ylenia schnitt mir das Wort ab.


  »Wir sollten froh über seine Hilfe sein. Müßig, jetzt Spekulationen anzustellen. Ich weiß nichts von seiner Beteiligung an einem Streich, und wir werden es auch nie erfahren.«


  Sie hatte recht. Ich würde nie wieder in den Perlenturm zurückkehren. Es sei denn, um Rache zu üben an denen, die mich misshandelt hatten. Allen voran Myrius, Breanor und Galren. Meine Eingeweide krampften sich zusammen. Der aufkochende Hass ließ meine Kräfte zurückkehren. Ich schüttelte die Müdigkeit, die mir die Usberussamen beschert hatten, von mir ab, auch mein Verstand schärfte sich. Mit einem Mal fühlte ich mich wieder wach.


  Ylenia stand auf und strich ihr dunkelblaues Schürzenkleid glatt. Es war ordentlich und sauber. Sie achtete stets auf ihr Äußeres, selbst die Arbeit als Küchenmagd hatte sie nie davon abhalten können, sich modisch zu kleiden. Sie ging zurück in die Hütte. Ich hörte, wie sie eine Weile darin herumpolterte, ehe sie wieder herauskam. Über ihrem Arm hing ein Mantel, den sie mir reichte. Es war ein Kleidungsstück aus meinem Schrank. Scheinbar hatte sie an alles gedacht. Ich legte mir den Mantel über die Schultern, obwohl ich nicht fror.


  Ylenia setzte sich abermals auf ihren Platz neben mich. Sie nahm das Pendel und steckte es in die Tasche ihrer Schürze. Unsere Blicke trafen sich kurz, und sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich verstehe mich ein wenig auf Zaubertricks«, sagte sie, als müsste sie sich für etwas entschuldigen. »Anders hätte ich es auch nie zustande gebracht, dich ins Leben zurückzuholen.«


  Ich erwischte mich dabei, wie ich sie endlose Sekunden lang anstarrte. In meinem Kopf arbeitete es. Ich war mir noch immer nicht der Tragweite dessen bewusst, was sie getan hatte, oder zumindest vorgab, getan zu haben. »Weshalb befreist du mich ein zweites Mal aus einem Kerker?« Es lag kein Vorwurf in meiner Stimme, nur ehrliche Neugier.


  Ich bemerkte, wie Ylenias Wangen einen zarten Rotton annahmen. »Ich habe dich nicht ein zweites Mal aus dem Kerker befreit. Diesmal habe ich dich dem Grab entrissen. Aus dem Kerker haben dich andere getragen.«


  »Das erscheint mir beinahe noch ungeheuerlicher.« Ich stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb Husten. Ich versuchte, die Situation mit Humor zu betrachten, konnte jedoch nichts Amüsantes daran finden.


  Ylenia seufzte leise. »Das erste Mal habe ich dich befreit, weil ich auf der Suche nach einer neuen Anstellung war – purer Eigennutz. Jetzt stehen die Dinge ein wenig anders.« Sie senkte die Stimme. »Ich glaube an deine Unschuld. In Denfolk hatte ich mir in den buntesten Farben ausgemalt, wie mein Leben in Elvar aussehen würde. Ich dachte, es sei schick und fein und ich würde eine wunderbare Zeit hier verbringen. Ich träumte von vornehmen Dinnerpartys und exklusiven Kontakten. Was ich bekam, war harte Arbeit in der Küche. Dazu der Hass, der mir von allen Seiten entgegenschlug. Ich bin eine Menschenfrau, und zudem eine aus dem Norden.«


  Das hätte ich dir gleich sagen können, waren die Worte, die mir auf der Zunge lagen, meine Lippen jedoch nicht verlassen wollten. Stattdessen schwieg ich.


  Ylenia hob den Kopf. Wieder einmal fiel mir ihr schönes Gesicht auf, wenn sie es nicht zu einer spöttischen Grimasse verzog oder in einem Anfall von Aufsässigkeit in Falten legte. »Außerdem …« Sie stockte. »Außerdem mag ich dich wirklich sehr. Ohne dich hätte ich mich noch einsamer gefühlt.«


  Mir fehlten die passenden Worte. Niemals zuvor hatte jemand etwas Nettes zu mir gesagt, und erst recht keine Dame. Wie ein Schwachkopf ließ ich den Moment verstreichen, in dem ich ihr hätte sagen können, dass ich dasselbe für sie empfand. Stattdessen saß ich nur stumm da und stieß sie mit meinem Schweigen vor den Kopf. Aber es kam noch schlimmer, ich zerstörte den Augenblick, indem ich das Thema wechselte.


  »Wie hast du es angestellt, mich ungesehen hierher zu schaffen?«


  Ylenia sah mich verwirrt an, dann räusperte sie sich und wurde wieder ernst. »Arc und ich haben dich gestern Nacht ausgegraben. Der Technoid ist ein guter Kerl. Er befolgt nur deine Befehle, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass er auf mich hören muss, wenn er dein Leben retten will. Weshalb, kann ich mir nicht erklären, aber er hat die ganze Zeit gewusst, dass du noch lebtest. Vielleicht hat er es gespürt. Ich glaube an solche Verbindungen zwischen Individuen.« Sie griff in ihre Schürzentasche und zog wie zur Demonstration das Pendel ein Stück weit hervor, ehe sie es wieder hineingleiten ließ.


  »Arc hat dich den ganzen Weg hierher getragen. Wenn wir unsere Arbeit gut gemacht haben, dürfte niemandem dein Verschwinden aufgefallen sein.«


  Ich holte tief Luft und stieß sie als Seufzer wieder aus. Ich wollte nicht daran erinnert werden, dass ich bis vor wenigen Stunden in einem Grab unter der Erde gelegen hatte. Das war ein Gedanke, den es schnellstens zu verdrängen galt.


  »Arcs und dein Verschwinden wird auffallen«, merkte ich an. Ich warf dem Technoiden einen Blick zu. Es schien, als wäre er in seine eigenen Gedanken versunken. Man hatte ihm eingeschärft, sich nicht in die Unterhaltung zweier Alven oder Menschen einzumischen, und er befolgte Befehle im Allgemeinen zuverlässig.


  Ylenia schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Ich habe schon vor einigen Wochen zum Ende dieses Monats gekündigt. Mein Lohn wurde mir ausgezahlt, und ich habe mich offiziell verabschiedet. Ich bin nur deshalb noch geblieben, weil der Tod des Königs und deine Inhaftierung mich zurückgehalten haben.«


  Ein schmerzhafter Stich schoss mir in die Brust. Ich fühlte mich hintergangen, obwohl Ylenia mir nichts schuldete. Sie war eine freie Bürgerin und konnte gehen, wohin sie wollte. Dennoch nahm ich es ihr übel, dass sie mir nie von ihren Plänen erzählt hatte.


  »Du wärst also gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden?«, stieß ich hervor.


  Sie machte eine beschwichtigende Geste. »Ich hätte dir Lebewohl gesagt, wenn man dich zuvor nicht eingesperrt hätte.«


  »Dann hat dir unsere Freundschaft nie etwas bedeutet?« Als die Frage heraus war, kam sie mir bereits lächerlich vor. Freundschaft, was war das überhaupt? Ein gelegentlicher Plausch zwischen Küche und Flur?


  Ylenia verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch gerade den Grund genannt, weshalb ich dich überhaupt aus der Erde geschaufelt habe, oder? Ich …«, sie suchte nach Worten, »… mag dich. Ich hätte den Kontakt nie abreißen lassen können.«


  Eine heiße Woge der Erleichterung durchflutete mich. Ich verspürte den Wunsch, sie zu umarmen, aber ich brachte es nicht fertig. Körperliche Nähe war mir fremd, und sogleich tat ich mein Verlangen als unreif ab. Ich war als Soldat erzogen worden und nicht als sentimentale Heulsuse.


  »Wohin hättest du gehen wollen?«, fragte ich. »Du kannst nicht zurück nach Burg Denfolk.«


  »Ich habe lange mit dem Gedanken gespielt, weit nach Norden zu gehen.« Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte. Sie gefiel mir besser, wenn sie nicht die unnahbare Zicke spielte. »Nicht dorthin, wo der Krieg getobt hat, sondern noch weiter nordwärts. Ich habe gehört, dort gäbe es kleine Menschensiedlungen. Sie leben dort im Einklang mit der Natur, weitgehend ungestört von politischen Ränkespielen. Die Gegend ist seit jeher uninteressant für die Alven. Die Böden sind schlecht, das Wetter rau. Dort kann man ein friedliches Leben führen.«


  Ihr Blick suchte den meinen, wohl um in meinem Gesicht meine Meinung zu ihrer Idee abzulesen, aber ich zog nur die Augenbrauen hoch. Ylenia wollte in die Wildnis gehen? Die exzentrische, modebewusste Ylenia, die so sehr von den technischen Errungenschaften Elvars geschwärmt hatte? Mir fiel es schwer, ihren Worten Glauben zu schenken. Mein Blick glitt ihren Körper hinab, ich betrachtete das sorgsam gebügelte, feine Schürzenkleid. Auch ihr ordentlich frisiertes Haar erweckte nicht den Eindruck, als wollte sie auf eine lange und beschwerliche Reise gehen.


  Vielleicht deutete sie meinen fragenden Blick richtig, denn die fügte an: »Natürlich ist das nur so ein Gedanke.« Sie kicherte. »Ich will den Kontakt zu dir nicht abreißen lassen, und daran halte ich fest. Wäre ich nach Norden gegangen, wäre mir nichts anderes übrig geblieben. Das hat mich bislang davon abgehalten, meine Überlegungen in die Tat umzusetzen.«


  »Was soll aus mir werden? Ich kann nirgendwo mehr hin, wo man mich kennt.« Als ich die Worte aussprach, wurde mir schlagartig deren Tragweite bewusst. »In Elvar kann ich unter keinen Umständen bleiben. Auch reizt es mich nicht, in eine Menschenstadt zu gehen.«


  Ylenias Lippen wurden schmal und Zorn blitzte in ihren Augen auf. »Weshalb nicht? Bist du dir noch immer zu fein für menschliche Gesellschaft?« Da war sie wieder: Ylenia, die Zicke. »Du befindest dich nicht in der Position, um Ansprüche zu stellen. Du solltest nicht nur dorthin gehen, wo dich niemand kennt, sondern vor allem dorthin, wo niemals jemand nach dir suchen wird. Fyn, du bist tot! Ganz Elvar feiert den Tod des Königsmörders. Wenn du je Frieden finden willst, dann solltest du mit deiner Vergangenheit brechen, und zwar komplett. Nie wieder darfst du jemandem begegnen, der dich kennen könnte.« Sie hob tadelnd den Zeigefinger. »Leider fällst du auf wie ein bunter Hund. Du bist der berüchtigte schwarzhaarige Alve, eine Laune der Natur, die sich mittlerweile herumgesprochen haben müsste. Es gibt nur einen einzigen Alven wie dich. Man wird dich fast überall erkennen. Oder sollen wir dir die Ohren abschneiden, um deine Herkunft zu vertuschen?«


  Instinktiv griff ich mir mit der Hand ans Ohr. Ylenias Worte trafen mich wie Schläge in die Magengrube. Die Aufregung begann, meinen geschwächten Körper zu überfordern. Aber Ylenia hatte verdammt noch mal recht. Ich war dem Tod ein zweites Mal durch ihre Hilfe knapp entkommen. Wollte ich ihn ein drittes Mal herausfordern? Andererseits … Wie ein Held zu sterben, wenn ich zurückging, gegen die Liga kämpfte und versuchte, möglichst viele Leben mit mir in den Tod zu reißen, hatte etwas Verlockendes an sich. Mein Auftritt als Totgeglaubter wäre atemberaubend.


  »Bevor ich von hier verschwinde, würde ich gern Rache üben.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. »Mehr als alles andere auf der Welt sehne ich mich danach, meine Peiniger zu töten, allen voran Breanor und Myrius. Sie haben mich gehasst, misshandelt und verstoßen – seelisch und körperlich.« Eine Träne schlich sich in meinen Augenwinkel.


  »Das ist ausgeschlossen, Fyn. Bitte entehre mein Opfer nicht, ich habe einiges für dich riskiert. Vielleicht wirst du irgendwann einmal die Gelegenheit bekommen, dich an ihnen zu rächen, aber es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt, zumal du allein keine Überlebenschance hättest. Sieh es ein und lass die Vergangenheit ruhen.«


  »Was rätst du mir dann?« Ich konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich an einem Punkt angelangt war, an dem ich eine Frau – eine Menschenfrau – um Rat fragte. Die Dinge hatten sich wahrlich geändert.


  Ylenia schnaubte. »Ich rate dir, mich nach Norden zu begleiten. Deinetwegen habe ich mit mir gehadert, aber jetzt, da du bei mir bist, muss ich nicht mehr fürchten, der Kontakt zu dir könnte abbrechen.«


  Resigniert gab ich ihr recht. Ich durfte mich nicht von meinen albernen Rachegelüsten leiten lassen. Noch nicht.


  Ylenia kroch auf Knien näher zu mir heran, bis ihr Gesicht nahe an meinem war. Ich saß im Gras, die Beine ausgestreckt, die Arme als Stütze hinter dem Körper. Heißes Blut stieg mir in den Kopf, ich hörte es in meinen Ohren rauschen. Mein Herz hämmerte heftig gegen die Rippen. Hilfe suchend sah ich mich um und fing den Blick von Arc auf, der nur zwei Yards neben uns kniete und unserer Unterhaltung still folgte. Seltsamerweise huschte ein Lächeln über seine Züge, eine Geste, die mir zu menschlich erschien für einen Technoiden.


  Ich sog Ylenias Duft ein, eine Mischung aus Zimt und Jasmin. Meine körperliche Reaktion darauf war mir peinlich. Ich atmete flach und eine Schweißperle rann mir die Wirbelsäule hinab. Jede Faser meines Körpers schrie nach Flucht, und doch vermochte ich mich nicht zu bewegen. Nun ja, mein Verstand schrie zwar nach Flucht, aber mein Körper war anderer Meinung. Als junger Mann von knapp zwanzig Jahren vermochte ich nicht, mich meinen Instinkten zu verschließen, auch wenn es mich ärgerte.


  Ihr Gesicht kam näher, und in Erwartung des Unvermeidbaren schloss ich die Augen. Doch sie hauchte mir nur einen Kuss auf die Wange und zog sich zurück. Anstelle ihrer Körperwärme umhüllte mich wieder kühle Frühlingsluft. Ich spürte einen kurzen Stich des Bedauerns, als ich mich auch schon darüber ärgerte. Was hatte ich denn erwartet? War ich tatsächlich so dumm zu glauben, Ylenia könnte über mich herfallen wie eine liebestolle Nymphe? Eindeutig am schlimmsten war jedoch meine Enttäuschung darüber, dass sie es nicht getan hatte. War ich nun dabei völlig den Verstand zu verlieren? Disziplin und Ordnung – das waren Dinge, mit denen ich mich identifizieren musste. Schwäche, gleich welcher Art, hatte in meinem Leben nichts verloren. Ich zwang mich, diese Gedankengänge sofort und unverzüglich zu beenden und sah Ylenia fest in die Augen, als sei nichts vorgefallen. Auch das beschämte Lächeln auf ihrem Gesicht versuchte ich, zu ignorieren.


  »Wer hat mir die Kleidung angezogen?«, fragte ich, einfach nur, um das Thema zu wechseln.


  Ylenia zog verwundert die Augenbrauen hoch und ich glaubte, einen Anflug der Enttäuschung in ihrem Blick zu lesen. Vielleicht hatte sie sich eine Reaktion auf ihr unziemliches Verhalten erhofft, doch da musste ich sie enttäuschen. Sofort wurde ihre Miene wieder ernst. Sie räusperte sich.


  »Arc hat dir das Leichenhemd ausgezogen«, sagte sie. »Wir haben es verbrannt. Ich habe frische Kleidung in meinem Gepäck für dich mitgenommen, und Arc hat sie dir angezogen. Ich wollte es selbst tun, aber er hat darauf bestanden, dass ich dich nicht entkleidet sehen dürfte.« Sie legte ihre kleine weiße Hand auf mein Knie. Eine Berührung, die mir wie ein Blitz durch den gesamten Körper fuhr. »Mach dir keine Sorgen, deine Ehre ist nicht angetastet worden.« Sie betonte das Wort gewollt abfällig und ich hörte den Spott aus ihrer Stimme heraus. Mittlerweile kannte Ylenia mich einfach gut genug, um zu wissen, dass ich in einem Korsett aus festgefahrenen moralischen Ansichten steckte. Arcs Bestehen auf Erhaltung meiner Würde verwunderte mich dennoch. Der Technoid kam mir immer menschlicher vor.


  »Also, was ist nun?«, ergriff Ylenia erneut das Wort. »Kommst du mit mir in den Norden?«


  Ich überlegte eine Weile, und Ylenia gab mir die Zeit, die ich dazu benötigte. Was hielt mich noch hier? Was hielt mich generell bei den Alven? Hatten sie mir je Liebe entgegengebracht? Hatte Breanor mich je geliebt? Würde ich irgendetwas vermissen, wenn ich in ein primitives Menschendorf zog? Meine technischen Studien schossen mir in den Kopf. Ja, die würde ich vermissen. Fortschritt und Technik, meine Liebe zur Wissenschaft. Aber es war ein vergleichsweise geringer Preis für ein unbeschwertes Leben. Vermutlich hatten die Menschen im hohen Norden noch nie etwas von dem berüchtigten schwarzhaarigen Alven gehört. Möglich, dass sie überhaupt noch nie einen Alven zu Gesicht bekommen hatten. Elvar und der Weißen Liga gegenüber empfand ich nur brodelnden Hass und Rachegelüste. Sie hatten mich benutzt, gedemütigt und zu einem Leben gezwungen, das ich mir nicht ausgesucht hatte. Zu guter Letzt hatten sie mir einen bösen Streich gespielt, den ich beinahe mit dem Leben bezahlt hätte. Ich tröstete mich mit dem Versprechen vor mir selbst, irgendwann zurückzukehren und zumindest einen von ihnen eigenhändig zu töten, langsam und qualvoll. Breanor hatte mich zu einer Maschine erzogen, zu einem Werkzeug. Jetzt war es an der Zeit, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich erschrak, und Ylenia starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle beisammen. Ein Gesicht näherte sich meinem Kopf von hinten. Die schlohweißen Haare kitzelten auf meiner Wange. »Geh mit der Kleinen«, flüsterte Norrizz. »Geh in den Norden, ich sehne mich nach Abenteuern.« Er gluckste, dann verschwand er jäh wieder.


  »Du bist so blass, geht es dir gut?«, fragte Ylenia.


  »Ja, mir geht es gut.« Ich schüttelte den Schrecken ab. »Wir gehen nach Norden.«


  


  Wir entschieden, noch einen weiteren Tag in der kleinen Hütte zu bleiben. Durch die Ritzen pfiff der Wind, das Dach wies Löcher auf und der feuchte Lehmboden im Inneren zeugte von wiederholtem Wassereinbruch. Doch das Wetter zeigte sich – für Elvar recht ungewöhnlich – von seiner schönen Seite. Ein wolkenloser Himmel und angenehme Temperaturen sorgten für eine halbwegs behagliche Nacht. Ich vermutete, dass die Hütte schon lange niemandem mehr gehörte. Früher hatte man hier vielleicht Feuerholz oder Viehfutter gelagert.


  Die Enge bereitete mir indes Probleme. Obwohl ich Ylenias Angaben zufolge fast drei Tage im Koma gelegen hatte, fühlte ich mich alles andere als erholt. Meine Muskeln brannten und ein dumpfes Pochen im Schädel ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich drängte mich in eine Ecke der Hütte, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Die Beine konnte ich nicht ausstrecken, weil ich Ylenia dabei aus ihrer Ecke verdrängt hätte. Sie schlief zusammengerollt und mit dem Gesicht von mir abgewandt. Ich lauschte ihren ruhigen und gleichmäßigen Atemzügen. Arc saß vor die Tür und übernahm die Nachtwache, was angesichts der Tatsache, dass der Technoid niemals schlief, nur logisch erschien.


  Unser Gepäck lagerte zwischen uns, teils nutzten wir es als Kissen, teils als Stütze für die Beine. Es roch penetrant nach Viehmist und Heu. Ich war dankbar für eine letzte Nacht der Ruhe, ehe wir uns am Morgen in ein neues Abenteuer stürzen würden. Leider quälte mich Schlaflosigkeit. Unausgeruht reiste es sich wesentlich beschwerlicher, aber der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Stattdessen grübelte ich über alles nach, was mir in der Zeit vor meinem Koma zugestoßen war. Ich wollte nicht darüber nachdenken, lebendig begraben gewesen zu sein, doch ich bildete mir ein, den Geruch von kalter Graberde auf meiner Haut wahrzunehmen. Es war gewiss nur ein Streich meiner Fantasie, doch die Vorstellung, wie ich nach Menschenart unter der Erde gelegen hatte, bescherte mir ein Übelkeitsgefühl. Ich war mir nicht sicher, ob mich das grausige Beerdigungsritual der Menschen, oder die Tatsache, dass ich dem Tod nur knapp entkommen war, mehr schockierte. Was wäre geschehen, wenn Ylenias Plan nicht funktioniert hätte und ich womöglich in meinem Sarg erwacht wäre? Was, wenn Dr. Kendew sorgfältiger gearbeitet und festgestellt hätte, dass ich noch lebte? Ich war mir sicher, er hätte alles daran gesetzt, mich aufzuwecken, um mir im Anschluss einen wirklich qualvollen Tod zu bescheren. Eine Gänsehaut nach der anderen ließ meinen Körper erschaudern.


  Eine ganze Weile ging ich gedanklich meine Handlungsalternativen durch, doch alle versandeten im Nirgendwo. In Elvar konnte ich nicht bleiben – vorerst. Wenn es mir je gelingen sollte, meine Rachegelüste zu befriedigen, würde ich einen ausgefeilten Plan benötigen, ansonsten würde die Liga mich töten, ohne dass ich auch nur einem von ihnen geschadet hätte. Über lange Jahre hinweg hatte ich ihren Drill ertragen, hatte ohne Murren stets getan, was Breanor von mir verlangte. Und was war der Dank? Man verurteilte mich für eine Tat, an die ich mich nicht erinnerte. Ich suhlte mich in meinem Hass. Für den Augenblick brauchte ich jedoch einen anderen Aufenthaltsort, an dem ich zur Ruhe kommen könnte.


  Elvar sowie der gesamte Süden kamen nicht infrage. Was dann? Allein durch die Wildnis ziehen? Kein verlockender Gedanke. Ich kam zu dem Schluss, dass mir Ylenias Gesellschaft von all meinen Optionen die liebste war.


  Ich musste irgendwann doch eingeschlafen sein, denn mich weckte ein emsiges Scharren und Poltern. Als ich die Augen aufschlug, fiel Tageslicht durch die Löcher im Dach.


  Ylenia war bereits angekleidet und damit beschäftigt, Kochgeschirr aus der Enge ihres Rucksacks zu befreien. Sie trug ein hübsches grünes Kleid, dazu einen Hut in derselben Farbe. Ihre Aufmachung erschien mir für einen weiten Fußmarsch unpassend, doch ich ersparte mir einen Kommentar. Ich wusste, wie empfindlich sie reagierte, wenn man sie auf ihren Fimmel für Hüte und modische Kleider ansprach.


  Ich reckte meine steifen Glieder und fuhr mir durch die Haare. »Wie spät ist es?«


  Ylenia antwortete, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Fast elf Uhr.« Sie drehte sich um, griff nach einem verschnürten Bündel und warf es mir in den Schoß. »Zieh das an.« Ihr befehlsgewohnter Ton wollte nicht zu einer Küchenmagd passen.


  Ich runzelte die Stirn, klemmte mir das Bündel unter den Arm und trat vor die Hütte. Helles Licht blendete mich, bis mir die Augen tränten. Von jeher hasste ich Sonnenschein, und das nicht nur deshalb, weil ich ein vergrämter, missmutiger Stubenhocker war. Licht schmerzte in meinen Augen und prickelte unangenehm auf meiner bleichen Haut.


  In dem Bündel befanden sich ein paar Stiefel, ein Hut und ein Mantel. Ich hatte mich schon tags zuvor über Ylenias penible Reiseplanung gewundert. Sie schien an alles gedacht zu haben: Proviant, Decken, Kleidung, Geschirr, Schuhe und Wasserflaschen.


  Nach einer Katzenwäsche in einem nahe gelegenen Bach, einem Frühstück – bestehend aus Brot, Käse und Pasteten – sowie einer Kontrolle von Arcs technischen Gliedmaßen, brachen wir auf. Wir hatten die ganze Zeit über nicht viel gesprochen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich stellte fest, dass Ylenia hinter der Hütte eine kleine hölzerne Handkarre mit Deichsel und Griff geparkt hatte, womit sich die Frage erübrigte, wie wir drei Rucksäcke, mehrere Decken und den Beutel mit dem Proviant transportieren sollten. Ich nahm an, sie hatte mehrere Tage damit zugebracht, unsere Flucht vorzubereiten. Arc half, das Gepäck auf der Ladefläche zu verstauen und eine Plane darüber zu befestigen. Als hätte er nie etwas anderes getan, fasste er nach dem Griff des Wagens und wartete auf den Befehl zum Aufbruch. Er sah mich erwartungsvoll an. Ich wusste, er würde sich keinen Zoll weit bewegen, wenn ich ihn nicht dazu aufforderte. Es hatte Breanor oft geärgert, wenn Arc seine Arbeiten als Hausdiener fallen gelassen hatte, sobald ich mich in der Nähe befand.


  »Na los, sag etwas.« Ylenia klang ungeduldig.


  »Nun gut, gehen wir.« Arc setzte sich auf mein Wort hin in Bewegung. Ich schätzte schon jetzt die Vorzüge einer Reise in Begleitung eines Technoiden, denn die schwere Karre hätten Ylenia und ich unmöglich allein ziehen können. Mir kam die Frage in den Sinn, ob es Arc etwas ausmachte, doch ich tat meine Bedenken schnell als albern ab. Der eine Gedanke führte jedoch zum nächsten, und während ich den Technoiden dabei beobachtete, wie er die Karre rumpelnd über die Wiese zog, fiel mir ein, dass Arc die Stadt nie zuvor verlassen hatte, zumindest nicht, soweit ich mich zurückerinnern konnte. Man hatte ihn vor meiner Geburt als Kampfmaschine für den Kriegsdienst entworfen, doch selbst an den Gefechten gegen die Nordmänner hatte er sich nie beteiligen müssen. Ich schluckte, denn mit einem Mal wurde mir bewusst, dass er die Strapazen einzig meinetwegen auf sich nahm. Arc würde mir überallhin folgen. Bedingungslos.


  Ehe wir die belebten Straßen erreichten, wo man uns hätte erkennen können, verließen wir den Weg und tauchten in einen kleinen Wald ein. In stillem Übereinkommen hielten wir uns Richtung Norden. Ylenia ging mit erhobenem Haupt neben mir her, gelegentlich richtete sie ihren Hut. Wir mussten einen seltsamen Anblick bieten. Zwar hatte sie sich alle Mühe gegeben, Arcs Besonderheiten unter weiter Kleidung zu verbergen, doch ein geübter Blick vermochte dennoch zu erkennen, dass er kein gewöhnlicher Mensch oder Alve aus Fleisch und Blut war.


  »Hast du dir eigentlich Gedanken gemacht, wie wir ohne Geld und zentnerweise Proviant bis ans Ende der Welt gelangen sollen?«, fragte ich in die Stille hinein.


  Ylenia bedachte mich mit einem tadelnden Seitenblick. »Hältst du mich für so einfältig, dass ich einfach so losziehe, ohne einen Plan?«


  Ich zuckte nur die Achseln, woraufhin Ylenias Wangen sich rot färbten, ich nehme an, vor Empörung. »Ich habe meinen Lohn gespart. Wir gehen nur bis Evensedge zu Fuß. Dort kaufen wir uns ein Pferd. Oder auch zwei. Es müssen ja keine Zuchthengste sein.« Sie warf den Kopf herum, sodass ihre braunen Locken unter ihrem Hut um ihr Gesicht wirbelten. »Übrigens sollten wir uns Decknamen überlegen.« Ihr schnippischer Tonfall war der einer beleidigten Zicke. »Ich bin von jetzt an Minna, eine wandernde Wahrsagerin. Niemand wird Verdacht schöpfen, weil es viele dieser selbst ernannten Hexen auf den Straßen Calaniens gibt. Sie ziehen von Stadt zu Stadt und versuchen, ein paar Kupferne bei jenen zu verdienen, die einen Sinn für Esoterik haben. So können wir am einfachsten erklären, weshalb wir Fremde sind und eine Karre hinter uns herziehen.«


  »Eine Wahrsagerin?« Ich konnte mir ein amüsiertes Prusten nicht verkneifen. »Wie kommst du denn darauf?«


  Ein zorniger Blick von ihr ermahnte mich, sie besser nicht zu reizen und still zu sein. Minna, die Wahrsagerin. Nun gut, ihre Pendel und Amulette passten zu ihrer neuen Identität. Vielleicht handelte es sich sogar um einen lang gehegten Kindheitstraum von ihr.


  »Und wie willst du genannt werden?«, fragte sie. »Arc nennen wir Ben. Das ist kurz und klingt nach einfachem Bauerntum.«


  Ich schüttelte den Kopf, vermochte ihr aber keine spontane Antwort zu geben. Ylenia musterte mich von oben bis unten und wieder zurück, als hätte sie mich an diesem Tag zum ersten Mal gesehen. »Nennen wir dich Evan. Diesen Namen haben wir ja schon in Brysben für dich verwendet. Er gefällt mir immer noch.«


  »Klingt das auch nach einfachem Bauerntum?« Ich grinste sie an, was mir einen Klaps auf den Hinterkopf bescherte. »Vielleicht sollte ich einen Namen wählen, der mehr nach einem auferstandenen Untoten klingt.« Ich konnte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht verbergen. Ylenia ging darüber hinweg und wir verfielen eine Weile in Schweigen.


  Unser Weg führte uns durch einen Eichenwald, dessen ausgetretene Wege sich nicht dazu eigneten, eine Handkarre hinter sich herzuziehen. Der Wagen knirschte, quietschte und ratterte, bis ich glaubte, er würde jeden Moment auseinanderfallen. Arc störte sich indes nicht an der zusätzlichen Last, die wir ihm aufgebürdet hatten. Ich ging in einigem Abstand hinter ihm und beobachtete seine gleichförmigen Schritte. Er wirkte in seinem Hemd und der weiten Hose tatsächlich beinahe wie ein Mensch, obwohl seine Bewegungen eine Spur stockend und ungleichmäßig anmuteten.


  Während ich ihn betrachtete, drängte sich mir unweigerlich eine Frage auf. »Seit wann planst du diese Reise, Ylenia? Man könnte annehmen, du wüsstest schon länger als drei Tage davon.«


  Ylenia zuckte zusammen, da meine Stimme in der Stille des Waldes wie ein Donnerschlag tönte. »Ich habe mir eben Mühe gegeben, alles in kurzer Zeit zu organisieren.« Ihr Tonfall verriet, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Im Grunde war es mir recht. Auch ich vermied es, allzu lange darüber nachzudenken, was in den drei Tagen vorgefallen sein mochte, in denen ich als tot gegolten hatte. Manchmal war es besser, wenn man etwas nicht wusste.


  Wir verließen den Wald und stießen auf eine etwas breitere Straße. Frische Wagenspuren zeugten von regelmäßigem Gebrauch. Es handelte sich um einen Seitenarm der Hauptader, die Calanien von Norden nach Süden durchzog. Im Norden endete sie an den Ufern des Celwas, der landläufig als die Grenze moderner Besiedlungsformen galt. Alles, was dahinter lag, war für die meisten Bewohner Elvars ein unbeschriebenes Blatt. Unwichtig, was Handel und Landwirtschaft anging und deshalb nicht wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, geschweige denn, eine Reise dorthin zu unternehmen. Breanor hatte mir einmal erklärt, dass die Böden im Norden unfruchtbar seien, das Klima rau und die Wege bis nach Elvar zu weit, um eine größere Stadt zu gründen. In Nordcalanien lebten überwiegend Menschen, die sich selbst versorgten und damit schon genügend Probleme hatten, als dass sie noch an Handel denken konnten. Ich vermutete, es lag vielleicht auch an der Dunkelheit, die Menschen und Alven von jeher davon abgehalten hatte, den Norden eingehend zu erforschen. Man wusste nur wenig vom Ende der Welt, aber man erzählte sich, dass die Dunkelheit in der Lage wäre, einen zu verschlingen und auf ewig zu verdammen, in völliger Finsternis umherzuirren. Breanor hatte einst versucht, die Beschaffenheit und Herkunft der mysteriösen schwarzen Wand zu erforschen. Das wusste ich, weil ich einige seiner alten Aufzeichnungen gesehen hatte. Doch er gab das Projekt irgendwann auf, zumindest, soweit es mir bekannt war. Die Dunkelheit blieb ein Rätsel, ein Meisterwerk der Magie, deren Sinn irgendwo in der Geschichte verloren gegangen war.


  »Wie weit in den Norden willst du gehen?«, fragte ich. Mir wurde bei dem Gedanken an die Nähe der Dunkelheit unwohl.


  »Wir gehen so weit, wie es nötig ist. Vermutlich kommen wir recht nahe ans Ende der Welt heran. Ich möchte sicher sein, nie wieder jemandem begegnen zu müssen, der mich kennt. Außerdem habe ich die Nase voll davon, mich als Diener eines anderen zu verdingen.«


  Obwohl Ylenias Worte den Anschein erweckten, als wüsste sie noch nicht genau, wohin uns unsere Reise führen würde, hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass ihr sehr wohl ein genaues Ziel vorschwebte. Ihre Augen funkelten wissend, und sie wich meinen Fragen aus, sowohl was die Planung der Reise als auch ihre Pläne für die Zukunft anging. Ich ließ es darauf beruhen. Je weiter ich mich von meiner Heimat entfernte, desto befreiter fühlte ich mich. Es war Zeit, an ein neues, ein anderes Leben zu denken. Ein Leben, in dem niemand bestimmte, was ich zu tun hatte. Ylenia hatte recht. Wir waren lange genug die Diener eines anderen gewesen. Obwohl meine Natur gemeinhin von mir verlangte, alles bis ins Detail zu planen und den Dingen auf den Grund zu gehen, unterdrückte ich diesen Drang mit Trotz. Alles würde sich von nun an verändern, und ich nahm mir fest vor, meine zahlreichen Ticks hinter mir zu lassen, ebenso wie den Gestank von Elvar.


  Es gelang mir mit mäßigem Erfolg. Schon bald sehnte ich mich nach einem Bad, ich ekelte mich vor mir und meiner schmutzigen Kleidung. Der Dreck, der mich umgab, stellte meinen Reinlichkeitszwang auf eine harte Probe. Das Einzige, das mich zum Durchhalten animierte, war Ylenia, die sich nie beklagte, obwohl sie stets eine reinliche und adrette Frau gewesen war. Ich musste meine Marotten hinter mir lassen, kostete es, was es wollte. So rang ich meinen Ekel nieder und setzte einen Fuß vor den anderen.


  Wir marschierten den ganzen Vormittag auf der schlecht ausgebauten Straße, und ich war einige Male geneigt, querfeldein bis zur großen Hauptader zu gehen, nur um meinen Füßen etwas Gutes zu tun. Doch Ylenia hatte mir eindringlich zu verstehen gegeben, dass Elvar noch zu nahe war und demnach die Gefahr bestand, dass jemand mich sah und erkannte. Immerhin galt ich offiziell als tot. Ein seltsamer Gedanke. Ich war tot. Fynrizz, den Elitesoldaten des Königs, gab es nicht mehr. Stattdessen war ich Evan, der Begleiter einer Wahrsagerin auf Wanderschaft. Ich würde mich damit abfinden müssen.


  Wir wanderten durch eine idyllische Landschaft, die Luft war rein und roch nach Erde. Ein klarer Tag mit idealen Temperaturen für einen Spaziergang. Wäre unser Anliegen nicht so ernst gewesen, hätte ich glatt Gefallen an unserer Reise gefunden. Nun gut, die Schuhe passten mir nicht richtig und drückten an der Ferse. Auch das Hemd und die Hose, die Ylenia für mich ausgesucht hatte, entsprachen nicht meinem modischen Geschmack. Ganz zu schweigen von dem fürchterlichen Hut! Ich nahm ihn vom Kopf, drehte ihn in der Hand und spielte mit dem Gedanken, ihn in einem unbeobachteten Moment in die Büsche zu werfen.


  »Zieh ihn dir wieder über die Ohren«, knurrte Ylenia neben mir, obwohl sie mich nur aus den Augenwinkeln gesehen haben konnte. »Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen, oder?«


  Sie wandte mir den Kopf zu. Es hatte eine Zeit gegeben, in der mich Ylenias rechthaberischer Befehlston zur Weißglut gebracht hätte, doch mittlerweile schätzte ich ihre direkte und ehrliche Art. Ihr mädchenhaftes Aussehen stand zwar in Konflikt mit ihrem emanzipierten Gehabe, doch ich hatte mich daran gewöhnt, eine Frau auf Augenhöhe zu akzeptieren.


  »Man sollte dir deine Abstammung möglichst nicht anmerken«, fuhr sie fort. »Zum Glück sieht der Rest von dir nicht nach Alve aus. Nun ja, bis auf die Körpergröße vielleicht und die Gesichtszüge, wenn man genauer hinsieht. Du darfst nicht vergessen, wir sind unterwegs in einem Gebiet, in dem bis vor wenigen Wochen noch Krieg geherrscht hat. Ich denke, die Alven haben sich dort nicht sonderlich beliebt gemacht.«


  Ich stieß einen Laut des Missmuts aus und zog mir den schwarzen Hut mit der schmalen Krempe wieder über den Kopf. Wahrscheinlich sah ich damit aus wie das missglückte Abbild eines edlen Geschäftsmannes, aber meine restliche Kleidung strafte diesen Eindruck Lügen. Wir bildeten einen seltsamen Tross: ein als Mensch verkleideter Technoid, eine für ihren Stand zu gut gekleidete Wahrsagerin und ein modisch desorientierter Gentleman. Spätestens, wenn wir die nächste Stadt erreichten, würden wir die Blicke auf uns ziehen. Ich hoffte nur, dass uns dort niemand kannte.


  Gegen Mittag verbreiterte sich die Straße. Wagenspuren zeugten von regelmäßiger Benutzung, doch ich konnte nirgendwo eine Menschenseele entdecken.


  Wir rasteten am Wegrand. Ylenia hatte Trockenfleisch, Brot und etwas Obst aus der Küche des Palastes stibitzt, damit wir bis Evensedge nicht hungern mussten. Sie hatte sogar einen Teller für Arc eingepackt, doch der Technoid verweigerte organisches Essen von jeher. Ylenia fragte mich daraufhin, womit Arc angetrieben werde, worauf ich ihr keine befriedigende Antwort geben konnte. Ich hatte nie eingehend darüber nachgedacht, was meinem Naturell als Wissenschaftler hätte widersprechen müssen. Ich sagte ihr, dass Magie im Spiel sein müsse, ich das aber nicht so genau wisse. Wie sollte ich auch – alles, was Magie betraf, war mir ein Rätsel. Diesen Zusatz verkniff ich mir jedoch. Ylenia schüttelte nur den Kopf und runzelte die Stirn, als glaubte sie mir nicht, dass ich die Wahrheit sagte. Daraufhin richtete sie ihre Frage direkt an Arc. Die Tatsache, dass er ihr überhaupt antwortete, verwunderte mich. Der Inhalt seiner Worte entlockte auch mir ein Stirnrunzeln. Arc faselte etwas von Roter Energie. Ich hatte nie zuvor davon gehört und stellte mir die Frage, ob sich überhaupt schon einmal jemand die Mühe gemacht hatte, es herauszufinden. Breanor hatte Arc nie zu seinem Forschungsobjekt erklärt. Entweder verfügte er über Wissen, das er mir vorenthalten hatte, oder es interessierte ihn schlichtweg nicht, es zu untersuchen.


  Nachdem wir unser Geschirr notdürftig in einem kleinen Bach gewaschen und wieder in der Karre verstaut hatten, setzten wir unsere Reise fort. Hatten die Spuren der Besiedlung zunächst mit steigender Entfernung zur Hauptstadt nachgelassen, nahmen sie nun wieder zu. Ich nahm an, dass wir uns einem Dorf oder einer Stadt näherten. Von Weitem sah ich Gehöfte und in die Landschaft gestreute Bauernhäuser. Auch der Verkehr auf der Straße schwoll an. Wir begegneten überwiegend Kutschen oder Pferdewagen, die jedwede Art von bäuerlicher Fracht transportierten. Die wenigsten Menschen schenkten uns Beachtung, und wenn, dann lediglich in Form skeptischer Beäugung von Fremden.


  Am frühen Abend erreichten wir ein kleines Dorf. Sofort bemerkte ich die teilweise zerstörten Häuser. Die Löcher in den Fassaden wirkten frisch, und auch der Brandgeruch, der manchen Gemäuern anhaftete, war noch deutlich wahrzunehmen. Ich entdeckte leere Patronenhülsen mit dem eingravierten königlichen Wappen am Straßenrand. Die Spuren des Kriegs. Meine erste Reaktion war Verwunderung, dann Bestürzung und schließlich blanker Hass. Weshalb hatten die Soldaten des Königs ein kleines Menschendorf angegriffen? Breanor hatte mir erzählt, die Menschen nahe der Grenze zu Elvar hätten bereits kapituliert, bevor der Krieg richtig begonnen hatte. Alles nur eine Lüge? Meine Wut steigerte sich, ließ mir heißes Blut in den Kopf steigen und schnürte mir die Kehle zu. Zugleich schämte ich mich bis auf die Knochen, dass ich nicht nur Teil, sondern auch Verfechter eines Systems gewesen war, das auf Willkür und Unterdrückung aufbaute. Mehr denn je wünschte ich mir, möglichst viel Abstand zwischen mich und den Perlenturm zu bringen, um eines Tages zurückzukehren und Rache zu üben …


  Wir ließen das Dorf hinter uns, und wieder streiften nichts als Felder, Wiesen und kleine Gehöfte unsere Blicke. Als es Abend wurde, förderte Ylenia aus ihrem Rucksack ein Zelt zutage, das wir hinter einem dichten Brombeerstrauch aufschlugen. Arcs Kniegelenk quietschte und ich versorgte ihn notdürftig, noch ehe ich mir selbst ein wenig Ruhe gönnte. Der Technoid trug in einem Fach unter seinem Arm immer einige kleine Werkzeuge bei sich, falls ein Notfall verlangte, einen Schaden unverzüglich zu reparieren. Ich nahm an, er war genauso dankbar dafür wie ich. Arc hatte sich den ganzen Tag über nicht beklagt, sich nicht einmal in unsere sporadischen Unterhaltungen eingemischt. Ich fühlte mich schlecht deswegen, obwohl ich wusste, dass es Arcs Bestimmung als Technoid war, seinen Meistern zu dienen. Vermutlich kannte er nicht einmal das Gefühl von Groll. Dennoch bedachte er mich gelegentlich mit einem Blick, der mir seltsam wissend vorkam und den Eindruck vermittelte, dass er sich über die Geschehnisse Gedanken machte.


  Nachdem wir ein karges Mahl zu uns genommen hatten, überfiel uns bleierne Müdigkeit und wir legten uns ins Zelt. Es war schmal, gerade groß genug für zwei Personen, wenn sie dicht nebeneinanderlagen. Unser Gepäck verstauten wir unter der Karre, die wir zuvor umgekippt hatten, sodass unter ihr ein Hohlraum entstand. Arc kauerte sich an einen Baum und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte ich ihm gern ein wenig Gesellschaft geleistet.


  Als ich am Morgen erwachte, lag Ylenia bäuchlings mit dem Oberkörper auf mir, was mich derart erschreckte, dass ich eine unwirsche Bewegung machte, die sie weckte. Sie schien nicht halb so überrascht wie ich darüber, dass sie mir des Nachts derart nahe gekommen war. Sie warf mir nur einen Blick zu und grinste auf eine Art, die ich nicht deuten konnte.


  Schweigend nahmen wir unser Frühstück ein, verstauten das Zelt wieder in unserer Karre und gingen weiter. Meine Muskeln schmerzten und ich fühlte mich, als wäre eine Dampfwalze über meinen Körper gefahren. Ich hatte noch nicht wieder zu alter Stärke zurückgefunden. Die Tage im Keller – und natürlich auch die Tage im Grab, Sinjar bewahre! – hatten mich geschwächt. Ich hoffte inständig, dass wir bald Evensedge erreichen würden, wo Ylenia uns ein Pferd zu kaufen gedachte.


  Wir reisten noch drei weitere gleichförmige Tage, die uns den Komfort einer festen Behausung vermissen ließen. Wir wuschen uns notdürftig in fließenden Gewässern und versuchten, nicht an unsere schmerzenden Füße zu denken. Das Wetter schlug um, dichte Wolken hingen in den Tälern Nordcalaniens. Auch unsere Umgebung wandelte sich. Wo uns zuvor grüne Wiesen und saftige Felder entzückt hatten, mischten sich nun mehr und mehr steinige Hügelkuppen und Nadelbäume ins Landschaftsbild. Bewirtschaftete Felder sah man nur noch selten, stattdessen kamen wir nun häufiger an den verlassenen Ruinen von Bauernhäusern vorbei. Schon vor zwei Tagen mussten wir auf die Hauptstraße zurückkehren, denn sie war die einzige Verbindung zwischen dem Süden und den Städten des Nordens, in die alle Wege früher oder später mündeten. Zumindest war sie breit und gut planiert, sodass ich nicht ständig darauf achten musste, nicht über Steine und Wurzeln zu stolpern. Natürlich barg sie auch Gefahren, denn öfter als auf den Nebenstraßen begegnete man Reisenden, Geschäftsleuten oder Gütertransporten. Zumindest das südliche Ende der Hauptader war asphaltiert, denn Automobile verkehrten nicht selten zwischen Elvar und den anderen, von wohlhabenden Alven bewohnten Städten. Meine Füße dankten es mir.


  Mit Nervosität blickte ich dem Moment entgegen, wenn wir die Barrowschlucht erreichen würden. Was dahinter lag, kannte ich nur aus meinen Büchern. Weiter als bis zur Schlucht war ich nie gelangt, und auch die Schlucht selbst hatte ich niemals überquert. Als ich das letzte – und einzige – Mal dort gewesen war, zählte ich gerade dreizehn oder vierzehn Jahre. Breanor hatte mich mitgenommen, damit ich mir die dampfbetriebene Plattform ansehen konnte, die die Reisenden über die Schlucht transportierte. Die Plattform ähnelte dem Amovium, das mich seinerzeit auf die Insel der Akademie gebracht hatte, nur war der Schwebende Harry, wie ihn die Leute liebevoll nannten, um einiges größer.


  Wir spürten die Ausläufer der Berge mit jedem Schritt deutlich – es ging mal bergauf, mal bergab. Wir kehrten den besiedelten Gegenden bald den Rücken und marschierten hügelan, vorbei an graugrünen Sträuchern mit derben kleinen Blättern, deren Dornen sich in die Haut bohrten, wenn man ihnen zu nahe kam. Der Zustand der Straße ließ beträchtlich nach. Schlaglöcher und Risse, wohl verursacht durch hohe Temperaturschwankungen, machten den Weg nach Norden für jeden zu einer unliebsamen Reise, der dort keine dringenden Geschäfte zu erledigen hatte. Weiter ging unser Weg durch Täler und über Hügel, immer strikt geradeaus. Die Straße schien keine Rücksicht auf die Unebenheiten der Landschaft zu nehmen, sie schnitt sich stur in einer Linie durch alles, was ihr in den Weg kam. Wenn es bergauf ging, schoben Ylenia und ich die Karre an, um Arc zu entlasten. Ich war heilfroh, dass der Technoid uns begleitete, er wurde zu einem unverzichtbaren Helfer, der nicht nur unser Gepäck beförderte, sondern des Nachts, wenn wir schliefen, Wache hielt. Ich fragte mich, ob man in Elvar nach dem Technoiden fahndete. Immerhin war er der Einzige, der ohne erkennbaren Grund verschwunden war. Ylenia hatte offiziell gekündigt und ich war tot. Vermutlich dachten sie, er wäre weggelaufen, weil er mich vermisste. Ha! Sollten sie es ruhig glauben. Sollten sie spüren, welch weite Kreise mein Tod zog. Ich gönnte ihnen den Verlust.


  Es ist seltsam, in welcher Weise widrige Umstände auf das Schamgefühl und anerzogene Förmlichkeiten wirken – man verliert die Scheu voreinander, pflegt einen lockeren Umgang und lernt, sich auf den anderen zu verlassen. Ylenia und ich bildeten keine Ausnahme. Nach mehreren Nächten in einem beengten Zelt fühlte ich mich in ihrer Nähe weniger unwohl als zuvor, auch Ylenia hatte einen Großteil ihrer Scham abgelegt. Sie bewegte sich selbst in Unterkleidung völlig ungezwungen vor mir. Wir hatten nichts als einander, und in Anbetracht dieser Tatsache waren wir geneigt, uns näherzukommen. Anfangs war es ein seltsames Gefühl, denn jahrelanger Drill und die Androhung von Strafen bei Nichteinhaltung der höfischen Etikette hatten mich dazu getrieben, stets diskreten Abstand zwischen mich und andere zu bringen. Doch dieses Leben war vorüber. Lange hatte ich geglaubt, die mir eingeimpften Moralvorstellungen wären aus mir selbst entsprungen, doch mehr und mehr begriff ich, wie wundervoll es war, sich von den Fesseln des Zwangs zu lösen. Mittlerweile war es zu einer Selbstverständlichkeit geworden, Ylenia in meinen Armen einschlafen zu lassen. Sie weckte mich morgens mit einem Kuss auf die Stirn. Ich begann sogar, Gefallen an ihrem burschikosen Betragen zu finden. Wir neckten und rauften uns manchmal wie zwei junge Hunde. Obwohl wir – objektiv betrachtet – ein erbärmliches Leben führten und auf alle Annehmlichkeiten verzichten mussten, fühlte ich mich seltsam glücklich und befreit. Das Einzige, was mich wirklich störte, waren die beschränkten Möglichkeiten, Körperhygiene zu betreiben. Ich hatte mir zwar geschworen, meine alten Ticks und Eigenheiten abzulegen, doch es gelang mir nicht immer. Ich störte mich an Dreck und Unordnung, was Ylenia oftmals ein amüsiertes Glucksen abrang.


  Nach vielen Tagen des Wanderns bemerkte ich zum ersten Mal, dass Norrizz seit dem Tag unseres Aufbruchs nicht mehr erschienen war. Nicht, dass es mich störte, aber ich stellte mir sogar schon die Frage, ob meine neu gewonnene geistige Gesundheit mich von diesem Plagegeist befreit hatte. Natürlich war das nur eine zaghafte Hoffnung. Wahrscheinlicher erschien es mir, dass ich in den letzten Tagen einfach zu glücklich gewesen war, um ihn heraufzubeschwören. Ich hatte diesbezüglich eines gelernt: Norrizz trat vornehmlich dann auf den Plan, wenn es mir emotional oder körperlich schlecht ging. Ich hoffte, dieser Zustand des inneren Friedens würde noch eine Weile anhalten.


  Wir reisten noch einen weiteren Tag und eine weitere Nacht, bis wir endlich das Schild erreichten, das die Schlucht in einer Meile Entfernung ankündigte. Ein seltsames Gefühl streifte mich. Bald würde ich weiter als je zuvor von meiner Heimat entfernt sein. Ich verbot mir die Wehmut, die mich zu packen drohte. Was würde ich vermissen? Breanors Tadel und Myrius’ Kaltherzigkeit? Der vergrämte Meistermagier saß nun auf dem Thron Calaniens. Mir erschien seine Beteiligung an Castios’ Tod nicht einmal unwahrscheinlich. Vielleicht hatte er mir die Drogen verabreicht. Eines Tages würde ich es erfahren, das schwor ich mir. Ich schüttelte meine mit Bitterkeit getränkten Gedanken ab. Ich wollte mir nicht diesen klaren Frühlingstag vermiesen. Ein historischer Tag, denn heute würde ich den entscheidenden Schritt tun, der mich auch geografisch von meiner Vergangenheit abschnitt.


  »Hast du daran gedacht, Geld für die Überfahrt mitzunehmen?«, fragte ich Ylenia, als die Südstation des Amoviums vor uns auftauchte.


  »Ich habe alles Geld, dessen ich habhaft werden konnte, mitgenommen. Ich hoffe sehr, dass es für die Überfahrt und ein Pferd in Evensedge reichen wird. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie viel eine Überfahrt und ein Pferd kosten.«


  »Wir sollten mit mindestens drei Silbernen für die Überfahrt pro Person und zehn Goldenen für ein Pferd rechnen.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Ylenias Wangen an Farbe verloren, doch sie erwiderte nichts. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass wir auch weiterhin ohne Pferd auskommen mussten. Nun ja, ich war ohnehin nicht versessen darauf, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich, auch wenn ich dazu die Rolle des Begleiters einer wandernden Wahrsagerin spielen musste.



  


  Kapitel 11


  Neues Leben, alte Wunden


  


  


  


  Als wir uns der Schlucht näherten, bemerkte ich sogleich, dass der Schwebende Harry nicht an der Südstation ankerte, sondern am Nordende. Außer uns warteten noch andere Reisende auf seine Rückkehr und die nächste Überfahrt, für mich eine willkommene Pause. Der Wärter, der das Amovium bediente und die Reisenden um die Gebühr erleichterte, war ein Soldat, der mir seltsam bekannt vorkam. Ich hätte schwören können, ihm vor Jahren schon einmal im Perlenturm begegnet zu sein. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken und ich hoffte inständig, dass er weder mich noch Arc erkannte. Ylenia übernahm es, die Fahrkarten zu lösen. Ich brachte indes ein wenig Abstand zwischen mich und die Südstation, indem ich mit Arc am Zaun entlangspazierte, der Passanten vor einem Sturz in die Tiefe bewahren sollte. An einer Stelle, die mir besonders idyllisch vorkam, blieb ich stehen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Die Schlucht war ein Riss von etwa hundertfünfzig Yards Breite und unbestimmter Länge, die sich wie ein Kratzer in die felsige Landschaft schnitt. Es ging mehr als fünfzig Yards hinab, die steilen Wände gespickt mit spitzen Gesteinsformationen. Am Grund gab es nichts als Steine jedweder Größe, ab und an reckte ein vorwitziges dürres Bäumchen seine Äste zwischen den Felsspalten hervor. Ich beschattete meine Augen mit der Handkante und spähte zur Nordstation hinüber. Die Bauart des Amoviums erinnerte an jene Plattform, die in Elvar die Insel der Akademie mit dem Festland verband. Das Gefährt spannte sich zwischen zwei parallel verlaufenden armdicken Drahtseilen. Ich beobachtete, wie auf der gegenüberliegenden Seite zwei Pferde hinaufgeführt wurden. Die Tiere scheuten und rissen die Augen auf. Ja, das konnte ich in der Tat erkennen, denn meine Sehkraft war seit jeher absonderlich gut. Zwar schützte ein Geländer Fracht und Reisende vor einem Sturz in die Tiefe, aber ich denke, diese Argumente konnten ein Pferd nur wenig überzeugen. Gerade, als ich mich auf einem Felsen niederlassen wollte, hörte ich ein paar Schritte neben mir ein Schluchzen. Ich lehnte mich ein wenig über den Zaun und erblickte unter mir einen Mann, der über die Absperrung geklettert sein musste und sich auf einem winzigen Felsvorsprung, nicht breiter als zwei meiner Hände, mit dem Rücken gegen die Wand presste und in die Tiefe blickte. Würde er sich umdrehen, könnte er mit den Händen die obere Kante erreichen, doch ich hatte das Gefühl, er beabsichtigte überhaupt nicht, sich zu retten.


  »Er ist in Gefahr«, sagte Arc, wie immer im nüchternen Tonfall eines Technoiden. »Soll ich ihm helfen?«


  Noch ehe ich begriffen hatte, was der Mann dort unten tat, hatte ich Arc mit einem stummen Nicken befohlen, ihn aus der Gefahrensituation zu befreien. Arc griff hinab und packte ihn am Kragen seines Hemdes. Der Mann ließ sich wie eine Puppe über den Zaun heben. Er winselte und schluchzte, wehrte sich jedoch nicht. Gegen Arc hätte er ohnehin keine Chance gehabt. Falls er sich wunderte, wie es ein einzelner Mensch fertigbringen konnte, einen erwachsenen Mann mit einer Hand über einen Zaun zu heben, ließ er es sich nicht anmerken.


  Der Kerl war ein Mensch mittleren Alters mit wettergegerbtem Gesicht. Tiefe Geheimratsecken schnitten sich in sein dichtes schwarzes Haar. Seine Augen glänzten vor Tränen. Ich vermutete, dass er beabsichtigt hatte, sich in die Tiefe zu stürzen, doch er hatte nicht einmal einen Protestlaut ausgestoßen, als Arc den Versuch vereitelte. Ich legte mir seinen Arm um die Schulter und ging mit ihm zurück zu unserer Karre, auf der Ylenia hockte. Sie war gerade damit beschäftigt, sich das Haar zu bürsten. Als sie uns sah, sprang sie auf und starrte mich mit großen Augen an.


  »Wer ist das?«, stieß sie hervor, jegliche Form von Höflichkeit missachtend.


  »Arc hat ihn von der Felswand gepflückt. Ich nehme an, er ist lebensmüde.« Als ich den Arm des Mannes von meiner Schulter löste, glitt er wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte, zu Boden und blieb dort mit ausgestreckten Beinen sitzen. Ylenia bedachte mich mit einem tadelnden Blick, und auch ich konnte mir nicht erklären, weshalb ich mich in die Angelegenheiten eines Fremden eingemischt hatte.


  Nachdem er zu schluchzen aufgehört hatte, wagte ich, ihn anzusprechen. »Wie ist Ihr Name?«


  Er hob den Kopf und sah mich eine Weile mit gläsernem Blick an, ehe er antwortete. »Ian Brody.« Er schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Ihr hättet mich springen lassen sollen.«


  Ich gab ihm etwas von unseren kargen Vorräten zu essen, was Ylenia nur mit einem Knurren kommentierte. Sie schüttelte unentwegt leicht den Kopf, als könnte sie nicht fassen, was ich tat. Ich fühlte mich wie ein Kind, das eine verwilderte Katze mit nach Hause gebracht hatte und sich nun dem Urteil seiner Eltern unterzog.


  Wir erfuhren von Mr. Brody, dass er mit einem Gespann nach Evensedge reisen wollte, doch unterwegs hätte ihn der Mut verlassen. Er war ein vom Schicksal gebeutelter Schweinebauer, dessen Frau und Kinder während des Kriegs gegen die Alven ihr Leben verloren hatten. Ich hörte ihm gebannt zu, was nicht nur ihm offensichtlich Erleichterung verschaffte, sondern auch mir zum ersten Mal die Gelegenheit bot, die Auswirkungen des Kriegs aus erster Hand zu erfahren. Mit jedem Wort steigerte sich in mir sowohl der Hass gegen mein eigenes Volk als auch das schlechte Gewissen. Ich hatte mir seinerzeit nichts sehnlicher gewünscht, als am Krieg teilhaben zu dürfen. Wie vergrätzt ich gewesen war, als man mich gezwungen hatte, im Perlenturm zurückzubleiben! Mittlerweile war ich froh darüber. Ich wünschte der Weißen Liga nichts als den Tod.


  Nachdem Mr. Brody sich den Schmerz von der Seele geredet hatte, konnten wir ihn schließlich davon überzeugen, sein Leben nicht zu beenden. Als Ylenia ihm dann noch erzählte, sie sei eine wandernde Wahrsagerin und sehe für ihn eine bessere Zukunft, schlich sich sogar ein flüchtiges Lächeln auf seine Züge. Plötzlich erwachte sie aus ihrer Starre und umsorgte Mr. Brody wie eine Mutter. Sie bot ihm zu trinken an und schenkte ihm sogar eines ihrer Zauberamulette. Angeblich würde es ihm eine glückliche Zukunft bescheren. Ich bezweifelte, dass Ylenia selbst an die Wirkung ihrer Pendel und Amulette glaubte, und vermutete stattdessen, dass sie wieder einmal einen Plan verfolgte. Und tatsächlich – Mr. Brody bot uns an, uns auf der Ladefläche seines Gespanns nach Evensedge zu bringen. Von diesem Moment an war ich mir vollkommen sicher, dass Ylenias plötzliche Fürsorge keinem anderen Zweck gedient hatte. Sie war ein ausgekochtes Früchtchen, aber ihre Art verzückte mich zunehmend.


  Wir luden unsere kleine Karre auf die Ladefläche von Mr. Brodys großem Gespann und warteten, bis das Amovium am Nachmittag endlich abfahrbereit war. Nachdem der Schweinebauer seine Ferkel auf dem Markt von Brysben verkauft hatte, bot die leere Ladefläche genügend Platz für uns drei samt Gepäck. Ich fühlte mich nicht sonderlich wohl mit dieser Lösung, obwohl meine Füße es mir danken würden, die nächste Etappe unserer Reise bequem auf einem Wagen zurücklegen zu dürfen. Ich hatte das Empfinden, Mr. Brody auszunutzen. Er war ein armer Bauer ohne Hoffnung, leider auch ein äußerst abergläubischer, wie sich herausstellte. Er ließ sich von Ylenia in den Handflächen lesen und war überglücklich zu hören, dass sich seine finanzielle Situation bald bessern würde. Ich stellte mir die Frage, ob tatsächlich etwas verkehrt daran war, ihn in dem Glauben zu lassen. Er fühlte sich offensichtlich besser.


  Als die Sonne bereits lange Schatten warf, lenkte Mr. Brody seinen Wagen auf den Schwebenden Harry. Die Plattform maß fast zehn Yards in der Breite sowie in der Länge – ich hatte sie nicht so groß in Erinnerung behalten.


  Neben unserem Wagen fanden sich noch drei weitere Reisende ein, einer davon zu Pferd. Der Wärter der Südstation betätigte einen Hebel, woraufhin sich das Amovium zischend in Bewegung setzte. Ich staunte wieder einmal über den Fortschritt der Technik, obwohl ich mit allem vertraut sein sollte, was die modernen Zeiten an Errungenschaften mit sich brachten. Ich vermisste meinen Werkzeugkasten. Ebenso vermisste ich meine Forschungsprojekte und Bücher, aber ich verbot mir den Gedanken. Nichts, das mich an meine Vergangenheit erinnerte, sollte mir noch etwas bedeuten.


  Langsam und knarrend bewegten wir uns auf das nördliche Ende der Schlucht zu, und ich hatte das Gefühl, nun den endgültigen Schritt in ein neues Leben zu tun. Niemals zuvor hatte ich mich so weit vom Perlenturm entfernt. Eine ungewisse Zukunft breitete sich vor mir aus. Als wir auf der anderen Seite den Schwebenden Harry verließen, fühlte ich mich leicht und befreit.


  Wir fuhren noch eine Weile über eine festgetretene Lehmstraße Richtung Norden, ehe wir uns ein Nachtlager am Wegrand bereiteten. Mr. Brody schlief unter seinem Wagen, während Ylenia und ich unser Zelt aufschlugen. Arc übernahm wie immer die Wache. In dieser Nacht schob ich alle unangenehmen Gedanken von mir. Ich genoss Ylenias Körperwärme, als sie sich an mich schmiegte. Es war, als hätte ich meine von Kindesbeinen an eingeimpften Moralvorstellungen auf der Südseite der Schlucht zurückgelassen. Mir war es plötzlich egal, dass Ylenia ein Mensch und ich ein Alve war, und so ließ ich zu, dass ihre kleinen Hände unter mein Hemd fuhren und mir über die Brust strichen, bis mich der Schlaf übermannte.


  Die Ereignisse des folgenden Tages sind kaum die Tinte wert, sie niederzuschreiben. Wir polterten über schlecht planierte Straßen, bis mir auf der Ladefläche von Brodys Wagen übel wurde. Ein Glück, dass ich mir meine Würde bewahrte und mich nicht übergeben musste. Ylenia hätte mich die ganze Fahrt über damit aufgezogen. Ansonsten zeigte sich der Tag ereignislos. Zwei Mal rasteten wir, und das Einzige, das mir noch erwähnenswert erscheint, ist die wunderschöne Landschaft, die unsere Augen erfreute. Es waren nicht die saftigen grünen Wiesen des Südens, sondern von Moos bewachsene Gesteinsformationen und Täler, in denen sich Nebel sammelte sowie hohe Tannen, unter deren dichtem Nadelwerk es stets Nacht zu sein schien. Die Gegend war von einer atemberaubenden Wildheit, die mir imponierte. Auch das Klima hatte sich gewandelt. Die Luft roch sauber und frisch. Schon bald war ich froh, dass Ylenia an reichlich Decken und Kleidung gedacht hatte.


  Am Abend erreichten wir endlich Evensedge, die größte Stadt des Nordens. Eine Stadt, die nicht recht in die Landschaft passen wollte. Es wirkte, als hätte ein Riese sie woanders herausgerissen und hierher versetzt. Wo vor Augenblicken noch raue Natur das Landschaftsbild dominierte, hatte man mit nur einem einzigen Schritt eine Stadt betreten, sodass es einem einen Schrecken einjagte, wenn man sich plötzlich mit dem Lärm Hunderter Menschen konfrontiert sah. Es hatte keine Dörfer gegeben, die die dichtere Besiedlung angekündigt hätten, noch sonst irgendetwas, das einen auf diesen Moment vorbereitete. Lediglich die höhere Anzahl Wagen und Reisender auf den Straßen hatten mich vermuten lassen, dass wir bald eine Stadt erreichen würden. Nach den Tagen in einsamer Natur raubte mir der Anblick hoher Häuser, polternder Kutschen und bunter Schaufenster schlichtweg den Atem. Und das behauptet jemand, der in Elvar aufgewachsen war! Verwunderlich, wie schnell man sich an neue Lebensumstände gewöhnte.


  Mr. Brody lenkte seinen Wagen kurz hinter den Stadttoren in eine ruhige Nebenstraße. Er brachte die Pferde zum Stehen, zog die Handbremse an und drehte sich zu uns um. »Wir sind da. Ich werde mich noch heute Abend auf den Weg zu meiner Schwester machen, bevor ich morgen weiterreise.«


  Brodys Hof lag noch etwa einen Tagesritt weiter östlich von Evensedge. Er hatte Verwandte in der Stadt, die ihn in den schweren Zeiten nach dem Tod seiner Frau unterstützen würden. Ich wünschte ihm von Herzen alles Gute.


  Er sprang vom Bock seines Wagens und half uns, unsere Karre samt Gepäck von der Ladefläche zu hieven. Meine Beine fühlten sich an, als wären keine Knochen mehr darin, meine Muskeln brannten. Ich vermisste meine Trainingseinheiten. Mein Körper entsprach nicht mehr meinem Idealbild von … Von was eigentlich? Von einem tyrannischen Soldaten, der unschuldige Menschen tötete? Ich schüttelte den Gedanken ab. Nein, das lag weit hinter mir.


  Zum Abschied las Ylenia noch einmal auf dessen Wunsch hin in Mr. Brodys Händen und bestätigte ihm erneut, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte.


  »Ihr seid ein wirklich netter Trupp«, sagte der Bauer und grinste. »Auch, wenn euer minderbemittelter Freund sehr schweigsam ist.« Er deutete auf Arc. Ich biss mir auf die Unterlippe. Hoffentlich fasste Arc es nicht als Beleidigung auf. Doch er rührte sich nicht, sondern wartete geduldig neben unserer Karre auf die Weiterreise. Ich hätte ihm das Dementi durchaus zugetraut, denn er überraschte mich immer wieder mit einer Reihe menschlicher Verhaltensweisen.


  »Macht’s gut ihr drei«, sagte Mr. Brody. »Ich danke euch noch einmal für meine Rettung. Es war dumm von mir, den Tod in Erwägung zu ziehen.« Er verzog das Gesicht zu einem reumütigen Lächeln. »Schade, dass die Truppen des Nordens nicht gegen das Alvenpack gesiegt haben.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken und ich vergewisserte mich, dass mein Hut bis über meine verräterischen Ohren reichte.


  »Wenn die Gerüchte um den angeblichen Thronerben der Menschen nur wahr gewesen wären.« Brody seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Wir hätten ein eigenes Reich gründen oder die Alven sogar von ihrem Platz verdrängen können.«


  Ylenia strich ihm mit einem gütigen Lächeln über den Arm. »Man soll die Hoffnung nie aufgeben. Es geht immer irgendwie weiter. Wir müssen uns mit der Situation abfinden.«


  Brody nickte und schüttelte uns allen noch einmal die Hand, ehe er sich zurück auf den Bock schwang und die Zügel knallen ließ. Binnen weniger Augenblicke verschwand er um eine Hausecke.


  »Was ist eigentlich dran an dem Gerücht über den angeblichen Erben des Throns?«, fragte ich, als Brody außer Hörweite war. »Mein V… – Breanor – hat mir davon erzählt, aber niemand hielt es für nötig, mich wirklich über die Vorgänge aufzuklären.«


  Ylenia stieß ein Seufzen aus. »Am Hof von Lord Awbreed wusste man auch von den Gerüchten. Ich denke, es ist, wie es immer ist mit Gerüchten: Einer fängt damit an und die anderen verbreiten es.«


  »Dann glaubst du nicht an die Existenz eines Erben?«


  Ylenia zuckte die Achseln. »Die Menschen waren verzweifelt. Sie haben nach einem Strohhalm gesucht, an dem sie sich festhalten konnten. Brody ist nur ein Opfer von vielen. Die Alven waren seit jeher Tyrannen.«


  »Aber ich bin doch auch ein Alve.«


  Ylenia lächelte und strich mir über die Wange. »Ich habe gleich bemerkt, dass du anders bist.« Ihre grünen Augen strahlten mich an. »Außerdem hast du dich doch gar nicht am Krieg beteiligt.«


  Ja, aber nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil ich nicht durfte, fügte ich in Gedanken an. Ich schämte mich dafür. Dass Ylenia mir die Scheuklappen abnahm, die die Liga mir aufgezwungen hatte, machte mich froh. Ich ließ ihre Worte unkommentiert.


  Evensedge bestand aus einer Ansammlung von mehr oder weniger heruntergekommenen Häusern, Marktbuden und zwielichtigen Tavernen: irgendetwas zwischen Dorf und Stadt – zu groß für ein Dorf, zu unorganisiert für eine Stadt. Das Straßennetz wies keinerlei Symmetrie auf, auch waren die Wege größtenteils nicht asphaltiert. Moderne Automobile suchte man hier vergebens. Die Menschen gingen zu Fuß oder nutzten klapprige Gespanne, um von einem Ort zum nächsten zu gelangen. Deutlich sah ich die Spuren des Kriegs. Der Anblick abgebrannter Scheunen, eingeschlagener Scheiben und von Trümmerhaufen bescherte mir eine Gänsehaut. Breanor hatte mir erzählt, Evensedge hätte schnell und ohne viel Aufhebens kapituliert. Wenn ich mir die baufälligen und zerstörten Häuser ansah, bezweifelte ich, dass ihnen etwas anderes übrig geblieben wäre.


  Noch etwas fiel mir auf. Niemand schien sich für den anderen zu interessieren, zumindest das hatte Evensedge mit Elvar gemein. Ylenia erzählte mir, die Stadt sei aufgrund ihrer Nähe zur großen Hauptstraße und dem Fluss Wipkin entstanden. Einst hätten sich hier Schmuggler und Wegelagerer niedergelassen, die regelmäßig die Bauernkarawanen, die ihre Waren südlich der Barrowschlucht feilzubieten gedachten, überfielen. Viele dieser ihrer Lebensgrundlage beraubten Bauern hätten sich wiederum selbst in Evensedge angesiedelt. Irgendwann war daraus eine richtige Stadt geworden, sogar eine Wache gab es, obwohl viele der Einwohner noch immer kriminellen Geschäften nachgingen. Kurzzeitig hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ebenfalls hierzubleiben, aber nachdem wir ein Stück weitergegangen waren, verging mir die Lust an Menschenansammlungen. Ich hatte mich bereits davon entwöhnt, zudem war Evensedge nicht das, was ich eine geordnete Stadt nannte. Es mangelte ihr gewaltig an Struktur. Nein, wir mussten weiter in den Norden ziehen, zumal Ylenia darauf pochte. So entschieden wir, uns nicht länger als nötig hier aufzuhalten. Wir würden unsere Vorräte auffüllen und ein Pferd kaufen, bevor unsere Reise weiterging.


  Leider erwies sich unser Plan als äußerst wirklichkeitsfremd, denn die einzigen Gäule, denen ich eine mehrtägige Reise zugetraut hätte, konnten wir uns nicht leisten. Ylenias Ersparnisse waren nicht gerade üppig, was mich bei ihrem ausschweifenden Lebensstil nicht wunderte. Sie hatte zwar behauptet, jeden Kupfernen, den sie hatte entbehren können, von ihrem Lohn als Küchengehilfin abgezwackt zu haben, doch war »entbehrlich« ein äußerst dehnbarer Begriff. Ylenia schwärmte für Hüte und modische Kleider, und die großen Kaufhäuser von Elvar hatten einen unwiderstehlichen Reiz auf sie ausgeübt. Ich beschwerte mich nicht, immerhin hatte sie sich dazu bereit erklärt, mich durchzufüttern und auf ihre Reise nach Norden mitzunehmen. Nachdem wir auch beim dritten Pferdehändler keinen Erfolg hatten, entschlossen wir uns, das Geld in Werkzeug, Fett und Öl zu investieren, um wenigstens Arc etwas Gutes tun zu können. Er behauptete, es mache ihm nichts aus, unser Gepäck auch weiterhin ziehen zu müssen, obwohl ich mir das nur schwerlich vorstellen konnte. Der Technoid hätte sich vermutlich auch die Barrowschlucht hinuntergestürzt, wenn ich es ihm befohlen hätte. Er tat mir leid.


  Weil wir vollkommen erschöpft, schmutzig und hungrig waren, gönnten wir uns von dem restlichen Geld eine Nacht in einem Gasthaus. Ein herrliches Gefühl, wieder innerhalb von Gebäudemauern zu nächtigen. Vor allem das angeschlossene Badehaus hatte es mir angetan. Zwar war alles in Evensedge ein wenig primitiver als in Elvar, aber selbst das erschien mir im Licht der vergangenen Tage wie purer Luxus. Ich ließ mir viel Zeit, mich und anschließend meine Kleidung zu reinigen. Ich schlüpfte in ein frisches Hemd – sofern man ein Hemd, das tagelang zerknittert in einem Bündel durch die Weltgeschichte gereist war, als frisch bezeichnen konnte – und begab mich zurück auf unser angemietetes Zimmer. Meine langen schwarzen Haare kämmte ich mir wie einen Vorhang nach vorn. Ich wollte um jeden Preis vermeiden, dass mir jemand auf den Fluren begegnete, der mich als Alve identifizierte. Zudem war ich mir nicht sicher, ob mir mein Ruf als Königsmörder nicht bis hierher vorausgeeilt war. Sicherlich gab es auch in Evensedge eine Tageszeitung.


  Den Abend verbrachten wir auf unserem spartanisch eingerichteten Zimmer. Ich reparierte Arc, was mir ein Gefühl tiefer Zufriedenheit verschaffte. Endlich konnte ich mich wieder mit Dingen beschäftigen, die mir Spaß machten.


  Nachdem wir unser Abendessen eingenommen hatten, entkleideten wir uns bis auf die Unterwäsche und begaben uns stante pede in die Betten. Wir hatten nur ein einziges Zimmer für uns drei angemietet, aber nachdem Ylenia unter meine Decke gekrochen war, hatte Arc sich abgewandt, seine menschliche Kleidung übergestreift und den Raum verlassen. Er sagte, er wolle sich ein ruhiges Plätzchen suchen und vielleicht später in der Nacht zurückkehren. Ich war verblüfft von dieser Reaktion. Verleitete ihn sein Anstandsgefühl dazu? Diese Verhaltensweise kam mir allzu menschlich vor.


  Eigentlich wäre eine Nacht in einer mittelklassigen Herberge in Evensedge es nicht wert gewesen, darüber detailliert zu berichten, aber vielleicht lohnt es sich dennoch zu erwähnen, dass Ylenia und ich uns in jener Nacht um eine Erfahrung bereicherten. Wir stellten uns beide ungeschickt an, doch das angeborene Wissen um etwas, das wesentlich älter war als wir, leitete uns. Es lässt sich schwerlich beschreiben, ähnlich wie der Duft ihres Haares und der Geschmack ihrer Haut. Niemals hatte ich es mir so vorgestellt. Freilich hatte ich gehört, wie Männer mit einem dummen Grinsen im Gesicht darüber berichteten. Die Huren von Elvar versuchten permanent, sie in die Bordelle zu locken. Ich hatte mir immer jeglichen Gedanken daran verboten. Vielleicht war es gut, dass ich vollkommen ohne Erwartungen an die Sache heranging. Die Liga hatte es immer gekonnt verstanden, mich von der Damenwelt fernzuhalten, und Breanor hatte immer in einem Ton darüber gesprochen, als wäre es etwas Widerliches und Schändliches. Er wusste genau, wie sehr ich Dreck und Schmutz hasste, weshalb er diese Beschreibungen gekonnt benutzt hatte, um mich zu manipulieren. Aber ich konnte nun mit Fug und Recht behaupten, es hatte rein gar nichts Dreckiges an sich, nur etwas unbeschreiblich Schönes. Ich hätte alles dafür gegeben, für den Rest meines Lebens in dem wohligen Nest aus zerwühlten Decken liegen zu bleiben. Als wir erschöpft in die Kissen sanken, war draußen bereits tiefste Nacht.


  Ich bekam nicht einmal etwas von Arcs Rückkehr mit, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, fiel Sonnenlicht durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Der Technoid hockte mit angezogenen Beinen in der Zimmerecke. Ylenia war bereits angekleidet und machte sich daran, unser Gepäck in die Rucksäcke zu stopfen. Wir sprachen kein Wort über die Vorkommnisse in der Nacht, und eine Weile glaubte ich, lediglich geträumt zu haben.


  Ehe ich mich versah, setzten wir unsere Reise fort. Ich fühlte mich wach und erholt, auch das Frühstück, das wir uns im Gasthaus vor unserer Abreise gönnten, verhalf mir zu neuer Stärke. Noch bevor die Sonne den Zenit erreichte, lag Evensedge hinter uns. Wir befanden uns wieder auf der Großen Straße, und nach nur ein oder zwei Meilen hatten wir die Spuren menschlicher Besiedlung hinter uns gelassen. Evensedge erschien mir wie ein Traumgebilde, denn die Natur zeigte sich wieder so wild und ungezähmt, als hätte es unseren Ausflug in die Stadt nie gegeben.


  Am Nachmittag erreichten wir eine Stelle, um die ich am liebsten einen großen Bogen geschlagen hätte. Obwohl sich jemand bemüht hatte, zumindest die Straße von Leichenteilen und Metallschrott zu säubern, konnte man die Spuren des Kampfes noch deutlich erkennen. Einige Stellen der festgetretenen, von Kieselsteinen durchzogenen Straße waren bräunlich verfärbt, was mich zu der Annahme führte, dass dort Blut vergossen worden war. Ich fand mehrere Patronenhülsen, dazu abgebrochene Schwerter und sogar Mistgabeln. Nachdem Ylenia im hohen Gras neben der Straße einen halb verwesten Arm erspähte, bestand für mich kein Zweifel mehr – hier hatte der Krieg sein scheußliches Gesicht gezeigt. Es schockierte mich, dass die Truppen des Königs überhaupt so weit in den Norden vorgedrungen waren. Vermutlich hatten sie sich hier mit einer Horde aufständischer Bauern duelliert. Ich war mir sicher, dass die königlichen Soldaten nicht lange dafür benötigt hatten, die Nordmänner zu besiegen. Wie weit würden wir noch gehen müssen, um diese hässliche Seite Calaniens endlich hinter uns zu lassen? Ylenia machte entgegen ihrem Naturell einen seltsam betretenen Eindruck, als wir andächtig innehielten und den Blick über diesen Ort des Grauens schweifen ließen. Von den alvischen Soldaten waren nahezu alle aus dem Blitzkrieg heimgekehrt, was mich zu der Annahme führte, dass sie den menschlichen Kämpfern haushoch überlegen gewesen sein mussten. Hatte Breanor nicht erzählt, sie hätten kampflos kapituliert? Die alvischen Soldaten schienen dem Krieg entgegen seiner Behauptung jedoch mit roher Gewalt ein Ende gesetzt zu haben. Gegen ihre hoch entwickelten Kriegsmaschinen waren ein paar mit Piken und Mistgabeln bewaffnete Menschen chancenlos gewesen.


  »Ich habe etwas gefunden.« Arcs Stimme drang aus einem Dornengebüsch, etwa zehn Yards abseits der Straße. Erst jetzt kehrte ich mit den Gedanken in die Realität zurück. Ich wandte ihm den Kopf zu.


  »Was hast du gefunden?«


  »Ein Auto.«


  »Ein Auto?« Ylenia antwortete, noch ehe ich den Mund aufgemacht hatte, um dasselbe zu fragen.


  Arc nickte stumm, jedenfalls bewegte er seinen Kopf in einer kantigen Bewegung auf und ab, was bei ihm gemeinhin ein menschliches Nicken imitierte.


  Ylenia und ich verließen mit großen Schritten die Straße und gingen auf die Stelle zu, von der Arc behauptet hatte, dort ein Auto gesehen zu haben. Dabei achteten wir sorgsam darauf, nicht auf die Leichen zu treten.


  Er hatte recht. Hinter dem Dornengebüsch schob sich ein Gefährt in unser Sichtfeld, das große Ähnlichkeit mit einem gewöhnlichen Auto aufwies, jedoch etwas futuristischer anmutete. Von der Straße aus hatte man es nicht sehen können. Sogleich erkannte ich das messingfarbene Gehäuse mit den beiden großen Dampfkesseln am Heck wieder. Es handelte sich um den Prototyp eines Flugantriebs aus den Technikschmieden von Caverny. Auch Ylenia schien es zu erkennen, denn genau wie ich hielt sie inne, verharrte in der Bewegung und zog die Augenbrauen hoch.


  »Was macht das Ding hier?«, fragte sie in die Runde.


  Ich erwachte aus meiner Lethargie und trat zu Arc, der direkt neben dem Auto stand und eine Hand auf die Motorhaube legte. Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck von Stolz, wohl deshalb, weil er es entdeckt hatte. Ich stutzte, denn mir war nie aufgefallen, dass Arc sich etwas aus Lob und Tadel machte. Der Technoid überraschte mich nahezu jeden Tag mit neuen menschlichen Eigenschaften. Vielleicht tat ihm der geografische und geistige Abstand zum Perlenturm ebenso gut wie mir.


  Ich ging einmal um das Gefährt herum. Als ich am Fahrgastraum vorbeikam, stieß ich unwillkürlich einen kurzen Schrei aus, für den ich mich sogleich schämte. Ylenia machte einen Satz auf mich zu, auch ihr Blick fiel auf die Sitzbank. Es verschaffte mir zumindest ein wenig Genugtuung, dass sie in derselben Weise darauf reagierte wie ich. Sie zuckte zusammen und stieß einen Laut der Überraschung aus.


  Auf dem Fahrersitz befand sich eine Person. Obwohl der Kopf mitsamt Haaren von Blut verklebt und verkrustet war, erkannte ich den blonden Alvenschopf und die spitz zulaufenden Ohren des Mannes. Er saß vornübergebeugt, das Kinn auf die Brust gelegt. Ich näherte mich mit einem beträchtlichen Ekelgefühl. Verwesungsgestank wehte mir entgegen, und als ich nur noch zwei Schritte von ihm entfernt stand, scheuchte ich eine Traube Fliegen auf. Übelkeit überkam mich. Ich wäre vermutlich kein guter Soldat geworden. Trotzdem zwang ich mich, die Leiche genauer zu betrachten. Hinter mir kommentierte Ylenia die Szene mit wiederholten Bekundungen ihres Abscheus. »Das ist furchtbar!« Ihre Stimme klang gepresst, als hielte sie sich die Nase zu. »Der ist schon seit Wochen tot.«


  In diesem Punkt pflichtete ich ihr bei. Obwohl sich das aufgedunsene Fleisch an zahlreichen Stellen von der entstellten Leiche löste, verrieten mir charakteristische Details die Identität des Mannes. Reste seines Schnurrbarts klebten noch im Gesicht, zudem erkannte ich den Hut, der neben dem Auto im Gras lag.


  »Das ist Mr. Tesmer«, sagte ich und trat einen Schritt zurück, um frische Luft in meine Lungen zu saugen. »Aber was macht er hier im Norden?«


  »Ist doch egal«, presste Ylenia hervor, noch immer hielt sie sich die Nase zu. »Ich will ihn nicht mehr sehen.« Sie wandte sich ab.


  »Wir sollten zusehen, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen«, räumte ich ein.


  Gerade, als wir uns anschickten, zurück zur Straße zu gehen, vernahm ich Arcs Stimme hinter mir. »Es sind noch Briketts im Kofferraum. Wäre es nicht sinnvoll, mit dem Auto weiterzufahren?«


  Arc, pragmatisch wie immer, machte uns diesen nüchternen Vorschlag, weil er objektiv betrachtet durchaus Sinn machte.


  »Und wie bekommen wir die Leiche vom Sitz?«, fragte Ylenia. Sie klang aufgebracht.


  »Wenn wir Tesmer vom Sitz schaffen und der Geruch nicht allzu unerträglich ist, würdest du es in Erwägung ziehen?« Auch ich war nicht erpicht darauf, in einem Auto zu reisen, in dem ein Mensch gestorben war, doch ebenso wenig gefiel mir der Gedanke, ein funktionsfähiges Fahrzeug ungenutzt zurückzulassen.


  »Ich werde diese Leiche nicht berühren«, sagte Ylenia im Brustton der Überzeugung. »Mach du es doch, wenn du glaubst, es zu können. Ha! Ausgerechnet du, wo du dich vor allem ekelst, das nicht hygienisch rein ist.« Sie blies die Wangen auf, wie sie es immer tat, wenn ihr etwas missfiel. »Lass es doch den Technoiden tun. Er kann nachsehen, ob man das Auto nach Entfernung der Leiche noch benutzen kann. Ich bin mir sicher, Arc hat einen weitaus weniger empfindlichen Geruchssinn als wir.«


  Mir gefiel der Gedanke nicht, Arc für jede Art von Arbeit heranzuziehen, für die wir uns zu fein waren. Ein Blick zu ihm verriet mir, dass auch er nicht sonderlich von der Idee begeistert war, den Befehl aber ausführen würde, sollte er ihn erhalten. Arc war doch weitaus weniger nur eine Maschine, als ich dachte. In den letzten Tagen hatte ich mehr Zeit mit ihm verbracht als je zuvor. Er schien sehr wohl in der Lage zu sein, die Dinge selbst zu bewerten. Ich steckte in einer Zwickmühle. Ich wollte an das Auto heran, war aber nicht Manns genug, einem Halbroboter den Befehl zu erteilen, es zu säubern.


  »Arc, schaff die Leiche da weg«, sagte Ylenia. Arc wandte ihr den Kopf zu, sah sie jedoch nur ausdruckslos an. Er rührte sich nicht, woraufhin Ylenia missmutig knurrte und die Arme in die Hüften stemmte. »Er gehorcht mir nicht.«


  Arc handelte entweder nach eigenem Ermessen oder auf meinen Befehl hin. Ylenia schien das zu missfallen.


  Ich zögerte. Selbstverständlich verspürten wir keine große Lust, weiterhin zu Fuß zu gehen. Andererseits saß eine Leiche auf dem Fahrersitz, die ihren Platz sicherlich nicht freiwillig räumen würde. Oder doch? Mich überkam eine fixe Idee. Ich tat einen Schritt nach vorn, streckte meine Hand aus und deutete auf Tesmer. Ich spürte ein lange vermisstes, jedoch nicht vergessenes Kribbeln in meinen Fingern. Als er sich regte, stoben erneut Fliegenschwärme von ihm auf. Ylenia schrie und sprang einen Schritt zurück, Arc hingegen rührte sich nicht.


  Niemals zuvor hatte ich die Totenmagie an einem Menschen angewandt, doch es funktionierte tadellos. Ich hatte nichts verlernt. Tesmer öffnete die Tür und zerrte seine Beine einzeln über die Einstiegsleiste an der Fahrerseite. Sein Kopf hing schlaff hinab auf seine Brust. Als er sich aus dem Auto herausgleiten ließ, erkannte ich, dass ein abgebrochenes Schwert in seinem Brustkorb steckte. Es war ein schauerlicher Anblick – eine lebende Leiche, umschwirrt von Fliegen, die sich schwerfällig auf die Beine stellte, zur Seite taumelte wie ein Betrunkener und sich dann schließlich ins Gras fallen ließ. Ich nahm die Hand herunter, augenblicklich wich das vermeintliche Leben aus dem toten Körper. Ylenia rang hörbar nach Atem. Sie war vollkommen aufgelöst, so hatte ich die kesse Menschenfrau bislang nie erlebt.


  »Was war das?« Ihre Stimme klang höher als gewöhnlich. »Was hast du getan?« Sie kam auf mich zu, wahrte jedoch Abstand, als ginge von mir eine Gefahr aus.


  »Das ist die einzige Form von Magie, die ich beherrsche«, sagte ich wahrheitsgemäß und zuckte die Achseln.


  Ylenias weit geöffnete Augen zuckten zwischen mir und der Leiche hin und her. »Das ist widerlich! Schändlich! Schrecklich!«


  In mir rangen Stolz, Genugtuung und Scham miteinander. »Jedenfalls hat sich unser erstes Problem damit gelöst.«


  Ylenia atmete tief durch und bemühte sich, einen gefassten Eindruck zu machen.


  Ich ging auf das Automobil zu und begutachtete dessen Eignung als weiteres Transportmittel. Schnell stellte sich heraus, dass zumindest die Sitze und die Innenverkleidung ebenfalls entfernt werden mussten. Die gepolsterte Sitzbank war befleckt, von Fliegeneiern übersät und verströmte einen Geruch, der mich würgen ließ. Ich wandte meinen Blick davon ab und widmete mich zunächst dem technischen Zustand des Gefährts. Es schien unversehrt zu sein, jedoch wiesen tiefe Kratzspuren um das Zündschloss herum darauf hin, dass bereits jemand anderes versucht hatte, das Auto für seine Zwecke zu benutzen. Vermutlich hatten sich die Nordmänner nach Tesmers Ableben auf eine hübsche neue Zugmaschine für ihre Bauernkarren gefreut. Zum Glück waren die Diebe technisch nicht sonderlich versiert gewesen und ich bezweifelte, dass es ihnen gelungen wäre, das Auto zu steuern, selbst wenn der Schlüssel im Schloss gesteckt hätte. Es wurde mit heißem Dampf betrieben, die imposante Maschine thronte auf dem Heck. Der Schlüssel gab das Ventil frei, mit dessen Hilfe sich die Dampfmenge regulieren ließ. Ohne Schlüssel war es folglich unmöglich, genügend Druck aufzubauen, um den Antrieb in Bewegung zu setzen.


  »Wenn wir die gesamte Innenverkleidung samt Sitzbank herausreißen, könnten wir es benutzen«, sagte ich. »Es macht einen funktionsfähigen Eindruck.« Ein Blick in den Kofferraum verriet mir, dass Tesmer noch eine beträchtliche Anzahl Briketts geladen hatte. Natürlich, denn er hatte nach Caverny zurückkehren wollen, hätte ihm der Tod dabei nicht im Weg gestanden. Der Wasserkessel war halb leer, doch an Wasser heranzukommen, würde nach dem Schlüsselproblem nur ein kleiner Hemmschuh sein.


  Ich wandte mich um und fing den Blick von Ylenia auf, die skeptisch die Augenbrauen hochzog. »Ich rühre die Sitzpolster sicherlich nicht an«, sagte sie in anklagendem Ton. Wenn ich ehrlich war, wollte ich mir ebenso wenig die Hände daran schmutzig machen. Arc schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er kam herüber, packte kurzerhand nach der Lehne und der Sitzfläche und riss alles zusammen mit nur einem einzigen Ruck heraus. Er warf die stinkende Bank hinter sich, sie flog mehr als zehn Yards weit und scheuchte dabei erneut einen Schwarm Fliegen auf. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie groß die Kräfte des Technoiden waren.


  Arc entfernte auch die Fußmatten und den Stoff, mit dem die Türen von innen bezogen waren, mit einer Akribie, die meinem Sinn für Sorgfalt zur Ehre gereichte.


  »Ist es so besser?«, fragte er. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Ylenia und ich starrten ihn einen Moment sprachlos an.


  »Danke«, brachte ich schließlich kleinlaut hervor.


  Arc nickte und deutete eine Verbeugung an. »Was du wünschst, werde ich tun.«


  Ich hatte ihm zwar nie den Befehl dazu erteilt, war aber dennoch dankbar, dass Arc die unliebsame Arbeit für mich erledigt hatte. Wieder einmal beschämte mich seine bedingungslose Ergebenheit. Ich verspürte den Drang, augenblicklich das Thema zu wechseln.


  »Dieses Problem hätte sich dann wohl geklärt, doch haben wir noch immer keinen Schlüssel, um das Ungetüm zu starten«, sagte ich. Ylenia kam heran und beäugte den bis auf das blanke Metall ausgehöhlten Innenraum.


  »Vielleicht trägt Tesmer den Schlüssel bei sich.« Ihre Worte waren noch nicht ganz heraus, da machte sie bereits eine abweisende Handbewegung. »Ich werde ihn sicherlich nicht danach durchsuchen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er den Schlüssel am Körper getragen hätte, wären die Bauern sicherlich auf die Idee gekommen, dort danach zu suchen.« Ich stieß einen Seufzer aus, nahm meinen Hut ab und fuhr mir durch die Haare. »Mich würde es nicht einmal wundern, wenn Tesmer den Schlüssel hinuntergeschluckt hätte, nachdem ihm bewusst geworden war, dass er den Kampf nicht überleben würde. Er liebte sein Auto.«


  »Was glaubst du, weshalb er überhaupt in den Norden gekommen ist?«, fragte Ylenia mit bedeutungsvoll gesenkter Stimme. Sie trat dicht neben mich, sodass ihre Schulter die meine berührte. Ich verstand die Aufforderung und legte einen Arm um sie.


  »Darüber können wir nur spekulieren. Ich nehme an, der König hatte einen Trupp Soldaten hier oben stationiert. Irgendjemand musste ihnen Botschaften überbringen, oder auch Versorgungsgüter. Das wird Tesmers Aufgabe gewesen sein.«


  Wir verfielen für eine Weile in Schweigen. Als Ylenia es schließlich brach, war ich tief in Gedanken versunken.


  »Und was machen wir jetzt ohne Schlüssel?«


  Ich zuckte zusammen, nahm den Arm von ihrer Schulter und kletterte ins Auto, um die genieteten Messingplatten zu begutachten, die das Innere des Wagens schützten. Dann wandte ich mich zum Heck um, um dem Motor ebenfalls eine Untersuchung zuteilwerden zu lassen.


  »Der Schlüssel ist nur eine oberflächliche Methode, den Laien davon abzuhalten, den Motor zu starten«, sagte ich, nachdem ich mich mit allen Details des Motors vertraut gemacht hatte. Ich schmunzelte in mich hinein. Das sollte also der Prototyp eines fliegenden Wagens sein? Erbärmlich, wie wenig die Ingenieure von Caverny von ihrem Handwerk verstanden. »Ich denke, es sollte kein Problem sein, das Dampfventil zu entriegeln.«


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte Ylenia. Ihr sanfter Tonfall veranlasste mich dazu, den Blick zu heben. Sie lächelte scheu, was ihrem Charakter ganz und gar nicht entsprechen wollte. Sie hatte es ernst gemeint, und es trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich wandte mich hastig ab, damit sie nicht sah, wie mir heißes Blut in die Wangen stieg.


  »Du bist so klug«, fuhr sie fort.


  Ich schwieg, derart peinlich berührt, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass Ylenia endlich den Mund hielt. Lob war ich nicht gewohnt.


  Nachdem sich eine unangenehme Stille zwischen uns ausgebreitet hatte, stürzte ich mich verbissen in meine Arbeit. Ich wollte Ylenia beweisen, wie klug ich wirklich war. Unter Zuhilfenahme des Werkzeugs, das wir in Evensedge gekauft hatten – Sinjar sei Dank! —, gelang es mir tatsächlich innerhalb weniger Minuten, die schlampig eingebaute Sicherung zu entsperren. Mit dem Taschenfeuerzeug, das wir aus Elvar mitgebracht hatten, entzündete ich das erste Brikett.


  Am späten Nachmittag waren wir abfahrbereit, das Feuer im Ofen brannte heiß. Es erfüllte mich mit Genugtuung, das Auto fahren zu dürfen. Als es sich knatternd und quietschend in Bewegung setzte, überkam mich ein Gefühl von Stolz und tiefer Zufriedenheit. Zwar saßen wir ein wenig unbequem auf dem nackten Metallboden, aber immerhin würden wir nun nicht nur schneller, sondern auch erheblich entspannter reisen.


  Ich lenkte das Auto zurück auf die Straße und ließ meinen Blick ein letztes Mal über den Schauplatz des Kampfes schweifen. Es bereitete mir Mühe, meine gerade noch empfundene Glückseligkeit nicht von dem Hass ersticken zu lassen, der mich bei dem Gedanken an die Grausamkeit meiner Artgenossen zu überrollen drohte. Eines Tages würden sie dafür büßen. Beinahe bedauerte ich, dass sich die Gerüchte von einem menschlichen Nachfahren eines alten Königs nicht bewahrheitet hatten und es den Nordmännern nicht gelungen war, die Alven aus ihrem Palast zu verdrängen. Mittlerweile erschien mir sogar die Vorstellung, ich könnte für den Tod des Königs verantwortlich sein, nicht mehr allzu unliebsam.


  Unsere Weiterreise gen Norden ist mir in angenehmer Erinnerung geblieben. Mehr als eine Woche fuhren wir schnurgerade der Dunkelheit entgegen. Wir hatten kein bestimmtes Ziel vor Augen, es war wie eine stumme Übereinkunft, dass wir uns immer weiter von unserer Vergangenheit lösten, sowohl geografisch als auch was unser Innerstes betraf. Wir suchten nach dem perfekten Ort für den Rest unserer Jahre, und eine solche Entscheidung sollte nicht leichtfertig getroffen werden. Zu meiner Verwunderung war der Norden nicht so dünn besiedelt wie gedacht. Zwar reisten wir meist tagelang auf einer holprigen Straße, die diesen Namen nicht verdient hatte, ohne einer Seele zu begegnen, doch gelegentlich passierten wir auch kleine Viehweiden, in deren Nähe es immer ein Dorf gab. Die Dörfer im Norden bestanden aus nicht viel mehr als einer Ansammlung grob gezimmerter Hütten, doch sie versprühten einen Charme und eine Ursprünglichkeit, die mir imponierte. Ich rang meinen inneren Dämon nieder, der mich ständig auf die mangelhaften Waschgelegenheiten hinweisen wollte. Meinen Ordnungs- und Sauberkeitsfimmel hieß ich Stillschweigen, denn diese Eigenschaften hatte Vater mir mit seiner Strenge und Missachtung eingeimpft. Hier gab es niemanden, dem ich hätte etwas beweisen müssen, deshalb zwang ich mich, meinen Ekel zu überwinden und mich gefälligst auf mein neues Leben zu freuen.


  Die wandernde Wahrsagerin mit ihren beiden Begleitern erregte weitaus weniger Aufsehen als erwartet. Ich war im Gegenteil sogar von der Gastfreundschaft der einheimischen Bevölkerung recht angetan. Mehr als einmal hatte Ylenia ihre Amulette und Pendel auspacken müssen, um den Menschen die Zukunft zu deuten. Sie bedrängten sie geradezu. Ylenia badete in der Aufmerksamkeit, das merkte man ihr deutlich an. Zwar besaßen die Menschen so weit im Norden nichts, womit sie sie für ihre Dienste hätten bezahlen können, doch Ylenia schien sich davon nicht abschrecken zu lassen. Vermutlich war sie froh über den Aberglauben der Landleute. Ich schmunzelte nur darüber. Was jedoch sehr wohl einiges an Aufsehen erregte, war unser Gefährt, mit dem wir über die einsamen Straßen ratterten. Wir erzählten den Leuten, in Elvar besäße jeder Einwohner ein solches Transportmittel. Sie glaubten uns, und nach einigen erstaunten Blicken kehrten die Gespräche wieder zu anderen Themen zurück. Vermutlich hatten die Menschen hier nicht den Hauch einer Ahnung, wie es in Elvar wirklich aussah. Auch ließ das Wissen um den Krieg zunehmend nach, je weiter wir uns nach Norden bewegten. Es war wirklich ein wunderschönes Stück Land, wo man in vollkommenem Frieden seinen Lebensabend verbringen konnte, ohne ein einziges Mal mit Neid, Hass und Gewalt konfrontiert zu werden. Ylenia hatte gut daran getan, mich zu dieser Reise zu überreden. Ich fand Gefallen am rauen Klima, den kühlen Winden, den schroffen Felsen und den dunklen Tannenwäldern. Wenn die Sonne schien, strahlte der Himmel intensiv blau, was ich aus Elvar nicht kannte. Dort filterte eine Dunstglocke aus Abgasen und Smog stets die Sicht auf den Himmel, sofern überhaupt einmal die Sonne schien. Meistens regnete es in der Hauptstadt. Wir erlebten hingegen nur ein einziges Mal einen ordentlichen Regenguss, und den empfand ich nicht einmal als unangenehm. Er weckte die Gerüche der Erde und wusch die Luft noch sauberer, als sie es ohnehin schon war.


  In der Nähe eines winzigen Dorfes, das die Bewohner Vencey nannten, stießen wir verborgen in einem Waldstück auf eine verlassene Hütte. Trotz der geschlossenen Tür und dem sorgfältig daneben aufgeschichteten Brennholzhaufen erkannte ich schon von Weitem, dass seit Längerem niemand mehr dort wohnte. Vor dem Haus überwucherte kniehohes Unkraut den Weg, die Fensterscheiben waren staubblind. Es gab keinen Riegel, die Tür öffnete sich knarrend, als ich an der Klinke zog.


  Das Innere der Hütte bestand aus nur einem einzigen Raum. Er beherbergte ein karges Bett, einen an der Wand befestigten Tisch unter einem Fenster, einen Schrank sowie eine gemauerte Feuerstelle. Es gab auch einen Stuhl, aber er war morsch und erweckte nicht den Eindruck, einen erwachsenen Menschen tragen zu können. Ylenia und ich diskutierten darüber, weshalb die ehemaligen Bewohner ihr Haus aufgegeben haben mochten. Wir kamen jedoch zu keinem befriedigenden Schluss und entschieden, uns für eine Weile dort niederzulassen. Staub und Spinnennetze bedeckten alle Oberflächen, und es kostete uns einen ganzen Vormittag, unser neues Heim bewohnbar zu machen. Es erfüllte mich mit Freude, als ich unser fertiges Werk im Anschluss betrachtete. Ylenia packte unsere Rucksäcke aus und verstaute die Sachen im Schrank. Eine ihrer alten Schürzen diente uns als Tischdecke, und an den Haken über der Feuerstelle hängte sie unser Kochgeschirr auf. Ich empfand Stolz über meine erste eigene Bleibe, auch, wenn sie nichts gemein hatte mit dem Luxus im Perlenturm.


  Wir blieben ungezählte Tage. Der Frühling schritt voran und wir verlebten die glücklichste Zeit unseres Lebens. Sogar Arc schien mit der Situation zufrieden zu sein, denn er lächelte oft und beklagte sich nie – das hatte er ohnehin nie getan, aber ich redete mir ein, ihm gefiele unser neues Leben. Gefragt habe ich ihn nie danach. Es mangelte uns an nichts. Ein Wildpfad unweit der Hütte führte zu einer Wasserstelle, in die sich ein kleines Rinnsal ergoss, das von einem dahinterliegenden Abhang herunterplätscherte. Mr. Tesmers Automobil parkte hinter dem Haus. Ich wünschte mir, es nie wieder benutzen zu müssen. Wir verfügten über trockenes Holz, und in Vencey gelang es Ylenia, ein wenig Obst und Gemüse sowie einige Wurzeln und Knollen zur eigenen Anzucht zu erwerben. Wieder einmal machten sich ihre Pendel und Amulette bezahlt. Ich hieß es zwar nicht gut, dass sie die abergläubische Landbevölkerung derart ausnutzte, doch ich ließ sie gewähren und schluckte mein schlechtes Gewissen hinunter. Wir lebten als Minna und Evan zusammen, und wir fügten uns in unsere Rollen, bis ich geneigt war zu glauben, nie etwas anderes gekannt zu haben. Mittlerweile schliefen wir jede Nacht in einem Bett, auch genierten wir uns nicht voreinander, wenn wir gemeinsam ein Bad in unserer Wasserquelle nahmen. Ich wünschte, ich hätte die Zeit zum Stillstand bringen können, doch je mehr Tage verstrichen, desto mehr Sorgen und düstere Gedanken drängten sich mir auf. Als Ylenia eines Abends nach einem wilden Liebesspiel in meine Arme sank und wir schweigend an die Zimmerdecke starrten, kam mir urplötzlich Yeshard in den Sinn. Der Bastard hatte mich immer ein bisschen angeekelt, allein seines Blutes wegen. Jetzt befand ich mich auf bestem Weg, selbst einen Mischling in die Welt zu setzen. Ein Gedanke führte zum nächsten, und mich überrollten Ängste um unsere Zukunft, die ich während unserer glücklichen Tage an den Rand meines Bewusstseins gedrängt hatte.


  Ich beschloss, das Thema anzuschneiden. »Hast du schon darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll mit uns?« Ich räusperte mich, denn meine Stimme war vom langen Schweigen belegt. »Möchtest du mit mir hierbleiben, bis ans Ende unserer Tage?«


  Ylenia kuschelte sich dichter an meine Schulter, antwortete aber nicht sofort. »Für immer? Nein.«


  Ihre Worte erschreckten mich, obwohl ich mir nicht erklären konnte, weshalb. Es lag etwas Endgültiges in ihrer Antwort.


  »Weshalb nicht? Könntest du dir nicht vorstellen, eine Familie zu gründen? Der Winter wird hart, aber wir könnten es schaffen. Wir bauen eigenes Gemüse an, und vielleicht könnten wir in einem größeren Dorf Geld verdienen. Wir sollten darüber nachdenken.«


  Ylenia atmete tief ein und stieß die Luft als leisen Seufzer wieder aus. Sie hörte damit auf, mir über den Oberarm zu streicheln. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


  »Ich möchte nicht hierbleiben«, sagte sie schließlich, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, aber dennoch lag Entschlossenheit darin. »Wir können irgendwann hierher zurückkehren, aber ich bin noch nicht am Ziel meiner Reise.«


  »Was ist denn das Ziel deiner Reise?« Wieder eine kurze Pause, die mich allmählich nervös machte.


  »Ich wünsche mir, noch vor dem Winter die Dunkelheit zu sehen. Aus nächster Nähe. Das ist schon mein Wunsch, seit ich ein kleines Mädchen bin.«


  »Weshalb?« Unbehagen stieg in mir auf, wenn ich an die magische schwarze Wand unbekannter Herkunft dachte, über die man sich so viele Schauermärchen erzählte. Ich sehnte mich keineswegs danach, derart weit in den Norden zu reisen.


  »Ich will es nun einmal. Punkt. Ich weiß nicht, weshalb.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Ich hatte den Eindruck, Ylenia wusste selbst nicht, wovon sie sprach. »Würdest du mir diesen Traum erfüllen? Danach können wir zurückkommen, noch vor dem Winter.«


  Groll stieg in mir auf. Ich wollte nicht erneut losziehen, wieder in eine unbekannte Zukunft hinein. Andererseits liebte ich Ylenia. Konnte ich ihr einen Wunsch abschlagen? Ich seufzte. »Falls ich zustimmen sollte, was käme danach? Du hast meine Frage nach einer längerfristigen Zukunft noch nicht beantwortet.«


  »Muss ich mich denn unbedingt heute schon festlegen?« Ylenia klang gereizt. Ich ließ ihre Frage unbeantwortet, und ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. »Denkst du manchmal daran, nach Elvar zurückzukehren, um Rache zu üben?«


  Ylenias plötzlicher Themenwechsel irritierte mich. »Ich denke jeden Tag an Rache, aber es bleibt vorerst ein Wunschtraum. Du selbst hast es mir doch ausgeredet, weil ich allein keine Chance gegen die Liga hätte.«


  Ich konnte Ylenias Gesicht nicht sehen, weil ihr Kopf seitlich auf meiner Brust lag, aber ich spürte, wie sie den Mund zu einem breiten Lächeln verzog. »Das war, bevor ich wusste, dass du über schwarze Magie gebietest.«


  Ich knurrte. »Ich kann überhaupt nichts, außer leblose Hüllen für einige Augenblicke zum Leben zu erwecken. Wie sollte mir das gegen die Weiße Liga helfen? Und jetzt Schluss mit dem Unfug.«


  Bevor sich Ärger in mir ausbreiten konnte, gab ich Ylenia mit meinem harschen Tonfall zu verstehen, dass ich nicht mehr darüber sprechen wollte. Ihr Kopf schien voll mit den unrealistischen Flausen eines kleinen Mädchens zu sein. Ich liebte sie für ihre ungezwungene Art, aber manchmal brachte sie mich damit zur Weißglut. Am meisten ärgerte mich jedoch meine Nachgiebigkeit. Sie würde sich durchsetzen und die Dunkelheit zu sehen bekommen, daran bestand kein Zweifel.


  


  Wir blieben noch drei Tage in unserer Hütte, ehe wir die Rucksäcke packten und die Tür hinter uns schlossen. Wehmut ergriff mich, aber ich tröstete mich mit der Hoffnung, irgendwann zurückzukommen, wenn Ylenia ihre Neugier befriedigt und die Dunkelheit gesehen hatte. Wir kehrten Vencey den Rücken und fuhren mit Mr. Tesmers Automobil weiter Richtung Norden. Ich tat es als unliebsame Urlaubsreise ab, etwas, das hoffentlich bald ein Ende finden würde. Ich wünschte mir bereits nach einer halben Stunde die Rückkehr herbei, schluckte meinen Unmut jedoch hinunter. Nur Ylenia zuliebe unternahm ich den Ausflug und hoffte, sie würde es zu schätzen wissen.


  Nach weiteren fünf Tagen und Nächten erreichten wir den Celwas, den Fluss, der offiziell als das Ende besiedelter Gebiete bekannt war. Ich hielt es für ein Gerücht, ebenso wie es eine Mär war, dass der Celwas ein reißender Strom wäre, der jeden verschlang, der ihn zu überqueren versuchte. In Wahrheit war der Celwas ein seicht dahinplätscherndes Bächlein, das wir sogar mit unserem Auto durchfahren konnten. Wir rasteten an seinem Ufer, wuschen uns ausgiebig im kalten, klaren Wasser und verbrachten dort eine Nacht in glückseligem Schweigen.


  Am Tag fingen wir Fische oder jagten kleineres Getier, das wir abends über einem heimeligen Feuer brieten. Wir sammelten köstliche Beeren oder gruben nach Wurzeln, die unser kärgliches Mahl verfeinerten. Wir säuberten die wenige Kleidung, die wir mit uns führten, in den zahlreichen Bachläufen. Nach kurzer Zeit sahen Hemden und Kleider abgetragen und lumpig aus. Ich las in Ylenias Gesicht, dass es sie störte, doch sie beklagte sich nicht. Sie war tief in ihrem Inneren eine eitle Frau geblieben, die Mode, schöne Kleider und ausgefallene Hüte liebte, doch hätte sie es nie gewagt, diesen Umstand zuzugeben. Immerhin war diese Reise ihrem Abenteuergeist zu verschulden, jetzt musste sie mit den Konsequenzen leben. Nachdem ich meinen anfänglichen Groll überwunden hatte, war ich beinahe geneigt, mich als glücklich und zufrieden zu beschreiben. Eine hübsche Frau, die mir nachts das Bett wärmte und die Begleitung des besten und treuesten Freundes, den ein Mann sich wünschen konnte – was brauchte ich mehr? Darüber hinaus vergaß ich beinahe, weshalb wir unsere Hütte überhaupt verlassen hatten. Ich verdrängte den Gedanken an die Dunkelheit.


  Zwei Tage, nachdem wir den Celwas überquert hatten, gingen uns die Briketts zur Feuerung des Motors aus. Immerhin waren wir weit gekommen. Zu Fuß hätten wir mindestens vier Mal so lang für die Strecke benötigt. Dennoch gewöhnte man sich schnell an Luxus und betrachtete ihn nur allzu gern als selbstverständlich. Mit verdrossenen Mienen luden wir unseren kleinen Bollerwagen samt Gepäck ab. Eine ganze Weile standen wir schweigend neben dem Fahrzeug, als ginge es darum, von einem geliebten Verwandten Abschied zu nehmen. Schließlich setzten wir zähneknirschend unseren Weg zu Fuß fort.


  Es erwies sich ebenfalls als Gerücht, dass das Gebiet nördlich des Celwas unbesiedelt sein sollte. Zwar dünnten sich die Dörfer beträchtlich aus, dennoch trafen wir auf Menschen, die hier in der Einöde ihr Glück gefunden hatten.


  Ich fühlte mich mit jedem Schritt unwohler. Es gab Bären in den Wäldern, und nur Sinjar wusste, welch unliebsames Getier sonst noch. Als ich meine Bedenken Ylenia gegenüber äußerte, blies sie nur die Wangen auf und rollte mit den Augen.


  Nicht nur die wilden Tiere, sondern auch die dunkle Magie, die von der Dunkelheit ausging, jagte mir mehr und mehr Angst ein. Ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass die Geschichten, die man sich über die schwarze Wand erzählte, der Fantasie von Geschichtenerzählern entstammten. Man sagte, die Dunkelheit verschlinge jeden, der ihr zu nahe käme und verdamme ihn, auf ewig in ihr umherzuirren. Ylenia lachte nur, Arc äußerte seine Meinung – sofern er eine besaß – dazu nicht. Ich hatte aber den Eindruck, dass der Technoid in diesem Punkt eher zu Ylenia als zu mir hielt, was mir einen Stich versetzte. Weshalb waren sie bloß so versessen darauf, im direkten Schatten der Dunkelheit zu wandern? Ich konnte sie bereits über den Baumwipfeln erspähen. Eine imposante schwarze Wand, schwärzer als alles, was ich je gesehen hatte. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken, wenn ich den Blick hob und ich sie bedrohlich vor mir aufragen sah. Ich schätzte, bis zur Dunkelheit waren es noch fast zwei Tagesmärsche, aber wollten wir wirklich so weit gehen? Weshalb nicht einfach hierbleiben? Als das steinige Gelände anstieg und wir letztlich sogar den Bollerwagen zurücklassen mussten, äußerte ich abermals meine Bedenken, diesmal mit Nachdruck. Ylenia hatte unser Gepäck indes unter uns verteilt und schien den festen Willen zu haben, den mit Geröll bedeckten Hang hinaufzuklettern. Ich für meinen Teil hatte die Nase gestrichen voll vom Reisen. Ich bereute, nicht in Vencey geblieben zu sein. Weshalb hatte ich bloß nachgegeben und der Göre ihren Willen gelassen?


  »Ylenia, weshalb willst du so verbissen weitergehen? Man kann die Dunkelheit auch von hier aus sehen«, rief ich ihr zu. Ich blieb am Fuß des Hanges stehen, stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete sie dabei, wie sie versuchte, den rutschigen Hang zu erklimmen. Arc blieb neben mir stehen.


  Ylenia, deren Kleid am Saum zerschlissen und schmutzig war, drehte sich nicht einmal zu mir um, als sie rief: »Lass uns nur noch ein paar Meilen gehen. Dann kehren wir nach Vencey zurück.« Immerhin machte sie Zugeständnisse. Vor ein paar Tagen hatte dies noch anders geklungen.


  »Ich habe aber keine Lust, den Hang hinaufzuklettern.«


  Sie ging nicht darauf ein, sondern schien wie besessen von dem Wunsch, die Dunkelheit aus nächster Nähe zu sehen. Nur wenige Menschen und Alven konnten das von sich behaupten. Das Unbehagen in mir wuchs mit jedem Schritt, den ich weiter nach Norden tat. Es war eine Vorahnung, ein hässliches, beklemmendes Gefühl, das sich mit Worten nicht beschreiben lässt.


  Ylenia krempelte die Ärmel ihres Kleids hoch, als wollte sie mir damit demonstrieren, dass ihr Entschluss ungebrochen war. Sie nahm den Rucksack ab, drehte sich zu mir um und warf das Gepäckstück zu mir herab. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, obwohl ein schneidender Wind unter unsere Kleidung kroch.


  »Lass Arc das Gepäck hochbringen. Für ihn ist es sicher einfacher«, sagte sie, bevor sie sich wieder daran machte, sich einen Weg den Hang hinauf zu bahnen. In mir stieg Wut auf. Ihr waren meine Einwände vollkommen egal. Immerzu tat sie bloß das, was ihr in den Sinn kam. Rücksicht war keine Eigenschaft, derer sie sich rühmen konnte.


  Ich fing ihren Rucksack auf, wobei sich die Verschnürung eines Seitenfachs löste. Etwas fiel heraus und mir direkt vor die Füße. Zuerst dachte ich, es wäre eines ihrer Pendel oder Amulette, doch als ich mich danach bückte, erkannte ich, um welche Art von Schmuckstück es sich tatsächlich handelte. Ich hob die Kette auf, ein schwarzer Lederriemen mit einem Anhänger, kaum größer als eine Münze.


  »Du hast tatsächlich eine der Scherben des hässlichen Spiegels aus dem Thronsaal aufbewahrt?« Meine Stimme kippte vor Empörung, was Ylenia dazu veranlasste, ihre Kletterbemühungen einzustellen und sich zu mir umzudrehen. Einen kurzen Moment sah ich etwas in ihren Augen, das ich nicht einzuordnen vermochte. Angst? Verwunderung? Entsetzen?


  »Weshalb durchsuchst du meine Sachen?«, keifte sie mich ungewohnt harsch an. Ich hätte beinahe die Kette fallen gelassen. »Steck es zurück in meinen Rucksack!«


  Ich tat, wie mir geheißen. »Ich hatte geglaubt, wir ließen unsere Vergangenheit zurück«, brummte ich vor mich hin, mehr zu mir selbst als zu ihr. »Und du nimmst ein Andenken mit. Noch dazu so ein hässliches.«


  Nachdem ich die Verschnürung des Seitenfachs wieder fest verzurrt hatte, hob ich den Blick. Jetzt glänzte Wut in Ylenias Augen. »Ich bin nicht die Einzige, die sich ein Schmuckstück aus den Bruchstücken gemacht hat.« Sie warf ihre braunen Locken mit einer schwungvollen Bewegung ihrer Hand zurück und reckte die Nase in den Himmel.


  »Ich weiß. Silena hat auch so eine scheußliche Kette.«


  Im Grunde konnte ich über die Situation nur schmunzeln, doch Ylenia trug eine derart vergrätzte Miene zur Schau, als hätte ich ihr soeben gesagt, sie sei das hässlichste Weibsbild, das mir je begegnet war.


  Nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten, erwachte sie endlich aus ihrer Starre und stieß ein tiefes Seufzen aus. »Wollen wir jetzt den ganzen Tag hier herumstehen?« Sie ließ den Blick über den wolkenverhangenen Himmel schweifen. »Es wird bald dunkel und es riecht nach Regen. Ich möchte diesen Hügel erklimmen, bevor unsere Sachen durchnässt sind.« Ein anklagender Blick. »Steh nicht da wie eine Salzsäule, sondern sag deinem Freund, dass er das Gepäck tragen soll.«


  Ich mochte Ylenia unglaublich gern, aber ihr Befehlston hatte mich von Anfang an gestört. So verschränkte ich die Arme vor der Brust und dachte gar nicht daran, mich zu rühren. Auf Ylenias Wangen bildeten sich daraufhin rote Flecken, ein eindeutiges Zeichen, dass man ihr nicht zu nahe kommen durfte. Sie kochte vor Wut.


  »Komm jetzt her!« In ihrer Stimme schwang ein seltsam flehender Ton mit, der mich stutzen ließ. Beinahe hätte ich geglaubt, sie breche jeden Moment in Tränen aus. Doch dann fuhr sie mit ihrer Schimpftirade fort. »Ich habe dir doch ein Angebot gemacht, oder etwa nicht? Wenn wir morgen keinen schönen Platz für uns finden, gehen wir zum Dorf zurück. Weshalb bist du nur so stur?«


  »Stur? Ich?« Ylenia reizte mich, was äußerst gefährlich werden konnte. Mit Mühe unterdrückte ich meine Aggressionen, die in mir aufzusteigen drohten. »Weshalb gehen wir nicht jetzt gleich zurück nach Vencey? Du kannst die Dunkelheit auch von hier aus ziemlich gut sehen.« Ich gestikulierte wild in der Luft herum, was Arc dazu veranlasste, einen Schritt zur Seite zu tun. »Ich bin nicht versessen darauf, von der Finsternis verschlungen zu werden!«


  Ylenia stieß ein kaltes Lachen aus. »Bist du ein Feigling? Ich bin nicht den ganzen Weg bis hierher gekommen, um mir das Ende der Welt entgehen zu lassen. Ich möchte die Grenze Calaniens sehen!«


  Ich hatte gehofft, Ylenia würde sich damit zufriedengeben, die Dunkelheit aus einigen Meilen Entfernung zu betrachten, doch allmählich wurde mir gewahr, was sie wirklich beabsichtigte. Sie definierte »aus nächster Nähe« anscheinend anders als ich.


  »Sei doch vernünftig. Wir sind müde, das Gepäck ist schwer. Lass uns zurückgehen.« Ich bemühte mich um einen sanften Tonfall, was mir nur unzureichend gelang.


  »Nein!« Ihre donnernde Stimme erschreckte mich. Was war mit dieser Frau los? Was veranlasste sie dazu, so verbissen auf ihrem Willen zu bestehen?


  »Nun geh schon.« Ich zuckte zusammen. Im ersten Moment dachte ich, Arc hätte mit mir gesprochen, aber als ich mich ruckartig umwandte, blickte ich geradewegs in das grinsende Gesicht von – Norrizz. Der hatte mir gerade noch gefehlt! Ich musste dringend lernen, meine Emotionen besser zu kontrollieren. Es schien die einzige Möglichkeit zu sein, den Plagegeist loszuwerden.


  »Sei bloß still«, knurrte ich. Dummerweise bezog Ylenia alles, was ich sagte, auf sich, weil sie nicht in der Lage war, den weißhaarigen Idioten zu sehen.


  »Ich lasse mir von keinem Mann der Welt den Mund verbieten«, keifte sie.


  Neben mir ertönte Norrizz’ hämisches Gelächter. Ich nahm mir fest vor, ihn zu ignorieren.


  »Ich gehe jetzt allein zurück ins Dorf.« Ich packte meinen Rucksack und wies Arc mit einer Handbewegung an, mir zu folgen. In mir kochte Wut. Mich streifte der Gedanke, was ich überhaupt je an Ylenia gefunden hatte. Sie war vorlaut, unnachgiebig und rücksichtslos. Nicht das, was sich ein achtbarer Mann wünschte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass mein Herz höherschlug, wenn sie mich anlächelte. War es lediglich die Verzweiflung, die mich dazu getrieben hatte, sie in mein Bett zu lassen? Ich schob den Gedanken beiseite. Ich würde noch hinreichend Gelegenheit bekommen, darüber nachzudenken.


  Hinter mir hörte ich Ylenia knurren wie ein Raubtier. Ich ignorierte es. Doch was ich nicht ignorieren konnte, war der geisterhafte Kerl, der permanent auf mich einredete.


  »Geh zu ihr hin«, sagte er, sein Ton ebenso befehlsgewohnt wie der von Ylenia. Er ging neben mir her und packte mich an der Schulter. Es gelang ihm sogar, mich zu Boden zu reißen. In diesem Punkt hatte Norrizz sich von jeher wenig irreal verhalten. Er war kein ungreifbarer Gestaltloser, sondern konnte aktiv handeln. Schlecht für mich.


  Ylenia stieß einen spitzen Schrei aus. Wie musste es für sie ausgesehen haben? Wie ein Anfall? Immerhin war ich in einer ruckartigen Bewegung zu Boden gegangen. Norrizz kniete über meiner Brust, seine langen weißen Haare kitzelten in meinem Gesicht. »Hör mir mal gut zu«, flüsterte er. »Entweder du tust, was Ylenia von dir verlangt, oder ich muss andere Methoden anwenden.«


  »Weshalb ist es dir so wichtig, dass ich mit Ylenia gehe?«


  Norrizz lachte kurz, ein irrer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Du Dummkopf. Ich weiß schon lange etwas, vor dem du dich verschließt.« Er beugte sich zu mir herab, bis sein Gesicht nahe dem meinen war. »Ylenia hütet ein Geheimnis. Sie wird uns nach Hause bringen, in unser wahres Heim.«


  »Ich gehe nirgendwo hin, außer zurück ins Dorf. Du bist ja verrückt!«


  Wieder einmal bezog Ylenia die Worte auf sich, aber ich war nicht mehr in der Lage, ihren Schimpftiraden zu folgen, denn Norrizz machte seine Drohung tatsächlich wahr. Seine anderen Methoden hatte ich schon zuvor zu spüren bekommen, vorwiegend während meiner Kindheit und Jugend. Ich hatte schon beinahe vergessen, wie es sich anfühlte, wenn er sich meines Körpers bemächtigte. Doch dieses Mal trug ich nicht – wie früher – eine gewaltige Erinnerungslücke davon. Ich hatte den Eindruck, dass Norrizz mir absichtlich mein Bewusstsein ließ, damit ich sah, was er tat.


  Das Gefühl, wenn jemand anderes die Kontrolle über den eigenen Körper übernimmt, ist unbeschreiblich. Zuerst verschwand Norrizz jäh von meiner Brust, und ich hatte schon geglaubt, er hätte aufgegeben. Dann spürte ich, wie sich ein Druck in meinem Schädel aufbaute, etwa so, als zöge jemand einen Reif um meinen Kopf enger und enger. Ich stieß einen Schrei aus. Es sollte die letzte Handlung sein, die ich bewusst ausführte, ehe ich jeglichen Bezug zu meinem Körper verlor. Es war, als hätte jemand ein Kabel durchgeschnitten. Jäh verstummten die Schmerzen und mit ihnen sämtliche anderen Sinneseindrücke. Hatte ich zuvor noch das harte Gestein unter meinem Rücken gespürt, fühlte ich jetzt – nichts. Eine gähnende Leere. Alles, was ich noch tun konnte, war sehen, durch Augen, die mir nicht länger gehorchten. Ich wollte Arc ansehen, aber mein Kopf ließ sich nicht in seine Richtung drehen. Ich sah, aber ich hatte keine Kontrolle über das, was ich sah. Meine Augen gehorchten mir nicht länger. Ein beängstigender Gedanke! Ich tobte und wütete in meinem inneren Gefängnis, wollte einen Arm heben, doch absolut nichts geschah. Norrizz erhob sich ächzend vom Boden. Ich war dazu gezwungen, meinen Körper mit ihm zu teilen und machtlos mitzuerleben, wie er sich dessen bemächtigte. Hatte er sich all die Jahre auch so gefühlt? Hatte ich ihn mit mir herumgetragen, ohne es zu merken? Ich spürte seine Zustimmung. Aha. Wir konnten also gedanklich miteinander kommunizieren. Er schien sich jahrelang still verhalten zu haben, denn mir war nie aufgefallen, dass wir uns einen Körper teilten.


  Du hast mich oft hinter die Barrieren deiner Wahrnehmung verbannt, so wie ich es früher mit dir getan habe, dachte er im Stillen zu mir. Aber ich gestatte dir nun, alles mit mir zu teilen. Ist das nicht großartig?


  Arschloch. Es war alles, was ich darauf erwidern konnte. So blieb mir vorerst nichts anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu ergeben. Blieb nur zu hoffen, dass Norrizz keinen Gefallen an meinem Körper fand und es zu einem Dauerzustand wurde.


  Er klopfte sich Sand von der Kleidung. »Alles in Ordnung«, rief er Ylenia zu. Seltsam, meine eigene Stimme zu hören. »Lass uns weitergehen.«


  Ylenia starrte ihn fassungslos an. »Du hast doch gerade noch gesagt, du wolltest ins Dorf zurückgehen.« Ihre geweiteten Augen musterten mich – oder eher gesagt Norrizz – von oben bis unten. Spürte sie, dass sich etwas verändert hatte?


  Norrizz nahm einen der Rücksäcke vom Boden auf und warf ihn Arc zu, der ihn auffing und ihn mit einem seltsam wissenden Blick ansah.


  »Der Mann mit den weißen Haaren ist verschwunden«, sagte der Technoid, eine nüchtern formulierte Tatsache. Ein Schreck durchzuckte mich. Dann erinnerte ich mich daran, dass Arc schon immer in der Lage gewesen war, Norrizz zu sehen. Ich setzte meine ganze Hoffnung in ihn. Er musste Ylenia mitteilen, was passiert war. Ich wollte den Mund öffnen und es ihm sagen, aber es gelang mir nicht. Oh, wie sehr ich mir wünschte, Arc würde Alarm schlagen! Doch Norrizz lächelte ihn entwaffnend an und sagte: »Ja, er ist verschwunden.«


  »Was redet Arc da für einen Unsinn?« Ylenia schüttelte den Kopf. »Ein weißhaariger Mann?«


  Norrizz machte eine beschwichtigende Geste. »Mach dir keine Gedanken. Vielleicht sind einige Lötstellen gerissen. Er ist ein wenig verwirrt.«


  Ylenia sagte nichts mehr. Mir war zum Heulen zumute. Auch Arc ließ es darauf beruhen. Verzweiflung schüttelte mich.


  Nichts für ungut, Bruder. Ich spürte Norizz’ Schadenfreude. Er wandte sich wieder an Arc. »Trag für uns das Gepäck. Mein Weibchen wünscht die Dunkelheit zu sehen, also tun wir ihr den Gefallen.«


  Heiße Scham stieg in mir auf. Er missbrauchte meinen Mund, um peinliche Dinge zu sagen. All das würde zwangsläufig auf mich zurückfallen! Abermals unternahm ich einen Versuch, mich gegen Norrizz zu stemmen, aber ich spürte nur seine Genugtuung darüber, dass es mir nicht gelang.


  Er kletterte mit einer Behändigkeit, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß, zu Ylenia hinauf und legte ihr die Hände auf die Schultern. Durch seine Augen hindurch las ich die Frage in ihrem Blick.


  »Mein Verhalten war dumm und kindisch«, sagte Norrizz, wobei er eine wegwerfende Handbewegung machte. Eine Geste, die mir nicht ähnlich sah. Ich hoffte, Ylenia würde bemerken, dass jemand anderes vor ihr stand. Natürlich war dies eine Hoffnung, die auf dem Boden der Verzweiflung keimte. Wer würde jemals ahnen, dass zwei Seelen sich einen Körper teilten? Dr. Kendew, der königliche Leibarzt, hatte einmal ein Krankheitsbild beschrieben, bei welchem der Patient steif und fest behauptet hatte, mehrere Persönlichkeiten zu besitzen. Ich hatte dies stets als puren Unfug abgetan. Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher. In Ermangelung einer Alternative zog ich mich schmollend in eine ruhige Ecke meines eigenen Gehirns zurück.


  »Wir sind so weit gereist, da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an«, fuhr der Usurpator fort. Er drehte sich um. Arc befestigte die Gepäckstücke an seinem Körper. Er tat mir leid. »Arc, komm her.« Norrizz sprach in einem Ton, den jeder, der mich etwas besser kannte, nicht als den meinen identifizieren musste. Doch Ylenia blieb stumm. Sie schien wortlos zu akzeptieren, dass ich meine Meinung von einer Sekunde zur nächsten geändert hatte. Eine schöne Freundin war sie! Aber eigentlich hätte es mir klar sein müssen. Um ihren Willen zu bekommen, wäre sie auch bereit, über Leichen zu gehen.


  Als wir uns an den Aufstieg des Geröllhangs machten, ging Ylenia vor mir, Arc kam zuletzt. Da ich gezwungen war, das zu sehen, was Norrizz’ Blickrichtung mir gestattete, glotzte ich während des gesamten Aufstiegs auf das wohlgeformte Hinterteil von Ylenia. Wenn es noch in meiner Macht gestanden hätte, wäre ich rot angelaufen. Norrizz war aus anderem Holz geschnitzt als ich, das hatte ich immer schon gewusst.


  Auf der Hügelkuppe verschnauften wir eine Weile. Der arme Arc kam ächzend und schwer beladen hinter uns her. Ich hatte ihn länger nicht mehr gewartet und bezweifelte, dass Norrizz diese Aufgabe übernehmen würde. Es begann zu regnen, erst einige wenige Tropfen, dann stärker. Wir suchten Unterschlupf unter dem Vorsprung eines riesigen, wie ein Amboss geformten Felsens, der auf der anderen Seite des Hügels thronte. Wir entschieden, dort für die Nacht zu rasten. Ich gab mir alle Mühe, mein Bewusstsein vor den Ereignissen um mich herum zu verschließen, doch es wollte mir nicht gelingen. Norrizz schlitterte von einer Peinlichkeit in die nächste. Nicht nur, dass er Ylenia unverhohlen anstarrte, als diese sich ihre nassen Kleider abstreifte. Nein, er verzog meine Lippen dabei auch noch zu einem anstößigen Lächeln. Aber es kam noch schlimmer. Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, trieb der Wüstling auf eine derart unflätige Weise mit Ylenia Unzucht, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Norrizz’ gedachter Kommentar in meine Richtung – Siehst du, so geht das! – hatte nicht gerade zu meinem Wohlbefinden beigetragen. Was ich jedoch am allerschlimmsten fand, war Ylenias augenscheinliches Entzücken, das ihr mein sittenloses Verhalten bereitete. Ich war schockiert. Niemals hätte ich gedacht, sie könnte daran Gefallen finden. Pfui!


  Sie kicherte und stellte mir die Frage, was auf einmal in mich gefahren sei, so kenne sie mich gar nicht.


  Norrizz! Er ist in mich gefahren, schrie ich in meinem Gefängnis, doch mein Mund bewegte sich nicht. Norrizz zuckte stattdessen nur die Achseln.


  Am folgenden Tag erreichten wir die Dunkelheit. Schon Stunden, bevor wir an die Grenze Calaniens gelangten, ließ der Baumbestand beängstigend nach, bis sich schließlich nichts mehr als nackter grauer Stein unter unseren Füßen befand. Nicht einmal ein Grashalm wagte sich zwischen den Ritzen hervor. Eine unwirtliche Gegend, leer und seltsam still. Kein Wind wehte uns um die Ohren und kein Geräusch erfüllte die Luft. Der Himmel war von einheitlicher grauer Farbe. Alles in mir schrie danach, auf dem Absatz kehrtzumachen und diesen düsteren Ort zu verlassen, doch meine Beine gehorchten mir nicht.


  Norrizz richtete den Blick nach oben. Die schwarze Wand, die direkt vor uns aufragte, verlor sich irgendwo in den Wolken. Nie zuvor hatte ich ein derart tiefes Schwarz gesehen. Angst packte mich, doch weder schlug mein Herz schneller noch schwitzten meine Hände. Meine Empfindungen hatten keinerlei Auswirkungen auf meinen Körper.


  Andächtig blieben wir eine Weile vor der Wand stehen, den Abstand von einigen wenigen Yards wahrend.


  »Das ist einfach gigantisch.« Ylenias Tonfall offenbarte die Ehrfurcht, die sie empfand. Sie wandte Norrizz den Kopf zu, ein Ausdruck der Genugtuung und Selbstzufriedenheit huschte über ihr Gesicht. »Und du hattest nicht mitkommen wollen! Pah!« Sie grinste ihn an und stieß mit dem Ellenbogen in seine Rippen.


  »Du hattest ja recht«, erwiderte er kleinlaut. »Du hast deinen Willen mal wieder durchgesetzt. Was nun?«


  Zu meiner Verwunderung wandte Ylenia sich an Arc, der die ganze Zeit über ein paar Schritte neben uns gestanden und die schwarze Wand angestarrt hatte, als handelte es sich dabei um einen lange vermissten Freund.


  »Ich habe noch etwas mit ihm vor.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Technoiden. Ich spürte Norrizz’ Verblüffung, die nicht minder ausgeprägt war als meine. Ylenia positionierte sich vor Arc, der den Blick nun endlich von der Wand riss und sie fragend ansah.


  »Darf ich dich berühren?«


  Arc antwortete ihr nicht. Er sah zu Norrizz herüber, als wollte er ihn um Erlaubnis bitten.


  »Ich habe zwar keine Ahnung, was genau du damit bezwecken möchtest, aber meinen Segen hast du.«


  Auch, wenn ich es nicht sehen konnte, spürte ich Norrizz’ Grinsen. Ich hingegen grinste nur selten. Verdammt! Es musste doch irgendjemandem auffallen, dass eine andere Person in meinem Körper steckte! Ich ärgerte mich über Ylenia, die keinen Verdacht zu schöpfen schien. Mit einem gezielten Griff, als hätte sie dies schon Hunderte Male getan, nahm sie Arcs technischen Arm und entfernte mit einem nicht minder fachmännischen Handgriff ein Bauteil aus dessen Gelenk – die Abdeckung einer Schraube in der Form einer Halbkugel. Das Teil war nicht viel größer als eine Münze. Ich hatte dem Ding bei allen Reparaturen, die ich je an Arc durchführte, nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt und es für Dekoration gehalten. Was tat Ylenia bloß und weshalb? Ich hätte ihr gern die Frage gestellt, wenn es noch in meiner Macht gestanden hätte. Norrizz beobachtete ihre Handgriffe neugierig, ohne ein Wort zu sagen. Auch Arc wirkte verstört. Vermutlich konnte sich auch er nicht erklären, was um alles in der Welt in die Menschenfrau gefahren war.


  Die messingfarbene Abdeckung lag in Ylenias Handfläche, die sie stolz präsentierte, als hätte sie einen jahrhundertealten Schatz gefunden. Kurz schoss mir der Gedanke in den Kopf, die Nähe der Dunkelheit könnte sich negativ auf den Geisteszustand eines Menschen auswirken.


  »Was ist das?« Endlich stellte Norrizz die Frage, die mir auf der Seele brannte.


  Ylenia drehte das Teil ein paar Mal zwischen Daumen und Zeigefinger, ehe sie sich zu einer Antwort herabließ.


  »Ein Kompass.«


  Ihre Augen zuckten zwischen Arc und Norrizz hin und her, doch keiner der beiden zeigte eine Reaktion. Ich hingegen hätte Ylenia in diesem Moment gern gefragt, ob sie noch bei Trost sei. Ein Kompass? Was für ein Kompass?


  Ylenia griff nach Norrizz’ Hand, und zu meiner Bestürzung ließ er sich von ihr bis auf eine Armlänge an die Dunkelheit heranführen. Mich überkam bloße Todesangst, ich war der festen Überzeugung, mein Leben würde innerhalb der nächsten Sekunden ein Ende finden. Ich tobte und schrie in meinem Gefängnis, bis Norrizz mir einen mentalen Schlag versetzte, der mich benommen machte. Ich hatte nie etwas von dieser Art der Gewalteinwirkung geahnt. Endlose Minuten fühlte ich mich wie gelähmt, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Kurzzeitig hatte ich sogar den Bezug zu Norrizz verloren, als hätte er mich von sich abgeschnitten. Ich war blind und jeglicher Sinneseindrücke beraubt. Nur langsam gestattete Norrizz mir, wieder durch seine – meine – Augen zu sehen. Gerade, als Ylenia seine Hand ergriff und ihn energisch hinter sich her und direkt in die schwarze Wand hineinzerrte, schärfte sich das Bild, um nur Sekunden später erneut einer vollkommenen Dunkelheit zu weichen, die dieses Mal echt war und nichts mit Norrizz’ Schlag gegen mein Bewusstsein zu tun hatte. Ylenia hatte uns in die Dunkelheit gezogen! Nur langsam kam die Erkenntnis in meinem Verstand an. Wir waren dem Tode geweiht, verflucht, hier zu verrecken und nie wieder herauszufinden! Blankes Entsetzen machte sich in mir breit. Im Hintergrund meiner Wahrnehmung spürte ich Norrizz’ Anspannung, hervorgerufen jedoch eher von Neugier als Angst. Dennoch wich er einen Schritt zurück, doch er trat nicht wie erwartet aus der Dunkelheit heraus und zurück ins Licht. Ein weiterer Schritt nach hinten. Und dann noch einer. Immer noch umfing uns tiefste Schwärze. Allmählich dämmerte es ihm, dass die Dunkelheit auf diese Art nicht verlassen werden konnte. Wäre ich nicht selbst in Todesangst gewesen, hätte ich vielleicht Genugtuung über seine Unsicherheit empfunden.


  »Geh nicht weiter«, sagte Ylenia. Man merkte ihr an, dass sie sich um eine sichere und feste Stimme bemühte, doch sie klang seltsam verändert, höher und zittriger. »Wenn du dich zu weit von mir entfernst, verlieren wir uns.« Sie sprach wie durch einen schweren Vorhang oder eine Tür hindurch. Alle Geräusche klangen dumpfer und leiser, als sie es hätten sein dürfen. Hätte ich die Kontrolle über meinen Körper in diesem Moment zurückerlangt, hätte ich getobt, geschrien und geheult. Vielleicht war es besser, dass es mir erspart blieb.


  Norrizz blieb stehen, als er zu begreifen begann, dass er die Dunkelheit nicht verlassen konnte, egal, in welche Richtung er ging.


  »Ylenia? Hörst du mich? Kannst du herkommen?«


  Nur wenige Atemzüge später legte sich eine Hand auf meinen Unterarm. Norrizz hatte bedingt durch den Schreck seine Schutzwehren, die mich von seinem Bewusstsein fernhielten, vernachlässigt und mir ungewollt vollen Zugang zu seinen Sinneseindrücken gewährt. Ylenias Berührung fühlte sich tröstlich an. Jedenfalls würde ich nicht in Einsamkeit sterben.


  »Wo ist Arc?«, fragte sie. »Arc! Arc!« Sie rief ihn immer wieder.


  Hoffentlich war er schlau genug, uns nicht zu folgen, dachte ich.


  Norrizz fiel in ihre Rufe ein. Wenige Augenblicke später sah ich einen Lichtpunkt in der Ferne. Schwach, aber deutlich wahrnehmbar. In der völligen Schwärze der Dunkelheit wirkte er auf mich wie das hellste Licht, das ich je gesehen hatte. Norrizz und Ylenia gingen darauf zu, ihre Finger ineinander verschränkt. Die Intensität des Lichts nahm geringfügig zu. Ein heller Punkt, etwa so groß wie eine Kupfermünze.


  Etwas Hartes prallte gegen Norrizz’ Kopf, er taumelte einen Schritt zurück.


  »Entschuldigung.« Es war Arcs blecherne Stimme. Wir waren mit den Köpfen zusammengestoßen. Natürlich würde Arc mich nie allein zurücklassen und mir überallhin folgen, sogar in den Tod. Ich hätte es ahnen müssen.


  »Ich habe die Glühlampe an meinem Arm zum Leuchten gebracht«, sagte der Technoid in nüchternem Tonfall. Ich beneidete ihn in diesem Moment um seine Unfähigkeit, etwas zu empfinden. »Aber das Licht reicht nicht weit, auch streut es kaum. Dieser Ort ist unwirklich.«


  Seine Schlussfolgerung traf den Nagel auf den Kopf. Unwirklich war das Wort, das die Dunkelheit wohl am ehesten beschrieb. Es wehte kein Wind, Geräusche und Licht drangen nur wie durch einen Filter an meine Sinne. Wenn niemand sprach, war es sogar vollkommen still.


  Norrizz ging in die Knie und tastete mit den Fingern nach dem Untergrund. Er war glatt, weder kalt noch warm. Wie eine Glasscheibe, aber weniger kühl.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er, wohl an Ylenia gerichtet. Endlich sprach jemand die Frage aus, die mir seit einer gefühlten Ewigkeit auf der Zunge lag, aber meinen Mund nicht verlassen konnte.


  »Ich führe uns durch die Dunkelheit hindurch, einem besseren Leben entgegen.« Sowohl ihre Worte als auch ihr Tonfall hatten etwas Poetisches an sich, aber mir stand nicht der Sinn nach solcherlei Gerede.


  »Was meinst du damit?« Vollkommene Finsternis hatte den Nachteil, dass man weder einen fragenden Blick noch sonstige Gesten, die mehr preisgaben als Worte, sehen konnte. Norrizz klang seltsam ruhig. Ich fragte mich, was ihn so sicher machte, das Tageslicht je wiederzusehen. Oder störte ihn der Tod am Ende überhaupt nicht? War es vielleicht das gewesen, was er von Anfang an beabsichtigt hatte? Uns beide zu töten? Ich schauderte und verdrängte diesen Gedanken. Selbst, wenn er sich nichts aus unserem Leben machte, konnte ich mir dennoch schwer vorstellen, dass die energische und lebensfrohe Ylenia dieselben Ziele verfolgte.


  Ein Lichtpunkt blitzte erneut vor meinen Augen auf. Das seltsame kleine Teil, das Ylenia kurz zuvor von Arcs Arm abmontiert hatte, entsandte einen blassbläulichen Schein. Norrizz griff danach, bekam jedoch nur Ylenias Fingerspitzen zu fassen, die ihre Hand weggezogen hatte.


  »Das ist ein Kompass, das habe ich dir doch schon gesagt«, fauchte sie ihn an. »Nur mit diesem Kompass ist es möglich, aus der Dunkelheit herauszufinden. Glaubst du, ich wäre ansonsten so lebensmüde gewesen, uns hier hineinzuführen?«


  Norrizz erwiderte nichts, er teilte meine Verblüffung.


  »Du fragst dich sicher, woher ich diese Information habe.«


  Obwohl ich Ylenia nicht sehen konnte, glaubte ich, sie würde selbstzufrieden grinsen. »Ich stehe in Kontakt mit jemandem, der auf der anderen Seite der Dunkelheit lebt.«


  »Das ist vollkommen unmöglich!« Norrizz sprach genau das aus, was ich in diesem Moment ebenfalls gesagt hätte. »Es gibt nichts jenseits der Dunkelheit.« Ich spürte, wie allmählich doch Unbehagen in ihm aufstieg. Er schwitzte.


  »Vertrau mir einfach. Ich habe eine Methode gefunden, mit jemandem dort zu kommunizieren.« Ylenias Tonfall war noch immer von einem Grinsen gefärbt. »Er hat mir gesagt, wo ich den Kompass finde, nämlich bei Arc.«


  Norrizz machte einen Schritt in die Richtung, aus der Ylenias Stimme gekommen war und griff nach ihr. Ich war mir sicher, er hätte sie geschlagen, wenn er sie zu fassen bekommen hätte. Aha. Norrizz hing also doch an unserem Leben. Vermutlich war er einfach schwer von Begriff und der Ernst der Situation sickerte erst jetzt zu ihm hindurch.


  »Woher willst du wissen, dass sich nicht jemand einen Scherz mit dir erlaubt hat?«, keifte er mit einer Stimme, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie besaß.


  »Weil alles zusammenpasst. Er hat mir genaustens erläutert, wie der Kompass funktioniert. Du wirst schon sehen, dass ich nicht lüge.«


  Norrizz stieß ein tiefes Knurren aus. »Und wie lange weißt du schon, dass Arc diesen Kompass birgt?«


  »Erst seit ein paar Tagen. Aber ich kommuniziere schon seit Langem mit diesem Wesen jenseits der Dunkelheit. Er hat mir geheißen, dich und Arc hierher zu führen.«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Auch Norrizz benötigte mehrere Sekunden, um ihre Bedeutung in sich aufzunehmen. Ylenia hatte diese Reise geplant? Weshalb?


  »Soll das bedeuten, du hast von Anfang an gewusst, dass die Dunkelheit unser Ziel ist?«


  Ylenia antwortete nicht, aber ihr Schweigen war deutlich genug. Eine Weile sagte niemand ein Wort. Norrizz und ich spürten, dass uns keine andere Wahl blieb, als Ylenia vorerst zu folgen. Ich zermarterte mir den Kopf darüber, wie sie es geschafft haben konnte, mit jemandem auf der anderen Seite der Dunkelheit zu sprechen, kam jedoch zu keinem befriedigenden Schluss. Ylenia beherrschte keine Magie. Vielleicht war sie verrückt. Ich würde alsbald keine Antwort erhalten, zumindest nicht, solange Norrizz noch die Oberhand behielt.


  »Lass uns gehen«, sagte Ylenia nach einer Pause. »Nimm meine Hand, Arc kann deine andere Hand nehmen. Ich erkläre dir alles, wenn wir hier raus sind. Das verspreche ich dir. Du wirst die Rache bekommen, von der du träumst.«


  »Rache?«


  »Ja, Rache. Rache an denjenigen, die dich behandelt haben wie Dreck.«


  Norrizz ließ sich von Ylenia an die Hand nehmen wie ein Kind. Arc tastete ebenfalls nach ihm, bekam seinen Arm zu fassen und griff nach seiner anderen Hand. Gemeinsam setzte sich der Tross in Bewegung.


  »Du sprichst in Rätseln, meine Liebe.«


  »Du wirst es bald verstehen.«


  Norrizz sagte nichts mehr. Ich hingegen hätte ihr liebend gern noch tausend Fragen gestellt. Weil Ylenia mir das Ziel unserer Reise vorenthalten hatte, fühlte ich mich hintergangen. Ich hatte geglaubt, wir vertrauten einander. Sie sagte, dass sie mich liebte … Ich war mit der Situation heillos überfordert, in meinem Gehirn rotierte es. Vorerst zwang ich mich, Ruhe zu bewahren und die weiteren Ereignisse abzuwarten.


  Schon bald verlor ich mein Zeitgefühl. Ich wusste nicht, ob wir uns eine Stunde oder schon einen ganzen Tag im Gänsemarsch vorwärtsbewegten. Ich langweilte mich, weil meine Augen und Ohren arbeitslos waren. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in meine Gedanken zu vergraben. Norrizz hatte keinen Versuch mehr unternommen, Ylenia Informationen zu entlocken. Anfangs hatte ich mich darüber geärgert, mittlerweile ergab ich mich in mein Schicksal. Einzig Arc sprach noch ein weiteres Mal. Er teilte uns mit, ihm käme die Dunkelheit bekannt vor und er habe das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Ich hatte immer geglaubt, ein Technoid speicherte jedes Detail seines Lebens in seinem halbmechanischen Gehirn ab, aber scheinbar hatte ich mich in diesem Punkt geirrt. Kannte ich meinen Freund überhaupt?


  Ich grübelte eingehender über die Details unserer prekären Situation nach. Nach Ylenias Aussage existierte also jemand, der jenseits der Dunkelheit lebte. Dieser Jemand hatte – wie auch immer – mit Ylenia Kontakt aufgenommen und sie darum gebeten, mit mir und Arc hierher zu kommen. Aber weshalb? Was machte Ylenia so sicher, dass dieses Wesen uns nichts Böses antun wollte? Seit wann genau hatte Ylenia gewusst, wohin uns die Reise führen würde? Was hatte der mysteriöse Fremde ihr dafür versprochen? Ylenia war nicht der Typ Mensch, der etwas tat, um anderen einen Gefallen zu tun. Und zu guter Letzt: Was hatte sie damit gemeint, als sie sagte, ich bekäme Gelegenheit zur Rache? Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, ganz und gar nicht. Doch all meine Fragen blieben unbeantwortet, weil Norrizz sich nicht bemüßigt fühlte, sie zu stellen. Er schien die Dinge auf sich zukommen lassen zu wollen. Mich machte es wahnsinnig, nicht zu wissen, was mir bevorstand.


  Irgendwann entschieden wir, eine Rast einzulegen. Eine bleierne Müdigkeit ergriff von Norrizz Besitz, das spürte ich durch den Schleier der Barriere zwischen uns. Ich sah, wie der kleine Lichtpunkt, der die ganze Zeit über in Ylenias Hand geblitzt hatte, verschwand. Vermutlich hatte sie den Kompass in die Tasche ihres Kleids gesteckt.


  Ohne viele Worte zu wechseln, legten wir uns auf den glatten Boden und versuchten, eine einigermaßen angenehme Schlafposition zu finden. Arc blieb neben Norrizz sitzen, ich spürte seine Anwesenheit. Es dauerte nicht lange, bis sowohl Ylenia als auch Norrizz eingeschlafen waren, ich hörte es an ihren tiefen und gleichmäßigen Atemzügen. Das Gefühl, hellwach zu sein, während der Befehlshaber über den eigenen Körper tief und fest schlief, ist mit Worten kaum zu beschreiben. Ich verspürte keine Müdigkeit, nicht einmal Erschöpfung. Derlei Empfindungen waren eng an einen Körper gebunden, den ich de facto nicht mehr besaß. Also grübelte ich weiter. Es grenzte an Folter, ohne jegliche Sinneseindrücke in ein Gefängnis aus Fleisch gesperrt zu werden.


  Irgendwann kam ich auf eine Idee. Ich hatte freilich genügend Gelegenheit, sie mir zurechtzulegen und ihre Umsetzung zu planen. Mir blieb nur eine einzige Chance, doch allein die Aussicht auf ein Gelingen meines Plans ließ mein – nicht vorhandenes – Herz höherschlagen. Ich setzte all meine Hoffnungen in diesen einen Versuch.


  Vorsichtig spürte ich nach Norrizz. Sein Bewusstsein entzog sich mir, er schlief. Ich griff tiefer, wühlte und tastete mich vor. Es fällt schwer, zu beschreiben, wie sich der Prozess genau vollzog, doch mit jeder Sekunde erlangte ich mehr und mehr die Kontrolle über meinen Körper zurück. Behutsam schob ich Norrizz beiseite, ohne ihn zu wecken. Ich befahl meinen Fingern, sich zu bewegen. Sie gehorchten mir wieder. Ich hätte vor Freude gern geschrien, was mir sicherlich möglich gewesen wäre, doch ich biss mir auf die Zunge. Niemals hätte ich gedacht, dass es so einfach war, Norrizz wieder loszuwerden. Hatte er die Gefahr unterschätzt? Besaß er dieselben Möglichkeiten? Ich bezweifelte es, denn in all den Jahren war es nur wenige Male vorgekommen, dass er sich meines Körpers bemächtigt hatte. Vielleicht waren wir doch nicht ebenbürtig. Ich klammerte mich an diese Hoffnung, als ich Norrizz in den hintersten Teil meines Ichs drängte und eine Art Tür hinter ihm schloss. Es mag sich seltsam anhören, aber ein besserer Vergleich fällt mir nicht ein. Er war verschwunden, ich wieder allein. Erleichterung durchflutete mich. Für den Moment hatte ich sogar die unangenehme Situation vergessen, in der ich mich befand. Doch in demselben Maß, wie sich die Euphorie über meinen einstweiligen Sieg milderte, kehrte auch meine Angst zurück.


  Ich hievte mich auf die Knie und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Die Müdigkeit, die man verspürte, wenn man jäh aus dem Tiefschlaf gerissen wurde, schlug mit aller Härte zu. Ich sah mich um, aber mehr aus Gewohnheit als aus einem tieferen Sinn heraus, denn in der völligen Dunkelheit war ich nicht einmal in der Lage, meine Hand zu sehen, wenn ich sie mir direkt vor die Augen hielt.


  »Bist du wach?«, fragte Arc, der die ganze Zeit stumm neben mir gesessen hatte.


  »Ja.« Es war ein wunderbares Gefühl, wieder Herr über sich selbst zu sein. Ich wagte nicht, in meinem Inneren nach Norrizz zu suchen. Zu froh war ich, dass er aus meinem Kopf verschwunden war.


  »Kannst du nicht schlafen? Wir sind weit gegangen.«


  Ich schüttelte den Kopf, bis mir einfiel, dass Arc mich nicht sehen konnte. »Nein. Und ich werde mit Sicherheit nicht tatenlos hier herumsitzen.«


  Arc erwiderte nichts. Ich kroch auf allen vieren in die Richtung, aus der Ylenias kaum wahrnehmbare Atemgeräusche kamen. Die Schwärze dämpfte jeden Ton, doch meine Sinne waren scharf. Ich bekam ihren Fuß zu fassen und zog unsanft daran. »Wach auf!« Ich bemühte mich nicht um einen sanften Tonfall.


  Ylenia fuhr zusammen und stöhnte verschlafen. »Was ist denn los?«


  Ich schlang meine Arme um ihren Oberkörper und hielt sie mit eisernem Griff fest, so wollte ich verhindern, dass sie floh oder nach mir schlug. Es kostete mich einen Großteil meiner Selbstbeherrschung, sie nicht zu erwürgen. »Wir kehren um. Sofort.«


  Ylenia biss mir in den Arm und wand sich wie ein Aal, doch der Schlaf steckte ihr noch immer in den Gliedern. Sie bewegte sich träge. »Was soll denn das? Hast du den Verstand verloren? Was ist los mit dir?«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, zischte ich ihr ins Ohr. Ich hatte nicht die Muße, ihr die Umstände meiner sonderbaren Verwandlung zu erklären. »Nimm deinen blöden Kompass und führe uns zurück nach Calanien, oder ich zwinge dich dazu.«


  Ich spürte einen Schlag, als hätte mir jemand eine Faust ins Gesicht gerammt. Vor Überraschung lockerte ich meinen Griff. Ylenia nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Sie riss sich von mir los, sprang in die Finsternis und verhielt sich dann still.


  »Fyn, soll ich dir helfen?«, fragte Arc.


  »Wenn du Ylenia findest, nimm ihr den Kompass ab«, befahl ich ihm. Ich hörte, wie Arc sich knirschend in Bewegung setzte. Erst jetzt fiel mir auf, dass es nicht Ylenia gewesen sein konnte, die mir ins Gesicht geschlagen hatte, denn ich hatte ihre Oberarme fest umklammert gehalten. Noch ehe ich mich darüber wundern konnte, legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich schrie und stieß sie von mir weg wie eine eklige Spinne.


  »Lass mich in Ruhe!« War man denn nirgends vor Norrizz in Sicherheit? Es gelang ihm zwar nicht, meinen Körper erneut in Besitz zu nehmen, doch er war noch immer in der Lage, sich einen eigenen zu erschaffen.


  Ich spürte, wie Norrizz’ Gesicht sich dem meinen näherte. »Du wirst jetzt vernünftig sein und mit Ylenia gehen«, flüsterte er. »Sonst finde ich einen Weg, dich zu vernichten, damit dein Körper mir allein gehört.«


  Der Ernst in seiner Stimme ließ mich erschaudern. Ich war nicht sicher, ob es lediglich Drohgebärden waren, oder ob er tatsächlich in der Lage wäre, mich zu töten.


  »Weshalb?«


  »Weil sie das Richtige tut.«


  »Ach ja?« Mir war bewusst, dass auch Ylenia und Arc mich sprechen hörten, doch mir war egal, ob sie mich für verrückt hielten.


  »Arc, hör damit auf, nach Ylenia zu suchen!« Norrizz erhob die Stimme. Im selben Moment erstarben die Geräusche von Arcs knarrenden Gelenken. Ich wusste nicht, ob es dem Zufall zu verschulden war, oder ob Arc ihn tatsächlich gehört hatte.


  »Ylenia verspricht uns Rache.« Norrizz wandte sich abermals an mich. »Wollen wir ihr nicht die Chance geben, es zu beweisen? Sollte sie lügen, können wir sie noch immer überwältigen und zurückgehen.«


  Ich konnte ihn nicht sehen, jedoch sein boshaftes Grinsen förmlich spüren. Einstweilen gab ich mich geschlagen. Sollten sie doch ihren Willen bekommen! Sie würden schon sehen, was sie davon hatten. Schon bald würde Ylenia einlenken, wenn sie merkte, dass es niemanden auf der anderen Seite der schwarzen Wand gab, der auf sie wartete. Schmollend erklärte ich mich bereit, ihr zu folgen. Norrizz’ Drohungen hatten daran nicht wenig Anteil, doch das wollte ich mir nicht eingestehen.


  


  Für den Rest unserer Reise mitten durch die erdrückende Schwärze der Dunkelheit machte sich der Plagegeist nicht mehr bemerkbar. Wir rasteten noch einmal, um uns auszuruhen und ein wenig Schlaf zu finden, ehe wir nochmals über Stunden hinweg geradeaus marschierten. Jegliches Zeitgefühl kam mir abhanden, doch ich schätze, dass wir fast drei Tage in völliger Finsternis wanderten. Meine Panik kühlte sich ab, ebenso mein Verhältnis zu Ylenia. Wir sprachen nur, wenn es nötig war, doch wir hielten uns die ganze Zeit über an den Händen. Mein Magen knurrte unüberhörbar, ich hatte über einen langen Zeitraum hinweg nichts mehr gegessen. Arc schleppte zwar noch immer schwer an unserem Gepäck, doch in der Dunkelheit wagten wir nicht, den Inhalt unserer vollgestopften Rucksäcke herauszuzerren. Wir befürchteten, unsere Habseligkeiten blind nicht wieder darin verstauen zu können, wenn wir sie erst einmal ausgepackt hatten. Lediglich von unseren Wasserflaschen, die in den Seitentaschen steckten, machten wir Gebrauch. In mir rumorte noch immer eine schwelende Wut. Mein Verstand weigerte sich zu glauben, dass Ylenia tatsächlich mit jemandem jenseits der Dunkelheit in Kontakt stand. Je mehr Zeit verstrich, desto sicherer war ich mir, dass sie sich die Geschichte nur ausgedacht hatte. Vermutlich war es ihr irgendwie gelungen, im Palast an Informationen über den mysteriösen Kompass zu gelangen. Vielleicht hatte sie Breanor belauscht, denn ich konnte mir vorstellen, dass er von dem Artefakt gewusst hatte. Ich nahm an, auf der anderen Seite befand sich nichts als eine unbewohnte Gebirgslandschaft. Ylenias Neugier wäre befriedigt, sie würde mich um Verzeihung bitten und dann würden wir uns auf den Rückweg machen und den Rest unseres Lebens in einem netten kleinen Menschendorf verbringen. Ja. Diese Vorstellung gefiel mir.


  Mein Gedankengang brach jäh ab, als ich einen Luftzug neben mir spürte. Nur einen Sekundenbruchteil später löste sich Ylenias Hand aus meinem lockeren Griff. Ein Schrei zerriss die Stille. Im ersten Moment begriff ich nicht, was geschehen war, doch als ich ein männliches Stöhnen und Knurren etwa drei Yards neben mir vernahm, wusste ich, dass wir nicht länger allein waren. Ein Schreck fuhr in meinen Körper. Ich blieb stehen.


  Wieder schrie Ylenia, doch dieses Mal brach der Schrei abrupt ab. Jemand riss sie von mir fort. Heiße Wut kochte in mir auf, sie ließ mich meine Angst vergessen. Ich stürzte auf die Stelle zu, wo ich Ylenia vermutete. Ich verfluchte die alles verschlingende Schwärze um mich herum, denn ich war nicht in der Lage, auch nur die Hand vor Augen zu sehen.


  »Ylenia, wo bist du?«


  Sie antwortete erneut mit einem erstickten Schrei, zugleich hörte ich einen Mann in ihrer direkten Nähe etwas rufen, das ich nicht verstand. Ich spürte einen weiteren Luftzug neben mir.


  »Arc, mach die Lampe an deinem Arm an!« Ich erschrak über meine panisch verzerrte Stimme. Einen Herzschlag später sah ich einen Lichtpunkt, etwa zwei Yards neben mir. Doch die unnatürliche Schwärze der Dunkelheit verschluckte jedes Licht, ich sah die kleine Lampe am Arm des Technoiden nur als winzigen Punkt, der nicht streute. Dann erlosch sie abrupt. Ich hörte, wie Arc einige Schritte zurücktaumelte, seine Gelenke knirschten. Eine weitere Person schien ihn angesprungen zu haben. Ich vernahm Kampfgeräusche, ein Ächzen und Gurgeln.


  Ylenia stieß einen schrillen Laut aus und jäh wurde mir wieder bewusst, dass sie in Gefahr war. Wie ein Racheengel stürmte ich blind auf sie zu, ohne zu wissen, gegen wen oder was ich eigentlich kämpfte.


  »Es sind mehrere Männer«, rief Arc mir aus einiger Entfernung zu. »Soll ich sie erschießen? Einen habe ich bereits erwürgt.«


  »Kannst du etwas sehen?«


  »Nein.«


  »Dann schieße auf gar keinen Fall! Du könntest Ylenia oder mich verletzen.«


  Arc sagte nichts, aber ich war mir sicher, er würde meinem Befehl nachkommen. Ich machte noch einen vorsichtigen Schritt nach vorn, weil ich anhand des Geräuschs von raschelnder Kleidung in meiner unmittelbaren Nähe vermutete, dass Ylenia in einen Kampf verwickelt war. Ich wollte ihr nicht versehentlich wehtun.


  Ein heftiger Schlag gegen meine Schulter brachte mich aus dem Gleichgewicht, ich stolperte seitwärts. Jemand hatte sich gegen mich geworfen. Wer auch immer es gewesen war, er hatte einen Treffer gelandet. War es Zufall oder konnte er besser in der Dunkelheit sehen als ich?


  Ich konnte mich nicht halten und stürzte. Noch im Aufstehen begriffen, traf mich erneut ein Schlag, diesmal gegen die Brust. Der Geruch von Dreck und Schweiß hüllte mich ein, als mich ein scharfer Schmerz am Schlüsselbein durchfuhr. Jemand hatte mir seine Zähne in die Haut knapp unterhalb meines Halses geschlagen, Haare kitzelten mein Gesicht. Ich griff in den Schopf des Angreifers und versuchte, ihn von mir zu lösen. Er biss ein Stück meines Fleisches heraus, als ich seinen Kopf in den Nacken riss und er mich freigab.


  »Fyn, wo bist du?« Ylenia klang verzweifelt, sie stand Todesängste aus. Der unbedingte Wille, ihr zu helfen, verlieh mir ungeahnte Kräfte.


  »Arc, suche Ylenia!« Er antwortete nicht, doch entfernt nahm ich seine blechernen Schritte wahr. Ich hoffte, er würde ihr helfen, solange ich mit meinem Angreifer beschäftigt war.


  Mit einer Hand verkrallte ich mich fest in dessen Haare, mit der anderen griff ich ihm ins Gesicht. Seine schweißnasse Haut fühlte sich derb an wie Leder. Ich stieß ihm einen Daumen in die Augenhöhle. Obwohl ich nichts sah, hatte ich mein Ziel auf Anhieb getroffen. Der Kerl brüllte seine Wut heraus und riss sich von mir los. Seinem Gewimmer nach zu urteilen, wälzte er sich mit Schmerzen auf dem Boden. Ich sprang zurück auf die Beine und trat auf ihn ein. Meine ganze Kraft legte ich in die Tritte, ohne darauf zu achten, was ich traf. Ich hörte Knochen knacken, vermutlich hatte ich ihm die Rippen gebrochen. Mit dem nächsten Tritt erwischte ich seinen Kopf. Wieder knackte es, dann brach das Gewimmer jäh ab. Ich überließ ihn seinem Schicksal.


  Ich folgte einer Fährte von fauligem Gestank. Ylenias Schreie hatten sich weiter von mir entfernt. Ein Gurgeln ertönte, gefolgt von einem metallischen Knirschen, das eindeutig Arc zuzuschreiben war. Wie viele Männer griffen uns an? Arc kämpfte nun schon gegen den zweiten, ich selbst hatte einen zur Strecke gebracht.


  »Ylenia! Kannst du zu mir kommen?«


  Ich hörte ihre erstickte Stimme, doch ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Dann packte mich jemand von hinten. Durch meine Rufe hatte ich meinen Standort verraten. Ein Unterarm schlang sich um meine Kehle und drückte mich zu Boden.


  »Ihr habt einen Kompass, oder? Wo ist er?«, zischte mir mein Peiniger kalt ins Ohr. Ich wunderte mich über die Sprache, die er benutzte – Alvisch, jene alte Sprache, die heute nicht mehr in Gebrauch war. Man hatte sie mich an der Akademie gelehrt.


  Ich antwortete nicht, das hätte ich auch gar nicht gekonnt, denn der Kerl drückte mir die Luft ab. Er presste mich mit seinem massigen Körper auf den Boden, bis ich rücklings unter ihm begraben lag. Ich hörte meine Wirbelsäule knacken, doch ich ignorierte den Schmerz.


  Er hielt mich mit einem Arm im Würgegriff, mit der freien Hand schlug er mir ins Gesicht. Er traf mich nicht perfekt, seine Faust rutschte an meinem Kieferknochen ab. Bunte Punkte tanzten vor meinen Augen, einen Moment war ich benommen. Einer meiner Arme lag unter mir eingeklemmt, den anderen riss ich mit zur Faust geballter Hand blindlings nach oben. Ich traf seinen Mund und spürte, wie seine Zähne über meine Fingerknöchel schrammten. Der Druck auf meine Kehle ließ nach. Mir gelang es, meinen eingeklemmten Arm unter meinem Körper hervorzuziehen. Mit beiden Fäusten bearbeitete ich die Rippen meines über mir hockenden Gegners. Er heulte zornig auf, doch das darauffolgende Knurren verriet mir, dass er den Kampf noch nicht als beendet betrachtete.


  Erneut schlossen sich seine Hände um meinen Hals. Er war zu schwer, um ihn von mir zu stoßen. Ylenia stöhnte, irgendwo direkt neben mir. Einen Augenblick später hörte ich Knochen knacken, gleichzeitig zuckte mein Peiniger zusammen. Wieder stöhnte Ylenia, und wieder zuckte der Kerl. Ich vermutete, dass sie mit einem Gegenstand nach seinem Kopf schlug. Warmes Blut regnete auf mich herab, doch der Widerling dachte nicht daran, aufzugeben. Er drohte, mich zu erwürgen. Er kämpfte ohne Zurückhaltung oder Angst um den eigenen Leib. Welchem Wahnsinn war er erlegen?


  Ylenia stieß einen wütenden Laut aus. Ich nahm an, sie hämmerte noch immer auf ihn ein. Doch er kümmerte sich nicht um den zusätzlichen Angreifer. Vermutlich wollte er zuerst mich töten, weil er wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Tatsächlich wurde mir bereits schwindlig, meine Gedanken sickerten nur noch schwerfällig durch mein Bewusstsein.


  Norrizz, wo bist du, wenn man dich braucht?


  Er hatte mir auch zuvor schon das Leben gerettet, weshalb half er mir jetzt nicht?


  Mein Angreifer nahm eine Hand von meinem Hals, um nach Ylenia in seinem Rücken zu schlagen. Sie heulte auf.


  Mein unabdingbarer Lebenswille regte sich erneut. Ich nutzte den Moment seiner Unaufmerksamkeit und rammte ihm eine Faust in den Bauch. Ich wäre ihm unterlegen gewesen, wenn Arc in diesem Moment nicht neben mir aufgetaucht wäre und ihn von mir hinuntergerissen hätte.


  Ich vernahm einen Schuss aus nächster Nähe, gefolgt von einem Gurgeln. Erneut spritzte Blut auf mich herab. Der leblose Körper des Wahnsinnigen fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


  »Ylenia!« Ich schrie ihren Namen voller Verzweiflung, doch meiner geschundenen Kehle entwich nur ein heiseres Krächzen. Ich bekam keine Antwort. Eiskalte Angst lief mir als Schauder über den Rücken. Hatte der Kerl sie schwer verletzt, als er sie von sich heruntergestoßen hatte? Ich tastete den Boden um mich herum ab, bekam aber nichts zu fassen. Warmes Blut lief mir die Arme hinab. Die Wunde, die mir der erste Angreifer ins Fleisch geschlagen hatte, pochte unerbittlich, doch meine Todesangst ließ mich die Schmerzen vergessen.


  Dann riss mich etwas am Kragen hoch, etwas, das unvorstellbar stark sein musste, weil es mich wie eine Puppe emporheben konnte. Ich schlug und trat um mich, doch dann stieg mir der Geruch von Kettenfett in die Nase. Ich hörte metallisches Knirschen von Gelenken. Arc umfasste meine Taille und trug mich davon.


  »Hier sind noch mehr von ihnen«, sagte er. »Wir müssen schnell verschwinden.«


  »Ich kann allein laufen.«


  »Aber nicht schnell genug. Wir dürfen uns nicht verlieren.«


  »Wo ist Ylenia?«


  »Über meiner Schulter. Sie lebt.«


  Erleichterung brandete über mich hinweg.


  Ich ließ mich widerstandslos von Arc aus der Gefahrenzone tragen. Er setzte mich zurück auf meine Füße. Wir gaben uns die Hände, um uns nicht zu verlieren. Mit jedem Schritt wehte der Geruch von Ylenia zu mir herüber.


  Hinter uns hörte ich das wütende Gebrüll mehrerer Männer. Sie verfolgten uns. Obwohl ich nicht gläubig war, betete ich zum heiligen Sinjar. Ich wollte hier nicht sterben.


  Wir rannten und rannten. Arc ächzte und ich merkte ihm deutlich an, dass auch seine Kräfte bald erschöpft sein würden.


  »Wir finden den Weg nicht ohne den Kompass.« Der Gedanke schoss mir in die Glieder wie eine Gewehrkugel. »Wir sind verloren. Wo ist das Teil?«


  »Ich halte den Kompass in der Hand, mit der ich Ylenias Beine festhalte.«


  Ich hätte Arc in diesem Moment am liebsten gedrückt und geküsst, doch uns blieb dazu keine Zeit. Meine Lungen brannten und allmählich drohten die Schmerzen, mich zu übermannen. Mit letzter Kraft schleppte ich mich voran. Ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe, jeder Schritt wurde zur Qual.


  Dann stach mir jäh helles Licht in die Augen. Unser Austritt aus der Dunkelheit vollzog sich ebenso rasch und abrupt wie unser Eintritt. Ich hielt mir die Hand vor das Gesicht, dennoch liefen mir Tränen die Wangen hinab. Arc zog mich noch einige Schritte von der schwarzen Wand weg, die hinter uns bedrohlich in den Himmel aufragte. Als mein Blick sich schärfte, griff ich sofort nach Ylenia und zog sie von Arcs Schulter herunter. Sie glitt schlaff in meine Arme. Ich drückte sie an mich und vergrub meine Nase in ihrem Haar. Sie atmete. Ihre Hand glitt zu meinem Hals hinauf. Ihre Haut fühlte sich kalt an.


  »Du bist wach«, hauchte ich.


  »Ja.« Tränen flossen ihre Wangen hinab.


  »Bist du verletzt?«


  »Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen. Mein Schädel scheint zerspringen zu wollen.« Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab. Ich war unendlich glücklich, sie lebend in meinen Armen zu halten. Auch ich vermochte die Tränen nicht länger zurückzuhalten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Arc einige Schritte entfernte. Er ließ uns in diesem innigen Moment allein. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchflutete mich. Ich hatte nicht einmal Augen für meine Umgebung.


  »Fyn, was war das?« Ylenia klang weinerlich, zerbrechlich.


  »Ich nehme an, es waren Verrückte, die ohne einen Kompass in der Dunkelheit umhergeirrt sind. Sie müssen uns gefolgt sein. Die Angst hat sie in den Wahnsinn getrieben.«


  Ich hätte Ylenia Vorwürfe machen können, weil sie uns mit ihrem Abenteuergeist in Gefahr gebracht hatte, doch sämtliche Wut auf sie verblasste im Licht der Ereignisse. Wir lebten noch.


  Sie hob ihren Kopf an mein Gesicht und küsste mich. Trotz der Schmerzen durchzuckte mich ein Hochgefühl. Ich sog ihren Duft ein und verlor mich in diesem Augenblick. Heiße Tränen rannen über meine Wangen und vermischten sich mit ihren.


  Nachdem sich unsere Lippen voneinander gelöst hatten, wagte ich einen Blick in unsere Umgebung.


  Wir befanden uns in einer unwirtlichen Gesteinswüste. Schroffe Felsen unterschiedlicher Größe umgaben uns. So weit das Auge reichte, sah ich nichts anderes als Steine. Roter Sand breitete sich unter unseren Füßen aus. Obwohl die Gegend gemeinhin als trist und öde gegolten hätte, erfreute ich mich an ihren Formen und Farben in einem Maß, das ich nie für möglich gehalten hatte. Selbst Grauschattierungen erstrahlten nach der tagelangen Finsternis wie ein Regenbogen vor meinen Augen. Als ich mich umdrehte, ragte die schwarze Wand hinter mir auf. Ich schauderte und wandte mich ab. Wir befanden uns auf der anderen Seite der Dunkelheit, daran bestand kein Zweifel.


  »Ich fürchte mich vor dem Rückweg«, sagte ich. »Ich möchte das nicht noch einmal durchleben, aber uns wird nichts anderes übrig bleiben.« Meine Worte schockierten mich, als ob mir die Wahrheit dahinter erst jetzt bewusst wurde.


  Ylenia schluchzte. Frische Tränen rollten ihren Hals hinab. Sie weinte so bitterlich, dass es mir das Herz zerriss.


  »Wir können nicht zurückgehen. Es darf nicht umsonst gewesen sein. O Fyn, es tut mir so leid.« Ein erneutes Schluchzen schüttelte sie. »Ich habe dir so viel antun müssen, habe so viel geopfert, um meinem Ziel näher zu kommen. Ich habe dich getäuscht, und sehr bald wirst du erfahren, weshalb.« Sie schnappte nach Luft und wischte sich über das nasse Gesicht. »Egal, was auch passiert, du darfst nie vergessen, dass ich dich trotzdem geliebt habe, versprichst du mir das?«


  Ich blieb stumm. In Ermangelung einer Antwort küsste ich sie erneut, denn mir blieben sämtliche Worte im Hals stecken.


  In jenem Moment war mir weder klar, was Ylenia mit ihren seltsamen Andeutungen gemeint haben könnte noch dachte ich über die Gefahren nach, die uns bevorstehen würden. Es zählte einzig unser Überleben. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich noch, wir würden uns nach einer Erholungspause auf den Rückweg nach Calanien machen. Ein Trugschluss, wie sich bald herausstellen sollte. Doch an der Seite der Frau, die ich liebte, schien selbst der Tod seinen Schrecken verloren zu haben.
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